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Ein  Lieblingsplan  Katharinas  der  Zweiten  war  es,  eine 
ihrer  EnkeHnnen,  die  Gioßfürstin  Alexandra  Pawlowna, 
mit  dem  Kronprinzen  von  Schweden,  dem  späteren 
König  Gustav  dem  Yieiten,  zu  vermählen.  Die  Groß- 
fürstin Alexandra  wurde  von  Jugend  auf  in  der  Hoff- 
nung erzogen,  daß  sie  dereinst  die  schwedische  Königs- 
krone zu  tragen  bestimmt  sei,  ihre  ganze  Umgebung 
bestärkt-e  sie  in  dieser  Hoffnung,  und  scherzhaft  nannte 
man  sie  immer:  kleine  Königin.  Als  sie  noch  sehr 
jung  war,  öffnete  eines  Tages  ihre  Großmutter,  die 
Kaiserin    Katharina,    eine  Mappe,    in    der    sich    ver« 

Bernhard  Stern,  Die  Roin.inow9.     II.  1 


2  Die  Kinder  Pauls  des  Irrsinnigen. 

schiedene  Bildnisse  jugendlicher  Piinzen  befanden,  und 
fragte  die  kleine  Großfürstin: 

„Schau  her,  Kind,  welchen  möchtest  du  dereinst 
zum  Gremahr?" 

„Den  da,"  entgegnete  Alexandra  sofort  und  zeigte 
auf  das  Bild  des  Kronprinzen  von  Schweden,  der  schon 
ihrer  kindlichen  Phantasie  stets  als  zukünftiger  Ehe- 
mann vorschwebte  und  den  ihr  jeder  als  Ideal 
schilderte. 

Katharina  war  über  die  Antwort  der  Enkelin,  über 
den  seltsamen  Zug  ihres  Herzens  nach  dem  ihr  Be- 
stimmten entzückt  und  bemerkte  daiüber  gar  nicht, 
—  daß  jenes  Bild  mit  dem  Namen  des  betreffenden 
bezeichnet  war  und  daß  der  Prinz  nur  deshalb  von 
Alexandra  „herausgefühlt"  worden  war  .  .  .  Sie  war 
überzeugt,  des  Schicksals  Stimme  vernommen  zu  haben 
und  verfolgte  ihren  Plan  fortan  mit  noch  größerem 
Eifer  als  bisher  .  .  .  Natürlich  spielte  bei  ihr  nicht 
bloß  die  Versorgung  der  Enkelin  die  Hauptrolle, 
sondern  es  lag  ihr  auch  politisch  viel  an  dem  Ge- 
lingen ihrer  Absicht.  Sie  bezweckte  nichts  Geringeres, 
als  durch  die  geplante  Heirat  Schweden  an  Rußland 
zu  bringen. 

Nachdem  Gustav  der  Dritte  eines  gewaltsamen  Todes 
gestorben  war,  übernahm  sein  Bruder  Karl,  Herzog 
von  Södermanliind,  die  Kegentschaft  als  Vormund  des 
unmündigen  Erben.  Herzog  Karl  war  indessen  nicht 
bereit,  auf  Katharinas  Wünsche  einzugehen,  und  ei 
wurde  ihnen  nicht  geneig-ter,  als  die  russische  lie-i; 
gierung  Meuchelmörder  und  Banditen  aussandte,  die 
den  spröden   lU^genten  beseitigen  sollten. 
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Um  Katharinas  Hoffnungen  auf  die  schwedische 
Verwandtschaft  beziehungsweise  Erbscliaft  für  immer 
zu  vernichten,  tat  Herzog  Karl  endlich  den  geschick- 
testen Schritt,  indem  er  sein  Mündel  mit  Prinzessin 
Luise  Charlotte  von  Mecklenburg-Schwerin,  Tochter  des 
Herzogs  Friedrich  Franz,  feierlich  verlobte.  Die  Nach- 
richt von  dieser  Verlobung  ließ  er  durch  einen  be- 
sonderen Boten  der  russischen  Kaiserin  bekanntgeben, 
aber  Katharina  wies  in  ihrer  beleidigten  Eitelkeit  dem 
schwedischen  Gresandten  die  Tür  und  richtete  an  den 
Herzog  von  Mecklenburg  die  schwersten  Drohungen, 
falls  er  nicht  das  Band  wieder  löse. 

Es  schien  also,  daß  der  König  von  Schweden  mit 
Gewalt  zur  Ehe  mit  der  Großfürstin  Alexandra  ge- 
zwungen werden  sollte. 

Diese  war  unterdessen  zu  einer  schönen  und  hebens- 
würdigen Jungfrau  herangewachsen,  die  wohl  des 
besten  Fürsten  würdig  war.  Es  verbreitete  sich  daher 
auch  leicht  das  Gerücht,  daß  in  Wahrheit  der  junge 
Schwedenkönig  für  die  Großfürstin  Alexandra  in  heißer 
Leidenschaft  entbrannt  wäre  und  nur  gezwungen  und 
unter  dem  Joch  der  Tyrannei  seines  Oheims  sich  mit 
der  Mecklenburgerin  verlobt  hätte. 

Katharina  ließ  nichts  unversucht,  um  dem  jungen 
Gustav  selbst  diese  Meinung  beizubringen;  die  von  ihr 
bezahlten  höheren  und  niederen  Beamten  und  Gesell- 
schafter des  Königs  erzählten  ihm  fortwähi'end 
Wunderdinge  von  der  Heblichen  Schönheit  der  Groß- 
fürstin, und  tatsächlich  erweckte  in  Gustavs  jugend- 
hchem  Herzen  die  romantisch  angehauchte  Geschichte 
Interesse. 

1* 
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J)cnn  anders  ist  es  nicht  zu  erklären,  daß  sein 
Oheim,  der  Kegent,  plötzlich  nachgab.  Die  mecklen- 
burgische Verlobung  Avurde  gelöst,  und  der  junge 
König  begab  sich  in  i3egleitung  des  urgenten  zu  einem 
Besuche  nach  Petersburg,  damit  —  wie  Kathaiina 
sagte  —  „die  beiden  jungen  Leute,  welche,  wie  man 
behauptet,  sich  bereits  lieben,  sich  auch  sehen,  und 
wenn  sie  sich  auch  dann  gefallen,  gegenseitig  inein- 
ander ihr  Glück  finden  sollen." 

Katharina  sah  ihr  Spiel  gewonnen.  Daß  dem  König 
die  Großfürstin  gefallen  würde,  zweifelte  sie  nicht. 
Und  den  Regenten  wollte  sie  durch  die  ehrendsten 
Gunstbezeugungen  versöhnen  und  auf  ihre  Seite  be- 
kommen. 

Der  jungo  König  von  Schweden  langte  mit  seinem 
Oheim  und  einem  zahlreichen  Gefolge  am  14.  August 
1796  in  Petersburg  an  und  stieg  im  Hotel  seines  Ge- 
sandten Stedingk  ab.  Die  ganze  Bevölkening  der 
Residenz  war  auf  und  strömte  durch  die  Gassen,  um 
den  jungen  Monarchen,  um  dessen  Besitz  ein  so  heißer 
Kampf  entbrannt  war,  zu  sehen.  Die  Kaiserin  empfing 
den  König  in  der  Eremitage  und  war  von  ihm  ent- 
zückt, beinahe  in  ihn  verliebt  —  wie  sie  sich  zu  ilu-er 
Umgebung  äußerte.  Er  wollte  ihr  die  Hand  küssen, 
aber  sie  gestattete  es  nicht,  worauf  der  junge  König 
galant  sagte: 

„Wenn  Kw.  Majestät  mir  dies  nicht  als  Kaiserin 
erlauben  wollen,  so  gestatten  Sie  es  mir  als  Frau,  der 
ich  so  viel  Ehrfurcht  und  Bewunderung  zoUe."* 

Int(»re8sant  war  das  Zusammentreffen  des  präsuui- 
tivon   I)räutii>ams    mit  der  Großfürstin.     l*eide    warm 
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sehr  verlegen,  und  der  Umstand,  daß  sich  alle  Blicke 
auf  sie  hefteten,  um  diesen  merkwürdigen  Moment  zu 
beobachten,  war  nicht  geeignet,  ihre  Verlegenheit  und 
begreifliche  Verwirrung  zu  vermindern. 

Sie  gefielen  einander. 

Alexandra  war  damals  mit  vierzehn  Jahren  eine 
voll  erblühte  Schönheit,  eine  Blume,  die  inmitten 
dieser  nordischen  Halb  Zivilisation  um  so  köstlicher 
prangte.  Ihre  Haltung  war  edel  und  fein,  schön  ihr 
Antlitz,  und  anmutig  jegliche  Bewegung.  Heiterkeit 
und  Unschuld  lächelten  auf  ihrer  von  aschblonden 
Locken  umwallten  Stirn,  Offenheit  und  Seelenreinheit, 
Güte  und  Milde  strahlte  ihr  Augenpaar  aus. 

Gustav  war  mit  achtzehn  Jahren  ein  vollendeter 
ßitter,  wie  ihn  ein  Mädchen  sich  wohl  als  Ideal  er- 
träumen mag.  Hoch  und  schlank  w^ar  sein  Wuchs, 
verständig  und  gereift  und  dabei  von  unendlicher 
Sanftmut  sein  ganzes  Wesen  —  voll  Bescheidenheit 
und  doch  nicht  bar  königlichen  Stolzes.  Er  war  ganz 
jünglinghaft,  ohne  linkisch  zu  sein.  Er  benahm  sich 
frei  und  ungezwungen,  höflich  und  einschmeichelnd. 
Die  Pracht,  die  vor  ihm  entfaltet  wurde,  schien  ihn 
nicht  zu  blenden;  nur  vor  dem  Glänze  Alexandras 
beugte  er  demütig  das  Haupt  .  .  . 

Alles  jubelte  und  pries  den  Plan  der  Kaiserin. 
Selbst  der  Kegent  konnte  nicht  umhin,  ihm  beizu- 
stimmen. Es  war  eine  Festzeit  für  die  ganze  Stadt, 
auch  die  untersten  Schichten  des  Volkes  fühlten  sich 
beteiligt  und  bereiteten  dem  jungen  König  Ovationen, 
wo  er  sich  zeigte,  und  die  Großen  wetteiferten  in 
BäUen  dem  hohen  Gaste  zu  Ehren. 
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Katharina  war  überrascht  von  dem  Erfolg;  denn 
der  König  und  die  Großfürstin  waren  wie  verzaubert 
und  ließen  nicht  mehr  voneinander.  Man  ging  also 
ernstlich  daran,  die  feierliche  Verlobung  am  10.  Sep- 
tember 1796  in  Szene  zu  setzen:  die  Vermählung 
sollte  schnell  folgen.  Alles  war  vorbereitet,  kein 
Hindernis  stand  mehr  im  Wege  .  .   . 

Doch,  eines:  die  Religion. 

Katharina  wollte,  mehr  um  dem  Nationalstolz  der 
Russen  zu  schmeicheln,  als  aus  Liebe  zur  griechischen 
Kirche,  daß  die  zukünftige  Schwedenkönigin  im 
russischen  Glauben  verharre.  Gustav  wurde  darüber 
nicht  befragt,  man  hielt  ihn  für  verliebt  genug,  daß 
er  über  alles  hinwegsehen  würde. 

Die  Stunde  der  Verlobung  war  da,  in  höchster 
Gala  erschienen  alle  Würdenträger  des  Reiches  im 
Thronzimmer,  Katharina  prangte  in  festlicher  Toilette 
und  schien  sich  vor  Freude  verjüngt  zu  haben.  Um 
^/2  7  Uhr  abends  erschien  die  Großfürstin  Alexandra, 
strahlend  in  Erwartung  des  Bräutigams.  Dieser  aber 
fehlte  noch  und  —  kam  nicht  .  .   . 

Bevor  der  König  sich  zur  Verlobung  begeben  sollte, 
meldete  sich  bei  ihm  im  Namen  der  Kaiserin  der  Diplomat 
Markow  und  legte  ihm  den  Ehevertrag  zur  Unterschrift 
vor.  In  diesem  Vertrag  bestimmten  einige  Artikel, 
daß  die  Großfürstin  nicht  nur  bei  ihrer  Religion  ver- 
bleiben dürfte,  sondern  daß  der  König  ihr  nach  ihrer 
Vermählung  im  königlichen  Palaste  eine  besondere 
Kapelle  mit  besonderen  Geistlichen  halten  müßte;  und 
außerdem  war  auch  von  verschiedenen  sehr  durch- 
sichtigen   Verpflichtungen    die    Rede,    die    das    Land 
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Schweden,  infolge  der  Heirat  seines  Königs,  gegen 
Rußland  in  Zukunft  zu  erfüllen  hätte. 

Der  König  war  erstaunt.  Hiervon  war  bislang  gar 
nicht  die  Rede  gewiesen.     Er  entgegnete: 

„Das  alles  ist  unmöglich.  Ich  will,  da  ich  die 
Grroßfürstin  Alexandra  liebe,  ihiem  Gewissen  keinen 
Zw^ang  antun,  und  sie  kann,  wenn  sie  es  selbst  so 
verlangt,  bei  ihrer  Religion  bleiben.  Ich  bin  jedoch 
nicht  in  der  Lage,  ihr  eine  Kapelle  und  die  dazu  ge- 
hörige Geisthchkeit  im  Palaste  zu  bewilHgen;  sie  darf 
vielmehr,  was  ihr  öffentliches  Auftreten  und  aUe 
anderen  Zeremonien  betrifft,  der  Landesreligion  nicht 
schroff  gegenübertreten." 

Der  russische  Diplomat  war  verblüfft  und  verlegen 
und  wußte  keine  Antwort.  Er  eilte  zu  Subow,  dem 
damaligen  Machthaber,  um  Rat  zu  holen.  Subow 
traute  sich  nicht,  der  Kaiserin  von  dem  Vorfall  Bericht 
zu  erstatten,  und  kam  zum  König  gelaufen  und  bat 
und  beschwor  ihn,  jetzt  nachzugeben,  nachher  werde 
sich  alles  finden.  Auch  der  Regent  suchte  auf  den 
jungen  Starrkopf  einzuwirken.     Der  aber  sagte  heftig: 

„Nein  und  nein!  Ich  will  es  nicht!  Ich  kann  es 
nicht!     Das  unterzeichne  ich  nicht." 

Und  als  man  ihn  zu  sehr  bestürmte,  zog  er  sich 
ärgerlich  auf  sein  Zimmer  zuräck  und  schloß  sich  ein. 

Unterdessen  war  es  zehn  Uhr  geworden,  und 
man  mußte  sich  endlich  entschließen,  die  Kaiserin 
über  den  Grund  des  Nichterscheinens  Gustavs  aufzu- 
klären. 

Katharina,  die  sonst  nicht  leicht  aus  der  Fassung 
zu  bringen    war,    zeigte    sich    diesmal    ratlos    —    die 
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mächtige,  die  große  Katharina,  bloßgestellt  durch  die 
Keckheit  eines  kleinen  Schwedenkönigs,  das  war  un- 
erhört .  .  .  Der  Hof  und  die  ganze  Festgesellschaft 
mußten  plötzlich  entlassen  werden,  das  prachtvoll 
geschmückte  Thronzimmer  verödete,  die  Hunderte 
Flammen,  die  zu  Hymens  Ehren  entzündet  waren, 
erloschen  .  .  . 

Das  traurigste  Opfer  dieser  Katastrophe  war  die 
Großfürstin  Alexandra,  die  infolge  des  Affronts  schwer 
erkrankte. 

Auf  den  zweiten  Tag  nach  dem  Skandal  fiel  das 
Namensfest  der  Großfürstin  Anna  Feodorowna,  die 
eine  geborene  Prinzessin  JuHane  Henriette  von 
Sachsen-Kobarg  und  unglückliche  Gemahlin  des  Groß- 
fürsten Konstantin  war.  Der  Hofetikette  gemäß  fand 
ein  Hofball  statt,  aber  noch  nie  mag  ein  Hofball  so 
traurig  gewesen  sein  wie  dieser.  Niemand  getraute  sich 
fröhlich  zu  sein.  Der  König  von  Schweden  erschien 
zwar,  aber  die  Kaiserin  sprach  mit  ihm  kein  Wort. 
alles  war  verlegen  und  gedrückt.  Großfürstin  Alexandra 
war  nicht  anwesend  —  sie  lag  zu  Bett.  Der  König 
tanzte  mit  einigen  Prinzessinen,  sprach  drei  Worte 
mit  dem  Großfürsten  Alexander  und  ging  wieder  fort 
—  seit  damals  ist  er  nie  mehr  am  russischen  Hofe 
erschienen,  wenige  Tage  darauf  reiste  er  ab  und  über- 
ließ Katharina  ihrem  Zorn  und  die  junge  unschuldige 
Alexandra  ihrem  Schmerze. 

Gustav  der  Vierte  vermählte  sich  kurze  Zeit  da- 
rauf, am  3.  Oktober  1797,  mit  der  Prinzessin  Friede- 
rike von  Baden,  der  Schwägerin  des  Großfürsten 
Alexander,  führte  jedoch  eine  unglückliche  Ehe.     ALb 
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er  1809  vom  Throne  gestürzt  >\'orden  war,  trennte  er 
sich  bald  von  seiner  FamiHe,  schied  sich  von  seiner 
Frau  lind  lebte  als  Oberst  Gustavson  zu  Basel  in 
größter  Not  und  Kümmernis,  bis  er  am  7.  Februar 
1837    vereinsamt    und    verlassen    zu  St.  Gallen  starb. 

Auch  Alexandras  Los  war  ein  tragisches.  Zwei 
Jahre  nach  den  erw^ähnten  Ereignissen  erschien  am 
Hofe  von  Petersburg  ein  neuer  Werber,  Erzherzog 
Joseph  Palatin  von  Ungarn,  der  \äerte  Bruder  des 
Kaisers  Franz  II.  von  Oesterreich.  Er  kam  unter 
dem  Inkognito  eines  Grafen  von  Burgau.  Die  Yer- 
lobung  fand  schon  am  3.  März  1799  in  der  soge- 
nannten Brillantenkammer  durch  den  Erzbischof  von 
Kasan  mit  großer  Pracht  nach  den  Gebräuchen  der 
russischen  Kirche  statt.  Kaiser  Paul  wechselte  selbst 
die  Yerlobungsringe.  Noch  in  demselben  Jahre,  am 
30.  November,  wurde  im  Lustschlosse  Gatschina  die 
Vermählung  vollzogen,  zuerst  in  der  Schloßkapelle 
nach  griechischem,  dann  im  E/ittersaale  nach  kathoH- 
schem  Ritus.  Am  2.  Dezember  verheßen  die  Neu- 
vermählten Petersburg  —  Vater  und  Tochter  hatten 
sich  zum  letzten  Male  gesehen,  über  beiden  schwebte 
das  Schicksal  eines  vorzeitigen  Endes  .  .  . 

Das  junge  Fürstenpaar  nahm  in  der  Ofener  Burg 
seinen  ständigen  Wohnsitz.  Noch  heute  lebt  in  der 
Bevölkerung  der  ungarischen  Hauptstadt  die  Erinne- 
rung fort  an  die  Herzensgüte  und  Wohltätigkeit  der 
Fürstin,  die  schon  in  den  ersten  Tagen  ihrer  An- 
wesenheit in  Ofen  Gelegenheit  fand,  ihren  edlen  Cha- 
rakter zu  zeigen.  Am  1.  Februar  1800  hatte  sie 
eine  Monstredeputation  aus  Pest    empfangen,    die  auf 
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Booten  über  die  Donau  gekommen  war,  da  damals 
eine  Brücke  von  Pest  nach  Ofen  nur  in  den  milden 
Jahreszeiten  existierte.  Am  nächsten  Tage,  der  dem 
Empfang  folgte,  setzte  sich  ein  Eisstoß  in  Bewegung 
und  die  Deputation  war  abgeschnitten.  Die  junge 
Erzherzogin  ließ  nun  auf  ihre  Kosten  alle  Deputierten 
einquartieren  und  verpflegen,  bis  die  Donau  den  Ab- 
gesperrten die  Rückkehr  nach  Pest  gestattete.  Diese 
Tat  erregte  das  Entzücken  der  leicht  enthusiasmierten 
Ungarn  und  machte  die  Erzherzogin  populär.  Ihre 
Beliebtheit  wuchs  im  nächsten  Sommer,  als  man  er- 
fuhr, daß  die  Fürstin  ihre  Ausflüge  in  die  Umgebung 
nicht  aus  bloßem  Vergnügen  unternahm,  sondern  dazu 
benützte,  um  die  Stätten  der  Armut  und  des  Elends 
aufzusuchen  und  allen  Leidenden  und  Bedürftigen 
persönlich  Hülfe  zu  bringen.  Sie  nahm  stets  eine 
reichlich  gefüllte  Geldbörse  mit  und  half  auf  der 
Stelle,  wo  Hülfe  not  tat.  An  ihrem  achtzehnten  Ge- 
burtstage, dem  einzigen,  den  sie  noch  erleben  sollte, 
kamen  zahlreiche  Deputationen  aus  dem  Volke,  um 
ihr  zu  huldigen.  Ein  slowakischer  Bauer  aus  Pomaz 
konnte  sich  nicht  enthalten,  laut  auszurufen:  Moja 
(luscha,  liebe  Seele!  Dieser  Beiname  ist  dann 
Alexandra  in  Ungarn  geblieben. 

Ihre  Häuslichkeit  war  die  glücklichste.  Ihr  Ge- 
mahl liebte  die  Musik  und  fand  an  ihr  eine  verstän- 
dige Musikfreundin.  Zum  Namenstage  des  Gemahls 
bereitete  sie  ihm  eine  Überraschung,  die  für  die  Fein- 
heit ihres  Gemüts  Zeugnis  ablegt;  sie  wußte,  dat3  der 
Palatin  Haydn  über  alles  verehrte;  da  ließ  sie  denn 
den  Meister  selbst  mit  einem  Orchester  kommen  und 
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ein  Konzert  im  Ofener  Redoutengebäucle  veran- 
stalten. 

Das  Glück  des  Paares  schien  vollkommen,  als  ein 
freudiges  Ereignis  eintrat,  und  die  Fürstin  am  8,  März 
1801  einer  Tochter  das  Leben  schenkte.  Aber  das 
Kind  starb  schon  nach  wenigen  Tagen  und  ihm  folgte 
sofort  die  Mutter  .  .  . 

Eine  kleine  Stunde  von  Altofen  entfernt  liegt  das 
freundliche  Dörfchen  Ueröm  inmitten  eines  Parkes 
voll  Rosenbeeten  und  Hainen  mit  duftenden  Blumen, 
und  darin  steht  eine  zierliche  Kapelle  mit  einem 
goldenen  Kreuz  über  der  ungarischen  Krone ;  in  dieser 
Kapelle  ruhen  die  sterblichen  Überreste  der  russischen 
Großfürstin  Alexandra  Pawlowna,  die  so  früh  zu 
Schönheit  erblühte  und  so  früh  verwelkte  .  .  . 

Und  im  selben  Jahre,  da  sie  starb,  wurde  auch 
ihr  Vater  von  Mörderhand  des  Lebens  beraubt.  Sie 
war  das  einzige  Kind  gewesen,  das  vor  dem  Vater 
starb,  die  anderen  Kinder  überlebten  den  Zaren,  und 
von  den  Söhnen  kamen  zwei  zur  Herrschaft:  Alexander 
und  Nikolay. 

Von  außerehelichen  Kindern  Pauls  ist  eine  Tochter 
bekannt  geworden,  die  einer  kurzen  Liebschaft  des 
Kaisers  mit  dem  schönen  Hoffräulein  Uschakow  ent- 
stammte und  vom  Zaren  Alexander  unter  dem  Namen 
Mussin-Jurjewo  geadelt  wurde.  — 

Solange  Katharina  II.  lebte,  spielten  Paul  und 
Maria  in  allem,  was  ihre  Kinder  betraf,  gar  keine 
Rolle.  Selbst  als  ihre  Tochter  Alexandra  mit  dem 
König  von  Schweden  vermählt  werden  sollte,  wurden 
sie  so  gut  wie  gar  nicht  befragt,  und  der  König  war 
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während  seiner  sechswöchentlichen  Anwesenheit  in 
Petersburg  nur  einmal  bei  seinen  Schwiegereltern  in 
spe  zu  Besuch. 

Katharina  IL  überwachte  selbst  die  Erziehung 
ihrer  Enkel  und  Enkelinnen  nicht  allein  mit  der  Sorg- 
falt einer  Mutter,  sondern  mit  dem  allumfassenden 
Geiste  eines  Mannes.*)  Sie  besuchte  die  Wohnungen 
aller  ihrer  Großkinder  täglich,  und  ihi-en  scharfen 
Blicken  entging  nicht  der  kleinste  Fehler  in  Toilette, 
Haltung  oder  Sprache.  Aus  dem  Briefwechsel  mit 
deutschen  und  französischen  Gelehrten  jener  Zeit 
lernte  sie  alle  Ansichten  der  Zeit  über  Ei-ziehunp: 
kennen,  sie  prüfte  dieselben  reiflich  und  ging  selbst  von 
dem  Grundsatze  aus,  den  gesunden  Menschenverstand 
mit  dem  Herzen  gleichzeitig  in  der  Jugend  auszu- 
bilden statt  das  Gedächtnis  mit  toten  Kenntnissen 
zu  überladen.  Für  die  Erziehung  der  beiden  Enkel 
Alexander  und  Konstantin  schrieb  sie  eigenhändig 
einen  Unterrichtsplan  auf  und  zur  Durchführung  des- 
selben wählte  sie  Soltykow  (später  Fürst  Soltykow), 
einen  durch  Geist,  Humanität,  Kenntnis,  Kriegser- 
fahrungen und  Ileisen  ausgezeiclmeten  Mann,  femer 
den  Schweizer  Obersten  Laharpe.  Für  ihre  Enkelinnen 
berief  sie  das  Fräulein  von  Posse,  spätere  Fürstin 
Lieven. 

Bei  den  Vermählungen  der  Kinder  Pauls  war  es 
stets  die  Kaiserin  Katharina,  die  das  entscheidende 
Wort    zu    spreclien    hatte.      Sie    verheiratete    sowohl 


i 


*)  Vgl.  Grimm,  Kaiserin  Alexandra  Feodorowna  von  Rulii- 
land.  i.  Band.  Seite  86. 
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Alexander  als  Konstantin  in  einem  jugendlichen  Alter, 
das  man  in  Europa  noch  nicht  einmal  leif  für  Uni- 
versitätsstudien findet. 

Von  dei'  Ehe  des  Großfürsten -Thronfol^jers 
Alexander  werde  ich  später  reden. 

Für  den  Großfürsten  Konstantin  bestimmte  Katha- 
rina die  fünfzehnjährige  Prinzessin  Juliane  Henriette 
von  Sachsen-Koburg,  die  zu  einem  unsäglich  unglück- 
lichen Dasein  verdammt  war.  Sie  führte  den  i-ussi- 
schen  Namen  Anna  Feodorowna.  Die  Ehe  wurde 
nach  vier  Jahren  wieder  getrennt. 

Des  Zaren  Paul  Zeremonienmeister  Graf  Feodor 
Golowkin  erzählt  in  seinen  kürzlich  aufgefundenen 
Memoiren:  „Während  der  Krönung  Pauls  in  Moskau 
erweckte  die  schöne  Großfürstin  Anna  allgemeine 
Aufmerksamkeit  und  Mitleid.  Sie  war  damals  schon 
so  unglücklich  und  leidend,  daß  sie  bei  allen  Festlich- 
keiten zusammenbrach.  Während  einer  Messe  in 
einem  Kloster  sank  sie  um,  ich  hob  sie  auf  und 
bettete  sie  auf  einem  alten  Grabe,  wo  ich  sie  hegen 
lassen  mußte  ..."  Man  erzählte  sich  bei  Hofe  ein 
Faktum,  das  unglaublich  wäre,  wenn  es  nicht  so  viele 
Zeugen  gehabt  hätte.  Der  Großfürst,  der  seine  Frau 
nicht  liebte,  hatte  einige  Tage  vor  diesem  Vorfall 
in  dem  Kloster  in  seiner  Wut,  sie  für  irgend  etwas 
zu  strafen,  eine  Rache  ersonnen.  Während  die  Groß- 
fürstin schlief,  führte  er  einige  Tambours  der  Garde 
in  ihr  Schlafzimmer  und  gab  das  Zeichen  zu  einer 
wilden  Trommlerei.  Die  Großfürstin  erschrak  so 
furchtbar,  daß  man  für  ihr  Leben  fürchtete.  Sie 
wollte  in  ihrer  Herzensgüte   aber   die  Sache   vor  dem 
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Kaiser  verheimlichen  und  schleppte  sich,  obwohl 
schwerkrank,  zu  allen  Zeremonien  .  .  .  Sie  ertrug 
die  Brutalitäten  ihres  Gemahls  nicht  lange  mehr. 
1801  flüchtete  sie  sich  aus  Rußland.  Sie  wohnte  jahre- 
lang in  Elfenau  bei  Bern  und  starb  in  La  Boissiere  bei 
GenlV^) 

Konstantin  hatte  von  seinem  Vater  Paul  nicht 
bloß  das  Äußere  geerbt,  sondern  war  wie  dieser  förm- 
lichen Exzessen  des  Wahnsinns  unterworfen,  die  man 
aber  höflich  Bizarrerien  nannte.  Nach  seiner  Trennung 
von  seiner  Gattin  führte  Konstantin  das  denkbar 
liederlichste  Leben. 

Aus  seinen  Yerhältnissen  entstammen  zahh-eiche 
Kinder.  Einige  uneheliche  Kinder  Konstantins  wurden 
später  unter  dem   Namen  Knjasew  nobilitiert. 

In  Warschau  unterhielt  Konstantin  namentlich  mit 
(^dner  Französin,  Madame  Friedrichs,  ein  länger  an- 
dauerndes Verhältnis,  dem  ein  Sohn  entsproß:  dieser 
Sohn  führte  den  Namen  Pawel  Konstantino'wdtsch 
Alexandrow,  gelangte  aber  niemals  zu  Bedeutung  und 
Einfluß.  Alexandrow  wurde  1812  von  Alexander  I. 
geadelt.  Er  heiratete  die  Fürstin  Schtscherbatow  und 
wurde  der  Stammvater  der  gegenwärtig  fürstlichen 
Famihe  Lwow.  Er  starb  als  Flügeladjutant  Nikolays. 
Im  Hause  seines  Vaters  war  er  stets  wie  ein  rechter 
Sohn  behandelt  worden.**) 

'■''■)  Comt«  Födor  Golovkine,  La  ('our  et  le  Regne  de  Paul  I. 
Paris  1905.     Seite  147—148. 

•'*)  Sdiiemann,  Alexandtir  1.  und  die  Ergebnisse  seiner 
Lebensarbeit.  Berlin  1904.  S.  l>29.  Vgl.  Kamowitsch.  Der 
Zasarewitsch  Konstantin  Pawluwitsch.  1899.  S.  163  und  die 
Memoiren  dos  Grafen  Mariolles. 
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Im  Jahre  1814  traf  Konstantin  mit  seiner  von  ihm 
getrennt  lebenden  Gemahlin  in  der  Schweiz  zusammen 
und  machte  den  Versuch,  sie  zur  Wiederaufnahme 
der  ehehchen  Gemeinschaft  zu  bewegen:  sie  lehnte 
jedoch  sein  Anerbieten  ab.  Das  traf  ihn  schwer,  er 
war  der  Ausschweifungen  müde  geworden  und  sehnte 
sich  nach  einer  stillen  Häuslichkeit.  Die  Kaiserin- 
Muttei-  und  sein  Bruder  Alexander  I.  waren  nicht 
abgeneigt,  ihm  die  Scheidung  von  seiner  Gemahlin 
zu  gestatten,  wenn  er  bereit  gewesen  Aväre,  eine  eben- 
bürtige Ehe  zu  schließen.' )  Da  in  solchem  Fall  nur 
eine  deutsche  Prinzessin  in  Frage  kommen  konnte, 
wies  der  Großfürst  den  Vorschlag  mit  aller  Ent- 
schiedenheit ab.  Es  haben  sich  Verse  von  ihm  er- 
halten, in  denen  ei-  seinem  Widerwillen  den  folgen- 
den drastischen  Ausdruck  gab:  „Bewahre  mich,  Herr, 
vor  Wassernot  und  Feuer  und  vor  einer  deutschen 
Prinzessin!"  ...  Er  dachte  an  keine  ebenbürtige 
Ehe  mehr,  er  hatte  sein  Ideal  schon  gefunden:  die 
schöne  Polin  Johanna  Grudz3^nska,  die  Tochter  eines 
Edelmannes  und  Grundbesitzers,  die  seit  1815  in 
AVarschau  lebte. 

Johanna  Grudzynska  war  mit  allen  Gaben  des 
Geistes  und  Herzens  geschmückt  und  übte  eine 
magische  Wirkung  auf  die  seltsame  Persönlickeit 
dieses  Großfürsten  aus,  der  unter  seiner  äußerlichen 
Roheit  wirkliches  Gefühl  barg,  das  sogar  einer  bis  ans 
romanhafte  grenzenden  Exaltation  fähig  war.  Die 
Grudzynska  soll  nach  dein  Urteil  von  Freund  und 
Feind  eine  ungewöhnlich  anziehende  Erscheinung  ge- 

*)  Theodor  Schiemann,  a.  a.  O.  S.  229. 
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wesen  sein.  Sie  war  klein,  zart  und  elegant,  seki- 
blond;  ihr  kleiner  Fuß  und  ihre  unvergleichliche  Grazie 
wurden  gerühmt;  sie  besaß  guten  Verstand,  war  wohl 
unterrichtet,  sehr  kirchlich  und  von  beinahe  demütiger 
Sanftmut.  Die  Gräfin  Trembicka,''')  die  sie  in  dieser 
Weise  geschildert  hat,  sagte,  daß  Johanna  damals  29 
Jahre  alt  war;  andere  behaupten,  daß  sie  bloß  25 
zählte.  Die  Großfürstin  Alexandra  Feodorowna,  Ge- 
mahlin Nikolays,  schrieb  1821  in  einem  Briefe  an  den 
l)reußischen  Kronprinzen  über  Johanna:  „Sie  ist  kein 
gewöhnliches  Wesen,  sie  hat  etwas  von  einem  Engel 
in  ihrem  Charakter." 

Kontraste  ziehen  sich  an,  und  es  ist  begreiflich, 
daß  sich  Konstantin  von  dem  seiner  eigenen  Natur  so 
entgegengesetzten  Charakter  dieser  Frau  unwidersteh- 
hch  gefesselt  fühlte.  Ihre  Gesellschaft  war  für  ihn 
unentbehrlich  geworden,  er  konnte  nicht  mehr  ohnr 
sie  leben,  und  er  wünschte  nichts  sehnlicher,  als  sein 
Schicksal  durch  ein  unauflösliches  Band  mit  dem 
ihrigen  zu  verknüpfen.  Die  Gesetze  der  nissischen 
Kirche  waren  dagegen.  Aber  durch  einen  Ukas  des 
Autokraten  wurden  die  Kirchengesetze  hio weggeräumt, 
die  erste  Ehe  des  Großfürsten  nicht  bloß  für  getrennt, 
sondern  für  aufgelöst  und  ungiltig  erklärt  und  der 
Großfürst  ermächtigt,  zu  einer  neuen  Ehe  zu  schreiten. 
Am  24.  Mai  -  5.  Juni  182Ü  —  erfolgte  dann  Kon- 
stantins Vermählung  mit  Johanna  Antono wna  Grud- 
zynska,  die   von  Alexander    dem    Ei-sten    zur  Fürstin 

)  M«'moires  dune  Polonaise,  Paris  1841,  Bd.  I,  8.  273 
Zitiert  nach  Th.  Schiomann.  Alexander  1.  etc.  p.  'J29— 230- 
Anmkp;.  3. 
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von  Lowicz  erliobeii  wurde.  Wegen  dieser  uneben- 
bürtigen Ehe  mußte  Konstantin,  der  infolge  der 
Kinderlosigkeit  Alexanders  dei'  eigentliche  Thronfolger 
war,  auf  die  Erbschaft  von  Reich  und  Krone*)  zu- 
gunsten seines  Bruders  Nikolay  verzichten. 

Er  wurde  entschädigt  durch  ein  überaus  glück- 
liches Familienleben.  „Die  Fürstin  Lowicz  mußte 
sehr  liebenswürdig,  reizend  und  von  hohem  Verstände 
gewesen  sein,  um  den  Charakter  eines  Konstantin 
völlig  umzuwandeln",  heißt  es  bei  Schnitzler.  „Es 
gab  nichts,  was  er  seiner  jungen  Gattin  nicht  zuliebe 
getan  hätte.  Ihrem  Rate  folgsam  gab  er  auf  sich 
acht."  Die  Gesundheit  der  Fürstin  war  schwach. 
Konstantin  begleitete  sie  alle  Jahre  nach  Karlsbad 
und  Ems.  Sie  starb  am  29.  November  1831,  wenige 
Monate  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls,  der  am 
27.  Juni    von   der  Cholera  hingerafft  worden  wai'.  — 

Yon  Alexander  und  Nikolay  wird  in  besonderen 
Kapiteln  gesprochen.  Hier  seien  nur  die  anderen 
Kjnder  Pauls  imd  Marias  erwähnt,  die  keine  beson- 
deren Rollen  spielten. 

Der   jüngste    Sohn  Michael**)  heiratete    1824    die 

*)  Graf  Golovvkin  erzählt  in  seinen  Memoiren  (a.  a.  O. 
Seite  176 — 177)  einen  pikanten  Vorfall  aus  Konstantins  Jugend. 
Bei  einer  Messe  sagte  der  Pope,  der  das  Gebet  für  die  Zaren- 

!   familie  sprach,    bei   der  Erwähnung   Konstantins   im  Versehen 

ii  statt  Grofsfürst:  Kaiser  Konstantin.     Paul   war    wegen    dieses 
Versehens  wahnsinnig  vor  Wut  und   jagte    den  unglücklichen 

i  Popen  auf  der  Stelle  davon, 

'^^^'•)  Geboren  1798.     Seine  Geburt  wurde  besonders    festlich 

P  gefeiert,    weil  er   zur  Welt   kam,    da   Paul   schon  Kaiser    war. 

I  Man  wollte  es  sogar  durchsetzen,  dafs  er  wegen  dieser  Eigen- 
schaft Thronfolger  sein  soUte. 

Bernhard  Stern,  Die  Komanows.    II.  2 
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Tochter  des  Prinzen  Paul  von  Württemberg,  die  als 
Großfürstin  den  Namen  Helene  Pawlowna  annahm; 
sie  war  eine  Frau  von  seltenem  Geist  und  tiefem 
Gemüt,  ihr  Palais  bildete  den  Sammelpunkt  aller 
geistvollen  Männer  des  Hofes  und  der  Hauptstadt,  in 
ihrem  Salon  gab  es  keinen  Klassenunterschied  und 
keine  konfessionelle  Intoleranz.  Trotz  ihres  Glaubens- 
und NationaHtäten wechseis  war  sie  eine  Beschützerin 
des  Deutschtums  und  des  Protestantismus  geblieben. 
Zu  ihren  speziellen  Freunden  gehörte  Otto  von  Bis- 
marck  während  der  Zeit,  da  er  preußischer  Gesandter 
in  Petersburg  war. 

Großfürst  Michael  Pawlowitsch  erhielt  von  seinem 
Bruder  Nikolay  die  Stellungen  eines  Generalfeldzeug- 
meisters und  Chefs  des  Artillerie-  und  Genie wesens; 
auch  die  Garde  wurde  ihm  später  unterstellt.  Nach 
einigen  war  er  außerordentlich  beliebt;  so  sagt  einer 
seiner  Lobredner*):  er  war  nicht  allein  Chef,  sondern 
auch  Vater  der  Garde,  und  streng  gegen  Yergehungen 
und  Pflichtverletzungen,  war  er  zugleich  der  ge- 
rechteste Richter;  wo  es  sich  nur  mit  seiner  Pflicht 
A'ertrug,  übte  er  Milde  und  Schonung.  Eines  Tages 
war  ihm  zu  Ohren  gekommen,  daß  ein  Beamter  der 
Mihtärkommission  eine  bedeutende  Summe  der  Kasse 
entnommen  hatte,  um  seine  Spielschulden  zu  tilgen. 
Der  Großfürst  kannte  diesen  Mann  als  tätig  und 
rechtlich;  er  ließ  ihn  rufen,  gab  ihm  eine  Summe 
Geldes  und  befahl  ihm,    das  Defizit  in    der  Kasse  zu 


**)  Adolph  Zando,  Kussische  Zustände  im  Jahre  186U.   Ham- 
burg, ISf)!.     S.  271—276. 
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begleichen,  indem  er  dem  Beamten  das  Ehrenwort, 
nicht  mehr  zu  spielen,  abverlangte.  Dann  fügte  er 
hinzu:  „Von  allem,  was  jetzt  zw^ischen  uns  vorgefallen, 
sage  Deinem  Vorgesetzten  kein  Wort;  ich  konnte 
großmütig  handeln,  w^eil  ich  Dein  Yergehen  nicht- 
amtlich erfuhr;  eile,  den  Schaden  zu  ersetzen,  denn 
erhalte  ich  amtlich  von  Deinem  Vergehen  Kenntnis, 
so  muß  mein  Herz  verstummen,  und  ich  kann  nur 
unerbittlicher  Richter  sein." 

Es  werden  aber  auch  andere  Anekdoten  erzählt, 
die  weniger  freundlich  sind*):  Eine  große  Anzahl  von 
Offizieren,  die  in  die  Verschwörung  von  1825  ver- 
wickelt gewesen,  waren  degradiert  worden  und  dienten 
als  gemeine  Soldaten;  das  Bataillon,  dem  sie  ein- 
verleibt worden  waren,  hatte  auch  noch  andere 
junge  Leute  aufgenommen,  die  der  Regierung  ver- 
dächtig schienen.  Diese  kleine  Truppe  von 
sieben-  bis  achthundert  Mann,  aus  lauter  Elitesoldaten 
bestehend,  die  wegen  politischer  Vergehungen  ver- 
urteilt waren,  wurde  im  Kriege  gegen  die  Türkei  im 
Jahre  1828  bei  der  Belagerung  von  Ismailow  ver- 
wendet. Großfürst  Michael  befehhgte  das  Belagerungs- 
heer. Als  es  zum  Sturm  auf  die  feindliche  Festung 
kam,  ritt  der  Großfürst  vor  das  Bataillon  der  Ver- 
urteilten hin  und  sagte  ihnen:  „Jetzt  ist  der  Augen- 
blick gekommen,  wo  Ihr  Euch  in  den  Augen  des 
Kaisers   und  der  Nation  wieder    rehabilitieren    könnt. 


*)  F.  Lacroix,  Les  Mysteres  de  la  Russie,  tableau  politique 
et  moral  de  l'empire  russe.  Paris  1845.  S.  81 — 82.  (Deutsch 
unter  dem  Titel:  „Geheimnisse  von  Rufsland".  2  Bände. 
Kegeiisburg  1^44.     1.,  Seite  139.) 
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Macht  Euch  der  Verzeihung  Eueres  Herrn  würdig, 
indem  Ihr  Euch  an  diesem  denkwürdigen  Tage  mit 
Ruhm  bedecket!"  .  .  .  AugenblickKch  ließ  er  auch 
zum  Sturm  kommandieren,  und  das  Bataillon  stürzte 
sich  auf  die  feindlichen  Wälle,  einem  gewissen  Tode 
entgegen.  Das  verdächtige  Bataillon  wurde  im  ge- 
fährlichsten Momente  von  den  übrigen  Truppen  im 
Stiche  gelassen,  und  kein  einziger  entkam  den  Säbeln 
der  Türken!  ...  So  w'urde  Zar  Nikolay  plötzhch 
von  einer  ganzen  Masse  junger  Leute  befreit,  deren 
pohtische  Ansichten  ihn  beunruhigt  hatten.  Groß- 
fürst Michael,  der  sich  als  General  manchen  Vorwurf 
zu  machen  hatte,  konnte  sich  mit  dem  Gedanken 
trösten,  daß  er  vor  Ismailow  doch  eine  politische 
Tüchtigkeit  bewiesen  hatte,  die  ihn  als  würdig  des 
Vertrauens  seines  Bruders  gezeigt  hatte. 

Großfürst  Michael  Pawlowitsch  starb  im  Jahre  1850, 
seine  Gemahlin  überlebte  ihn  um  23  Jahre.  Eine 
Tochter  dieses  Paares,  Katharina,  vermählte  sich  mit 
dem  Herzog  Georg  von  Mecklenburg-Strelitz,  dessen 
Familie  —  obwohl  sie  den  protestantischen  Glauben 
beibehielt  —  in  Rußland  so  heimisch  wurde,  daß  sie 
ganz  zum  Zarenhause  gerechnet  wird  und  ihre  Zu- 
gehörigkeit zum  deutschen  Stammhauso  längst  ver- 
gessen hat.  Im  Hause  der  Großfürstin  Katharina 
Michailowna  hielt  sich  Zar  Alexander  II.  auf,  ehe  er 
die  \erhängnisvolle  Fahrt  über  den  Katharinenkanal 
antrat,  wo  ihn  die  Bomben  der  Nihilist-en  er- 
warteten. 

Eine  andere  Tochter  des  Großfüi-sten  Micha^4 
Pawlowitsch,     Großfürstin     Elisabeth,     heiratete     den 
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Herzog  Adolf  von  Nassau,  der  kürzlich  als  Groß- 
herzog  von  Luxemburg  in  hohem  Alter  starb.  Groß- 
fürstin Elisabeth  war  ihrem  Gemahl  schon  1841 
vorausgegangen,  aber  die  Beziehungen  zwischen  dem 
Hause  Nassau  und  dem  Petersburger  Hofe  blieben 
freundschaftliche. 

Außer  den  vier  Söhnen  Alexander,  Konstantin, 
Nikolaj  und  Michael  hatte  Maria  Feodorowna  dem 
Kaiser  Paul  sechs  Töchter  geschenkt.  Drei  von  ihnen 
sind  zu  verschiedenen  Zeiten  früh  verstorben;  von 
diesen  war  Alexandra  mit  dem  Palatin  von  Ungarn, 
Erzherzog  Joseph,  und  Helena  mit  dem  Prinzen  von 
Mecklenburg-Schwerin  vermählt  gewesen.  Von  den 
anderen  Töchtern  wurde  Maria  Pawlowna  1804  mit 
dem  Erbgroßherzog  von  Sachsen- Weimar  verheiratet; 
sie  starb  1859  als  Großherzogin  von  Sachsen- Weimar. 
Großfürstin  Anna  Pawlowna  wurde  als  Prinzessin  von 
Oranien  Königin  der  Niederlande.  Großfürstin  Katha- 
rina vermählte  sich  mit  dem  Herzog  Georg  von 
Oldenburg,  und  aus  dieser  Ehe  stammt  die  russische 
Linie  Oldenburg;  nach  dem  schon  nach  dreijähriger 
Ehe  erfolgten  Tode  ihres  Gemahls  heiratete  die 
Herzogin  den  Kronprinzen  von  Württemberg,  der 
kurz  nach  seiner  Vermählung  die  Krone  erbte;  so 
geschah  es,  daß  die  Tochter  nach  dem  Heimatlande 
der  Mutter  als  Königin  heimkehrte,  ein  gewiß  seltener 
Fall.  Die  Königin  Katharina  starb  schon  1819  im 
Alter  von  nur  30  Jahren. 


Alexander  I.,  der  Gesegnete. 


Vermählung  mit  Luise  von  Baden-Durlach.  —  Alexander  I 
und  Elisabeth  A.lexejewna.  —  Reformen  im  Reiche.  —  Schwäche 
des  Zaren.  —  Baronin  Krüdener.  —  Araktschajew.  —  Trübung 
des  Familienlebens.  —  Ausschweifungen  des  Zaren.  —  Ursprung 
der  Familie  Warpachowsky,  —  Gräfin  Bobrinska.  —  Maria 
Antonowna  Narischkin.  —  Sophia,  Tochter  Alexander  I.  und 
der  Frau  Narischkin.  —  Der  betrogene  Betrüger.  —  Reue  und 

spätes  Eheglück. 


Als  es  galt,  dem  Großfürsten  Alexander,  Pauls 
ältestem  Sohne,  dem  zukünftigen  Herrscher,  eine  Ge- 
mahlin zu  erküren,  berief  Katharina  zwei  Prinzessinnen 
von  Baden-Durlach,  deren  Tante  Wilhelmine  die  erste 
Gemahlin  Pauls  gewesen  war,  nach  Petersburg.  Ende 
Herbst  1792  kamen  diese  Prinzessinnen  an  den  russi- 
schen Hof  und  stiegen  im  Palast  des  verstorbenen 
Potemkin  ab,  wo  sie  Katharina  in  Gesellschaft  ihrer 
damaligen  „Probiererin",  der  Gräfin  Branizka,  empfing. 
Sie  fielen  der  Monarchin  zu  Füßen  und  küssten  ihr 
weinend  das  Kleid  und  die  Hände,  denn  auf  dem 
Wege  von  der  deutschen  Heimatsstadt  bis  zur  russi- 
schen Metropole  hatten  sie,  die  jungem  unerfahrenen 
Geschöpfe,  die  nur  von  russischen  Beamten  begleitet 
wurden,  viel  zu  leiden  gehabt.  Kathanna  tröstete 
und  ermunterte  sie.  beschenkte  sie  mit  Juwelen  und 
Stoffen  und  dem  Bande  des  Katharinenordens. 
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Am  nächsten  Tage  wurden  die  Prinzessinnen  mit 
den  jungen  Großfürsten  bekannt  gemacht:  der  damals 
fünfzehnjährige  Alexander  fand  die  älteste  recht 
hübsch,  sein  um  zwei  Jahre  jüngerer  Bruder  Kon- 
stantin, der  sich  schon  als  Knabe  weder  durch 
Galanterie,  noch  durch  edlen  Charakter  auszeichnete, 
meinte  aber: 

„Ach,  mir  gefällt  weder  die  eine,  noch  die  andere. 
Man  soll  sie  beide  nach  Mitau  schicken  zu  den 
Prinzen  Biron  von  Kurland,  für  die  sind  sie  gut  genug." 

Katharina  erfuhr  die  Äußerung  Alexanders  und 
entschied  sich  ebenfalls  für  die  älteste  Prinzessin, 
Luise.  Die  andere  wurde  nach  Hause  zurückgeschickt; 
sie  war  es,  die  später  den  König  Gustav  den  Vierten 
von  Schweden  heiratete. 

Alexander  und  Luise  fanden  aneinander  Gefallen, 
die  Prinzessin  trat  zum  griechischen  Glauben  über 
und  erhielt  den  Namen  Ehsabeth  Alexejew^na.  Im 
Mai  1793  wurde  die  offizielle  Verlobung  mit  großer 
Pracht  gefeiert.  Katharina  hatte  damals  drei  Kriege 
siegreich  zu  Ende  geführt,  die  Triumphatoren  dieser 
Kriege  verliehen  dem  Feste  besonderen  Glanz  und  be- 
siegte Schweden  und  Polen,  tartarische  Chane  und 
Gesandte  aus  der  großen  Bucharei,  türkische  Paschas 
und  persische  Generale,  Abgeoidnete  aus  der  Moldau 
und  Griechenland  wetteiferten  in  Huldigungen  für 
die  große  Kaiserin. 

Am  9.  Oktober  1793  wurde  sodann  die  Ver- 
mählung   vollzogen.*)     Man    setzte    auf    den    jungen 

*)  Vgl.  die  Quellen  bei  Katharina  und  Paul.  —  Ferner: 
H.    L.    Lloyd,    Alexander    der    Erste.      Aus    dem    Englischen. 
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Prinzen  und  seine  G-emahlin  die  schönsten  Hoffnungen. 
Es  war  ein  reizendes  junges  Ehepaar.  Er  16,  sie 
15  Jahre  alt.  Man  hätte  es  für  unmöglich  halten 
sollen,  daß  das  G-lück  diese  Verbindung  nicht  krönen 
würde,  denn  allem  Anscheine  nach  war  es  das  am 
passendsten  gewählte  Paar.  Großfürstin  Elisabeth 
„war  schön  von  Gesicht,  von  edlem  und  feinem  Wuchs, 
von  eleganter  und  reinster  Sitte,  besaß  auch  Geist  und 
Talente,  einen  ihres  hohen  Ranges  würdigen  Ge- 
schmack   und    mehr    als    alles    dies:    einen  Charakter 


Stuttgart  1826.  —  E.  W.  K.  Voigt,  Prediger:  Alexander  I.  Eine 
Gedächtnisschrift,  Zerbst  1830.  —  La  Harpe,  von  Suohom- 
linow.  Petersburg  1871,  russisch.  —  J.  H.  Schnitzler,  Histoire 
intime  de  la  Russie,  Paris  1826.  Deutsch:  Grimma  1847,  unter 
dem  Titel:  Geschichte  Rufslands  unter  den  Kaisem  Alexander 
und  Nikolaus.    —   Rabbe,    Histoire  d'Alexandre  I.     Paris  1826. 

—  La  Garde,  Reise  von  Moskau  nach  Wien  über  Konstan- 
tinopel. Heidelberg  1825.  —  Comtesse  Choiseul  Gouffier, 
Reminiscences     sur   l'empereur   Alexandre  I.     Besancjon    1862. 

—  Bogdanowitsch,  Geschichte  der  Regierung  des  Kaisers 
Alexanders    des    Ersten.     Petersburg    1869,    4  Bände,    russisch. 

—  Golowin,    Geschichte   Alexander   des    Ersten.    Leipzig  1869. 

—  L'Hermite  en  Russie,  par  Dupre  de  St.  Maure,  1829.  — 
Eynard.  Vie  de  M^e  de  Krüdener.  Paris  1849.  —  Capefiguo. 
La  baronne  do  Krüdoner  et  l'empereur  Alexandre  1.  Paris 
1866.  —  Frau  von  Krüdener,  Ein  Zeitgemälde.  Bern  1868.  — 
Lacroix,  Mnie  de  Krüdener.  Paris  1880.  —  Skizzen  aus  dem 
Leben  Nikolaus  I.  Graz  1878.  —  Golovine,  La  Russie  sous 
Nicola.s.  Paris  184B.  —  Lacroix,  Mystores  de  la  Russie.  Paris 
1845.  —  Gagern,  Nikolaus  1.  —  Crusenstolpe,  Der  russische 
Hof.  Hamburg  18BB.  —  Th.  Schiemann,  Kaiser  Alexander  1 
und  die  Ergebnisse  seiner  Lebensarbeit  (Geschichte  Rufslands 
unU^r  Nikolaus  I..  Band  1).  Berlin  19u4.  S.  21  ein  interessanter 
Abschnitt  über  Nikolaus  Persönlichkeit. 


Alexander  I.,  der  Gesegnete.  25 

voll  Sanftmut,  Bescheidenheit  und  Hingebung."  — 
„Sie  besaß  ein  reizendes  Gesicht,  in  ihren  Augen 
spiegelte  sich  die  Reinheit  ihrer  Seele.  Sie  hatte  das 
schönste  hellblonde  Haar,  welches  sie  gewöhnlich  auf 
ihre  Schultern  fallen  ließ.  Ihr  Wuchs  war  elegfant, 
geschmeidig  und  voller  Anmut,  ihre  Haltung,  selbst 
unter  der  Maske,  verriet  sie  im  Augenblick.  Incessu 
patuit  dea  .  .  .  Mit  dem  liebenswürdigsten  Charakter 
verband  sie  einen  lebhaften  und  feingebildeten  Geist, 
Liebe  zu  den  schönen  Künsten  und  eine  unbegrenzte 
Großmut."  So  lauteten  die  Urteile  über  Elisabeth.*) 
Den  jungen  Großfürsten  Alexander  schildert  der  Zeit- 
genosse Masson  de  Blamont,  Verfasser  der  Memoires 
secrets  sur  la  E-ussie  begeistert:  „Man  findet  in  ihm 
beinahe  das  Ideal  verwirklicht,  das  uns  im  Telemach 
entzückte,  und  doch,  obwohl  seine  Mutter  die  häus- 
lichen Tugenden  einer  Penelope  besitzt,  hat  er  nicht 
im  entferntesten  einen  Ulysses  zum  Vater  oder  einen 
Mentor  zum  Erzieher  gehabt.  Man  könnte  ihm  auch 
die  nämlichen  Fehler  vorwerfen,  die  Fenelon  seinem 
idealisierten  Zögling  läßt;  dies  sind  vielleicht  aber 
weniger  wirkliche  Fehler,  als  Mängel,  die  aus  dem 
Abgange  gewisser  Eigenschaften  entstehen,  w^elche 
sich  in  ihm  entweder  noch  nicht  entwickelt  haben, 
oder  durch  die  verächtliche  Umgebung,  in  der  er  lebt, 
in  die  Tiefe  seines  Herzens  zurückgedrängt  werden. 
Er  besitzt  erhabene  Gesinnungen,  eine  beständige  Ge- 
mütsart, richtiges  Urteil,  scharfen  Verstand  und  eine 
seltene  Besonnenheit,    aber    auch    eine  Zurückhaltung 

*)  Schnitzler  a.  a.  0.  und  Graf  de  la  Garde,  Erinnerungen 
vona  Wiener  Kongrefs,  1.,  S.  283. 
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und  Umsicht,  die  nicht  Sache  seines  Alters  ist  und 
i'alschheit  wäre,  wenn  man  sie  nicht  mehr  der  ge- 
zwungenen Stellung  zuschreiben  müßte,  in  der  er  sich 
zwischen  Yater  und  Großmutter  befindet.  Sein  Herz 
ist  von  Xatur  offen  und  ohne  Falsch."  —  Potemkin 
sagte  vom  Großfürsten  Alexander  im  Jahre  1791  in 
einem  Briefe  an  Katharina  11.:  „Er  ist  ein  Engel,  er 
ist  der  Prinz  meines  Herzens,  zum  Glücke  des  Reiches 
geboren  und  erzogen." 

Alexander  L  als  Kaiser  schildei-te  ein  anderer  zeit- 
genössischer Lobredner*)  folgendermaßen;  „Es  war 
nicht  sein  Verdienst,  daß  er  in  körperlicher  Hinsicht 
für  einen  der  schönsten  Männer  seines  großen  Reiches 
gehalten  wurde  .  .  .  Ganz  besonders  glänzte  seine 
körperliche  Persönlichkeit,  wenn  er  zu  Pferde  stieg, 
wo  er  dureh  seine  edle  Haltung  das  Auge  be- 
zauberte ...  Er  war  der  Liebling  seines  Volkes 
schon  wegen  seiner  körperlichen  Anmut,  wegen  der 
Mischung  des  Freundlichen,  des  Feurigen  und  Milden 
in  seinem  Blicke  .  .  .  Doch  diese  äußeren  Vorzüge 
erscheinen  als  untergeordnet,  wenn  wir  seine  geistige 
Persönlichkeit  ins  Auge  fassen.  Die  Natur  hatte  ihn 
mit  trefflichen  Anlagen  ausgerüstet.  Ein  mit  Umsicht 
geleiteter  Unterricht  hatte  sie  glücklich  entwickelt  .  .  . 
Alexander  gehörte  unstreitig  zu  den  geistreichsten 
Fürsten  der  neueren  Zeit  überhaupt.  Präsident 
LTwaroff,  der  ihm  im  Leben  nahe  stand,  sagte  von 
ihm:  er  wußte  stets  des  rechten  Wortes  sich  zu  be- 
dienen.    Alle  schönen  Künste   liebte  und  förderte  er; 


*)  Yoi;;:t,  a.  a.  O.,  S.  69  f. 
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Goethe  erhielt  von  ihm  den  Alexander-Newsky-Orden, 
Wieland  den  St.  Annen-Orden.  Sein  Hof  war  aus- 
gestattet mit  allem,  was  die  Verfeinerung  der  Sitten 
Anziehendes,  Genußreiches,  Bezauberndes  gewährt. 
Die  Hoffeste  zeichneten  sich  aus  durch  geschmack- 
volle Pracht.  Am  Hofe  Alexanders  vereinigte  sich 
alles,  was  die  höchste  Verfeinerung  unserer  Zeit  in 
Absicht  auf  geschmackvollen  Luxus  geleistet  hat. 
Reiche  Kunstsammlungen  in  Gemälden  und  Bildhauer- 
arbeiten, prachtvolle  Bibliotheken  waren  in  Verbin- 
dung mit  den  Prunksälen  seines  Hofes,  und  die  geist- 
reichsten Unterhaltungen  hielten  gleichen  Schritt  mit 
den  ausgesuchtesten  Genüssen  der  verfeinertesten 
Sinnlichkeit.  Dieser  Sinn  für  eine  geschmackvolle 
Pracht  war  nach  Verhältnis  in  die  Häuser  fast  aller 
Großen  in  Petersburg  und  Moskau  eingedrungen. 
Das  alles  setzte  Alexanders  Herzensbildung  die  Krone 
auf,  das  alles  gab  erst  seiner  äußeren  Erscheinung 
die  sittliche  Würde,  seiner  geistigen  Kraft  die  edle, 
die  wohltuende,  menschenfreundliche  Richtung.  In 
Beziehung  auf  die  sittliche  Würde  des  Charakters 
sind  wenig  Fürsten  der  alten  und  neueren  Zeit  mit 
ihm  in  Vergleichung  zu  stellen.  Wohlwollen  war 
die  Grundlage  seines  edlen  Charakters,  und  auf  ihn 
lassen  sich  die  Worte  des  jungen  Plinius  in  der 
Lobrede  auf  Trajan  anwenden:  „Geliebt  sich  sehen  ist 
des  Lebens  höchstes  Entzücken,  aber  selbst  lieben 
nicht  minder."  In  seinem  öffentlichen  wie  Privat- 
leben waren  die  menschenfreundlichen  Empfindungen 
die  herrschenden  Gefühle  seines  edlen  Herzens.  Seine 
Milde  war  vereint  mit  ruhmvoller  Festigkeit,  mit  edler 
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(Charakterstärke,  mit  Selbständigkeit.  Er  war  im 
^•igentlichen  Sinne  des  Wortes  ein  Selbstherrscher 
und  ließ  sich  nicht  charakterlos  durch  Günstlinge 
leiten."  —  — 

Wir  werden  bald  sehen,  daß  diese  begeisterten 
Schilderungren  in  vielen  Punkten  eine  starke  Ab- 
Schwächung  verdienen.  Wahr  ist^  daß  Alexander  von 
seiner  Mutter  Schönheit,  Sanftmut  und  Neigung  zum 
Wohltun  ererbt  hatte;  in  keinem  äußeren  Zuge  aber 
glich  er  seinem  Vater,  den  er  übrigens  mehr  zu 
fürchten  als  zu  lieben  Ursache  hatte,  ebenso  wie  er 
von  Paul  gefürchtet  und  nicht  geliebt  war. 

Großfürst  Alexander  Pawlowitsch  war  der  Liebling 
Katharinas  II.,  und  die  Kaiserin  wollte  sogar  den 
Enkel  mit  Übergehung  ihres  Sohnes  Paul  zum  Eiben 
des  Thrones  machen.  Dennoch  freute  sich  Alexander 
nicht  minder  über  ihren  Tod  als  Paul.  Er  war  froh, 
nicht  mehr  „dem  alten  Weibe  gehorchen  zu  müssen."*) 
Sein  Los  als  Thronfolger  unter  Paul  gestaltete  sich 
anfangs  fieundlicher  als  dasjenige,  welches  Paul  unter 
Katharina  hatte  erdulden  müssen.  Alexander  bekam 
von  seinem  Vater  eine  Apanage  von  500000  Rubeln 
und  die  Großfürstin  erhielt  extra  150000  Kübel 
jährlich.  Paul  machte  seinen  Sohn  zum  Chef  deti 
zweiten  Garderegiments,  Generalinspektor  der  Armee, 
('lief  der  Bureaus  des  Krieges  und  der  Marine» 
Gt^noraldin^ktor  der  PoÜLci  des  Reiches  und  zum 
Präsidenten  des  Senates  .  .  .  Aber  die  Herrlichkeit 
dauerte   nicht    lange.     Pauls  Mißtrauen  verfolgte   den 


*)  Vgl.  Golowkin  a.  a.  0.,    Seite  lö2.     162. 
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Sohn  auf  Schritt  und  Tritt.  Die  Günstlinge  des 
Kaisers  behandelten  den  Thronfolger  von  oben  herab. 
Alexander  durfte  es  nicht  Avagen,  jemanden,  der  ihm 
teuer  war,  zu  protegieren  —  das  wäre  für  die  von 
ihm  Protegierten  der  sichere  Untergang  gewesen. 
Bald  begann  Paul  seinem  Erben  öffentlich  veiächtlich 
zu  begegnen  und  ihn  so  zu  bewachen,  daß  er  von 
ihm  aller  Berechnung  nach  nichts  zu  fürchten 
hatte  .  .  . 

Und  doch  richteten  sich  aller  Augen  auf  Alexander. 
Die  Soldaten  beteten  ihn  an;  die  Staatsmänner  be- 
wunderten seinen  Verstand;  das  Volk,  das  unglück- 
liche Volk,  jubelte  ihm  zu,  wo  er  sich  zeigte ;  und  als 
Paul  erdrosselt  worden  war,  übernahm  Alexander 
untei"  allgemeinei'  Fieude  die  Herrschaft. 

Eine  Zeit  des  I'riedens,  des  Glückes  schien  ange- 
brochen, solchen  Glückes,  daß  das  allzu  dankbare 
Volk  dem  Kaiser  schon  bei  seinen  Lebzeiten  den 
Beinamen  des  „Gesegneten"  beilegte. 

Beformen  folgten  auf  Beformen.  Das  geheime 
Gericht  war  abgeschafft,  Pauls  Folterkammern  ver- 
schwanden, die  Befreiung  der  Bauern  wurde  in  Angriff 
genommen.  Die  Zensur  ward  lockerer,  Bücher  und 
Zeitungen  durften  frei  nach  Bußland  kommen,  die 
Ausgaben  des  Hofes  wurden  beschränkt,  die  Steuern 
ermäßigt,  das  Militär  verringert.  Frieden,  Frieden, 
Frieden !  Das  war  die  Losung  des  gesegneten  Friedens- 
kaisers! .  .  , 

Aber  er  war  eben  Kaiser  in  Bußland,  dort  war 
für  einen  liberalen  Fürsten  noch  lange  nicht  die  Zeit 
gekommen.     Für  Bußland  sind  Herrscher  wie  Nikolav 
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der  Erste  gut,  aber  nicht  biegsame  und  schwache 
Naturen  wie  Alexander  der  Erste. 

Und  Alexander  der  Erste,  der  Gute,  der  Sanfte, 
der  Gesegnete  war  sehr  biegsam,  sehr  schwach.  Er 
besaß  nicht  Kühnheit  und  Selbstvertrauen  genug,  und 
♦"8  gelang  zweifelhaften  Individuen  leicht,  sich  in  seine 
Gunst  einzuschmeicheln. 

Schließlich  gewann  gar  ein  unseliger  Pietismus 
über  ihn  eine  ungeheure,  alles  erstickende  Macht.  Und 
seltsam!  Eine  protestantische  Frau  war  es,  die  den 
griechisch-orthodoxen  Zaren  mit  reHgiösen  Mystizismen 
umstrickte  und  verdarb  ....  Alexander  blieb  durch 
den  jähen  Tod  Pauls  zeit  seines  Lebens  geängstigt  — 
die  Erinnerung  daran  (juälte  ihn  immerfort  so  fürchter- 
lich, daß  man  sich  sogar  zu  dem  Glauben  verleiten 
ließ,  dei-  Sohn  habe  teil  gehabt  an  der  Ermordung  des 
Vaters  ....  Vor  der  fürchterlichen  Eiinnerung  sah 
Alexandei-  schließlich  keine  andere  llettung  als  die 
F'lucht  in  die  Mysterien  der  Religion,  und  alles  Gute, 
das  er  für  das  Land  gewollt  hatte,  war  vergessen, 
und  alle  seine  Ideale  verblaßten,  und  seine  irdischen 
Wünsche  versanken  .  .  . 

Eine  Schwärmerin,  die  J^aronin  Krüdener,  welche 
sich  nach  einer  sündhaft  verbrachten  Jugend  dem 
Pietismus  in  die  Arme  geworfen,  hatte  sich  in  jener 
w  ildbewegten  Zeit  zu  einer  Prophetin  emporgefrömmelt 
und  einen  Einfluß  auf  ihre  Zeitgenossen,  selbst  auf 
die  besten  und  größten,  gewonnen,  der  uns  heute  un- 
begreiflich erscheinen  muß.  Kaiser  Alexander  ergab 
sich  dieser  Frau  völlig  und  wurde  ihr  und  ihren  pie- 
tistischen Ideen  so  untertänig,  daß  er  alles  der  Religion 
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anheimstellte,  daß  er  selbst  die  wichtigsten  Staats- 
sachen durch  -~  Gebete  entschied  .  .  . 

Er  selbst  gestand  der  „Prophetin"  gläubig : 

„Bei  den  Konferenzen  mit  meinen  Ministern  ge- 
schieht es  oft,  daß  sie  meine  Prinzipien  nicht  teilen, 
sondern  eine  von  der  meinigen  durchaus  abweichende 
Meinung  haben.  Ich  lasse  mich  dann  nie  in  eine 
Diskussion  mit  ihnen  ein,  vielmehr  wende  ich  mich 
mit  einem  reclit  ernsten,  inbrünstigen  Gebet  zu  Gott, 
der  mir  dann  meist  hilft  und  meine  Minister  zu  den 
von  mir  ausgesprochenen  Prinzipien  der  Milde  und 
Gerechtigkeit  bekehrt." 

Und  während  Alexander  sich  dem  Pietismus  ergab, 
überließ  er  die  Leitung  des  Staates  völlig  seinen  Günst- 
lingen, insbesondere  dem  General  Araktschajeff,  der 
zwar  ein  äußerst  rühriger,  aber  politisch  unehrlicher, 
launenhafter,  ungebildeter  Mensch  war.  Und  das 
allerschlimmste :  dieser  Araktschajeff  war  nicht  ein 
selbständiger  Charakter,  sondern  eine  Marionette  in 
den  Händen  seiner  zahlreichen  Maitressen,  vor  denen 
infolgedessen  die  höchsten  Männer  des  B-eiches  in 
Demut  zu  ersterben  suchten. 

Alle  Reformen,  die  Alexanders  Regierung  anfangs 
verheißen  hatte,  waren  jäh  zunichte  gemacht,  und  die 
Hoffnung  auf  freieres  Leben  im  Zarenreich  wich  einei- 
w^ilden  Verzweiflung  über  die  verrotteten  Zustände, 
über  die  korrumpierte  Beamtenschaft,  über  das  un- 
vertilgbare  Elend  .  .  .  Die  Zensur,  welche  in  der 
ersten  Epoche  Alexanders  des  Gesegneten  milder  ge- 
worden war,  trat  wieder  in  schärfster  Weise  in  Kraft, 
man    verbot    sogar    die    Einfuhr    der    unschuldigsten 
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Bücher  aus  dem  Auslande,  die  Lehiireiheit  ward  in 
unerhörter  Weise  beschränkt,  die  bisher  gestattete  Frei- 
maurerei im  ganzen  Keiche  verboten  .  .  . 

Und  so  wie  sein  Verhältnis  zum  Staate  war  Alex- 
anders Verhältnis  zu  seiner  Frau  Elisabeth  Alexejewna 
geworden.  Anfangs  schien  die  Ehe  außerordentlich 
srlücklich.  Aber  bald  trübte  sich  das  Famihenleben. 
Was  das  Geschick  dem  Kaiser  Paul  in  so  hohem 
Maße  gegönnt  hatte,  das  Glück  einer  großen  und 
blühenden  Familie,  das  bheb  dem  Kaiser  Alexander 
versagt.  Kaiserin  Ehsabeth  bot  dem  Gemahl  hierfür 
keinen  Ersatz.  Sie  besaß  das  Geheimnis,  sich  bei 
jedermann  beliebt  zu  machen.  Auch  konnte  schwer- 
lich eine  Füistin  auf  dem  Throne  eine  vollständigere 
und  wohlverdientere  Achtung  genießen.  Unerschöpf- 
lich im  Wohltun,  verbarg  sie  ihre  Wohltaten  ebenso 
sorgfältig,  als  andere  Fürstinnen  bemüht  sind,  ihre 
Taten  der  Öffentlichkeit  bekannt  zu  geben.  Einfach 
in  ihrem  Geschmack,  Feindin  aller  Ostentation,  suchte? 
sie  die  Zurückgezogenheit  und  verschönte  sie  durch 
Beschäftigung  mit  Kunst  und  Wissenschaft  und  durch 
Ausübung  aller  Tugenden.*)  Und  doch:  ihr  fehlte 
etwas  von  der  Beweghchkeit  des  Geistes,  die  Alex- 
ander charakterisierte,  ein  wenig  von  janer  glänzenden 
Frivolität,  die  man  in  liußland  hochschätzte  Die 
beiden,  in  den  ersten  Jahren  ihrer  Ehe  geborenen 
Töchttw  starben  in  zartem  Alter,  und  hierdurch  wurde 
das  freundschaftliche  Beisammenleben  der  beiden 
Gatten,  als  es  kaum  begonnen  hatte,  wieder  gebrochen. 


•>  Schnit'/.lrr,  a    n    O     I   S.   s4^8Ö. 
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Die  Unbeständigkeit  und  das  Bedürfnis  dei-  Liebe 
zogen  Alexander,  der  von  heftigen  Leidenschaften  er- 
füllt war,  zu  anderen  Flauen  hin.  Elisabeth  hörte 
nur  auf  die  Eingebung  ihres  gekränkten  Stolzes, 
suchte  keine  Gelegenheit  mehr  zur  Wiedervereinigung 
init  dem  Gemahl,  isolierte  sich  endlich  freiwilHg  so 
sehr,  daß  sie  jede  Begegnung  mit  dem  Kaiser  vermied. 
Jedoch  eine  Frau  von  strengster  Sittenreinheit,  gegen 
die  nie  der  leiseste  "Verdacht  sich  zu  erheben  ver- 
mochte, und  von  großer  Beständigkeit  in  ihren  Ge- 
fühlen, hörte  Elisabeth  nie  auf,  ihren  Gatten  zu  lieben. 
„Während  sie  ihre  Klagen  erstickte  und  eine  ruhige 
Miene  annahm,"  sagt  eine  anonyme  Verfasserin  histori- 
scher Denkwürdigkeiten,  „wurde  sie  häufig  dennoch 
in  Tränen  gebadet  vor  dem  Porträt  Alexanders  über- 
rascht, der  so  liebensmirdig  und  so  treulos  war." 

Alexander  sowohl  als  Elisabeth  lebten  schließlich 
beide  in  tiefer  Abgeschiedenheit  von  der  Welt;  nament- 
lich die  Kaiserin  zog  sich  immer  tiefer  zurück  in  die 
Einsamkeit.  Ihre  bescheidene  Natur  und  die  Verhält- 
nisse hatten  in  ihr  eine  Ängstlichkeit  und  Schüchtern- 
heit ausgebildet,  die  nur  wenigen  erlaubte,  sich  dieser 
seltenen  Frau  zu  nähern.  Als  Prinzessin  eines  kleinen 
deutschen  Hofes  geboren,  waren  ihre  Ansprüche  von 
jeher  bescheiden,  ja,  beschränkt  gewesen  und  dies  in 
Rußland  gebheben.  Ihr  Gemüt  sträubte  sich  gegen 
den  Glanz,  den  sie  als  Kaiserin  verbreiten  sollte,  und 
es  ergriff  sie  zuletzt  das  sonderbai'e  Voi'urteil,  als  ob 
ihrer  Liebe  und  Neigung,  wohin  sie  diese  auch  tragen 
mochte,  ein  Mißgeschick  sicher  nachfolgen  müßte.  Der 
Gedanke,  daß  ihr  Schoß  nicht    so    gesegnet    gewesen 

Bernhard  Stern,  Die  Eomanows.    II.  o 
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^vie  der  der  Kaiserin-Mutter  Maiia  Feodorowna,  nagt»:* 
besonders  an  ihr  und  so  fand  sie  sich  fremd  in  fremdem 
Laude  wie  eine  welkende  Blume.  Eine  englische  Ge- 
sellschafterin, Frau  Pitt,  der  russische  Historiker  Ka- 
ramsin  und  das  Hoffräulein  Wolnief  bildeten  den 
kleinen  Kreis  ihres  stillen  Umganges:  wenig  andere 
hatten  das  Glück,  sich  ihr  zu  nähern  und  in  stiller, 
ja  karger  Unterhaltung  den  Schatz  hohei*  Bildung  und 
tiefen  Gemüts  zu  ahnen,  den  sie  in  sich  barg.  Die 
Galerie  der  Romanows  in  der  Eremitage  des  Winter- 
palastes zeigt  die  russischen  Kaiserinnen  alle  in  Lebens- 
größe., Neben  der  klugen  Kathaiina  I.  steht  matronen- 
haft Anna  Iwanowna,  es  folgt  die  lebensfrohe  Elisabeth 
Petrowna,  Katharina  IL,  Maria  Feodorowna;  dann 
Ehsabeth  AlexejeAvna,  gleich  den  anderen  in  maje- 
stätischer Haltung,  doch  in  stiller,  zwangloser  Ent- 
sagung, nicht  ohne  Spuren  tiefen  Kummers.  Elisabeth 
erweckt  selbst  im  Bilde  eine  stille  dauernde  Teilnahme, 
man  zollt  ihr  nach  dem  Tode,  was  ihr  das  Leben 
versagte.*)  Der  Glanz  des  kaiserlichen  Hofes  in 
Petersburg,  ebenso  wichtig  wie  das  panem  et  circenses 
bei  den  Römern,  wurde  nur  einigermaßen  noch  von 
der  Kaiserin-Mutter  Maria  Feodorowna  verbreitet.  Sie 
zeigte  sich  in  der  Stadt  täglich  in  Öspännigem  Wagen, 
begleitet  von  Husaren  und  Pagen,  „und  zwar  so  sicher 
zu  bestiunnten  Stundcm  in  den  Hauptstraßen,  daß  der 
gemeine  Mann  nach  ihren  Fahrten  die  Uhr  stellen 
konnte".  Die  Tätigkeit  der  Witwe  Pauls  „als  Kaiser- 
und     Landesmuttei'    war    ohne    Beispiel":    Der    frühe 


•)  Grimm,  a.  a    O.  1.  S.  80. 
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Morgen  sah  sie  täglich  in  voller  Toilette  schon  am 
Schreibtische,  beschäftigt,  alle  Berichte  über  die  Menge 
weiblicher  Anstalten,  die  unter  ihrer  Leitung  standen, 
selbst  zu  lesen,  Bemerkungen  hinzuzufügen,  die 
Wünsche  der  Eltern,  die  Ratschläge  der  Lehrer  kennen 
zu  lernen,  ja,  sie  verschmähte  es  nicht,  Briefe  der 
Zöglinge  zu  durchblättern  und  deren  Bedüi-fnissen  mit 
mütterlicher  Liebe  entgegenzukommen. 

Die  Kaiserin  Ehsabeth  aber  war  für  die  Öffentlich- 
keit eine  unbekannte  Größe,  eine  Wohltäterin  auch, 
von  deren  Taten  aber  das  Publikum  kaum  eine 
Ahnung  hatte.  Stül,  heimlich,  fast  verschämt  trug 
sie  Trost  und  Freude  in  die  Hütten  der  Armen,  wie 
in  die  Paläste  der  Vornehmen,  in  denen  die  Sorge  ja 
oft  mächtiger  ist  als  in  jenen. 

Und  sie  selbst  war  die  unglücklichste  Frau  in 
ihrem  E^eiche,  ihr  häusliches  Leben  war  zerstört,  ihrer 
Ehe  fehlte  der  Kindersegen:  zwei  Töchter,  die  in  den 
ersten  Jahren  nach  ihrer  Vermählung  geboren  wurden, 
starben  im  zartesten  Alter,  und  keinen  Ersatz  sandte 
das  Schicksal  für  sie.  Der  edlen  Fürstin  mangelte 
die  sinnKche  Kraft  und  Koketterie,  den  G-atten  trotz- 
dem an  sich  zu  fesseln,  und  so  geschah  es,  daß  dieser 
anderswo  Liebesfreuden  suchte,  die  er  in  seinem  Heim 
nicht  finden  zu  können  glaubte. 

Alexanders  Liebesverhältnisse  waren  zalillos.  Der 
Kaiser  war  in  seinen  Gefühlen  außerordentlich  vei'- 
änderhch,  bis  ihn  eine  einzige  Frau  so  sehr  fesselte, 
daß  er  ihr  ein  volles  Jahrzehnt  treu  blieb.  Das  war 
die  Gattin  des  Dmitry  Narischkin,  eines  Jugend- 
freundes Alexanders. 

3* 


3Ö  Alexander  I.,  der  Gesegnete. 

Eine  Zeit  lang  machte  die  Gräfin  Bobrinska  der 
Frau  Xarischkin  Konkurrenz,  und  dieser  Liebschaft. 
^Vlexanders  I.  verdankt  das  pobiische  Adelegeschlecht 
Warpachowsky  seinen  Ursprung:  allein  bald  siegte 
die  Narischkin  über  die  Rivalin  und  über  alle  anderen 
Nebenbuhlerinnen.  Die  Gräfin  Bobrinska  zog  sich  ge 
kränkt  aus  dem  galanten  Leben  zuiiick  und  T^'urde 
Palastspionin ;  unter  der  Regierung  Nikolays  I.  spielte 
sie  als  solche  eine  bedeutende  Rolle  und  hatte  zu- 
weilen mehr  Macht  als  der  Chef  des  geheimen  Kabi- 
nets;  ihr  Verbündeter  war  Baschanow,  der  Beichtvater 
des  Zaren  Nikola}'. 

Maria  Ar.tonowna  Narischkin  war  wie  die  Gräfin 
Bobrinska  eine  Polin  von  Geburt,  eine  Tochter  des 
Fürsten  Czetwerynski,  der  bei  den  Warschauer  Kra- 
wallen im  Jahre    1794   vom   Pöbel   aufgehängt   wurde 

Sie  war  jung  an  den  Günstling  Alexanders  1., 
Dmitry  Narischkin,  vermählt  worden.  Der  Zar  hatte 
sie  kaum  gesehen,  da  war  er  auch  schon  in  sie  ver- 
liebt, und  er  fand  glühende  Gegenhebe.  Der  Kaiser 
ernannte  in  einem  humorvollen  Augenblick  seinen 
Günstling  zum  Oberstjägermeister,  indem  er  der  Gattin 
des  Betrogenen*)  scherzend  sagte :  „Da  ich  ihm  Homer 
aufgesetzt  habe,  soll  er  auch  in  Harmonie  mit  den 
Hirschen  leben." 

Dem  Verhältnisse  entsprangen  drei  Kinder,  Unter 
diesen  wurde    die  Tochter   Sophia    vom    Zaren    über- 


*)  Der  betiPi^ene  Ciatio  tröstete  sich  in  den  Armen  d«r 
MadeinoisoUe  Jenny  Bourbier.  i'inos  Mitglie«h's  dos  fr;in/ösischon 
Theaters  in  Potorsburij;. 
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schw anglich  geliebt.  Die  Kinder  trugen  alle  den 
Namen  Narischkin,  obwohl  der  Oberstjägermeister 
ganz  gut  wußte,  daß  er  nicht  ihr  Yater  war.  In 
seinen  Erinnerungen  an  den  Wiener  Kongreß  erzählt 
Graf  de  la  Grarde,  Dmitry  Narischkin  habe  selbst  dem 
Kaiser  Alexander,  als  er  sich  einmal  nach  Sopliia  er- 
kundigte, geantwortet:  „Aber,  Sire,  das  ist  ja  nicht 
meine  Tochter,  sondern  die  Ihrige!"  —  Als  der  Zar 
seinen  Günstling  ein  anderesmal  fragte:  „Wie  geht  es 
Deiner  Frau  und  Deinen  Kindern?"  entgegnete 
Narischkin  zynisch  lachend:  „Welche  Kinder  meinen 
Sie,  Sire,  meine  oder  Ihre?" 

Von  den  Narischkinschen  Kindern,  die  eigentlich 
Kinder  Alexanders  I.  waren,  lebte  vor  wenigen  Jahren 
noch  Emanuel  Narischkin  als  Oberstkämmerer  des 
gegenwärtigen  Zaren  Nikolay  II. 

Ein  tragisches  Los  war  der  Sophia  Narischkin  be- 
schieden, welche  der  Zar  später  legitimiert  und  zur 
Gräfin  Romanow  erhoben  haben  soll;  sie  war  schön 
wie  ihre  Mutter,  erkrankte  aber  in  der  Blüte  ihrei- 
Jugend,  gleichsam,  als  soUte  sie  für  die  Sünden  ihres 
Vaters  und  ihrer  Mutter  büßen.  Alexander  war  trost- 
los, er  bot  alles  auf,  das  junge  Geschöpf  zu  retten  — 
vergebens  —  die  siebzehnjährige  Sophia  siechte  dahin. 
Der  Kaiser  zwar  glaubte  noch  an  ihre  mögliche  Ge- 
sundung, hoffte,  sie  erhalten  zu  können,  und  als  sie 
ihm  entdeckte,  daß  sie  sich  heimlich  mit  dem  Grafen 


*)  Später  Obersthof  marsch  all,  Vater  des  Grafen  Paul 
Schuwalow,  des  bekannten  Diplomaten  und  Botschafters  in 
Berlin. 
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Andreas  Schuwalow*)  verlobt  hatte,  da  gab  er  freudig 
seine  Zustimmung  zu  diesem  Herzensbunde. 

Alles  war  bereit  zur  Hochzeitsfeier,  aus  Paris  wurde 
ein  prächtiger  Brautschmuck  bestellt.  Als  er  ankam, 
lag  die  schöne  Braut  schon  auf  der  Bahre  .  .  .  Alex- 
ander erhielt  die  Trauerbotschaft  bei  einem  Manöver. 
Er  vermochte  sich  vor  dem  Adjutanten  nicht  zu  be- 
meistern;  Totenblässe  bedeckte  sein  Antlitz  und  er 
stammelte  verzweifelt:  „Das  ist  die  Strafe  für  meine 
Yerirrungen." 

Die  Narischkin,  eine  treulose  Gattin,  hatte  nicht 
mehr  Beständigkeit  als  Geliebte  gezeigt,  und  wie  den 
eigenen  Gemahl  auch  den  Kaiser  zu  betrügen  gewagt. 
Sie  verliebte  sich  in  den  Fürsten  Gagarin,  der  darauf 
ins  Ausland  geschickt  wurde.*) 

Die  Narischkin  tröstete  sich  und  ließ  sich  mit  dem 
Adjutanten  des  Zaren,  dem  Grafen  Adam  Ojarowski, 
in  ein  intimes  Verhältnis  ein.  Als  Alexander  einst 
die  Geliebte  in  ihrem  Landhause  bei  Peterhof  besuchen 
wollte  und  zu  der  Stunde,  da  er  kam,  nicht  erwartet 
war,  erregte  sein  Erscheinen  große  Bestürzung:  der 
Zar  sah,  wie  sein  Adjutant  sich  in  einen  Kleider- 
schrank flüchten  wollte.  Alexander  war  niederge- 
schmettert, dann  raffte  er  sich  auf  und  sagte  seinem 
Adjutanten:  „Du  hast  mir  das  Liebste  geraubt,  was 
ich  auf  der  Welt  hatte.  Ich  werde  Dich  aber  trotz 
Deiner  schlechten  und  undankbaren  Tat  weiter  wie 
meinen  Freund  behandeln.  Deine  Beschämung  soll 
meine  Rache   sein."     Tatsächlich    verzieh    der  Kaiser 


♦)  Vgl.  Comte  Fedor  Golovkine,  a.  a.  0.  S.  385. 
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dem  Adjutanten,  der  nicht  nur  in  seinem  Amte  blieb, 
sondern  bald  zu  den  höchsten  Würden  gelangte. 

Die  Narischkin  aber  hatte  das  Spiel  für  immer 
verloren.  Sie  durfte  nie  mehi-  vor  das  Angesicht  des 
Zaren  kommen.  Nach  dem  Tode  des  Kaisers  und 
nachdem  auch  ihr  Mann  gestorben  war,  verheß  sie 
Rußland.  Sie  zog  nach  Deutschland  und  siedelte  sich 
in  Tegernsee  bei  München  an,  wo  sie  im  Jahre  1854 
starb. 

Die  GeUebte,  der  er  seine  Gattin  geopfert,  hatte 
den  Kaiser  schmählich  betrogen.  Die  Zarin  Elisabeth 
aber,  die  vernachlässigte  Frau,  eilte  auf  die  Nachricht 
vom  Tode  Sophias  zu  dem  betrübten  Vater  und  suchte 
ihn  mit  warmen  Worten  zu  trösten.  Da  erkannte 
Alexander  wohl,  welch  bitteres  Unrecht  er  an  dieser 
edlen  Frau  begangen  hatte.  E-euig  kehrte  er  ans 
Herz  seiner  Elisabeth  zurück  —  es  erblühte  eine 
späte  herrliche  innige  Liebe  zwischen  den  beiden 
Ehegatten  .  .  .  Durch  zärtlichste  Sorgfalt,  durch  un- 
endliche Ergebenheit  wollte  Alexander  das  Vergangene 
vergessen  machen.  Aber  es  w^ar  zu  spät,  die  Epoche 
des  Glückes,  des  Friedens,  der  Eintracht  war  nur 
kurz  bemessen.  Die  ausgestandenen  seelischen  Leiden 
hatten  den  Zaren  wie  die  Zarin  vorzeitig  gebrochen, 
und  beide  wankten  rasch  dem  Grabe  zu.  Das  Ende 
des  Jahres  1825  war  nahe,  als  der  Kaiser  in  Taganrog 
verschied.  Es  war  ein  sonniger  Morgen,  die  Vorhänge 
des  Schlafzimmers  waren  aufgezogen  und  das  herbst- 
liche Licht  floß  in  das  Gemach,  wo  Alexander  I.  mit 
den  Worten:  Ah,  le  beau  jour!  seinen  letzten  Seufzer 
aushauchte. 


40  Alexander  1.,  der  Gesegnete. 

Am  18.  November  hatte  Elisabeth,  noch  nicht  alle 
Hoifnung    aufgegeben.*)     An   jenem  Tage  schrieb  sie 


*)  Lloyd  a.  a.  0.  S.  302—304.  —  Die  Zeitung  für  die  ele- 
gante Welt  (vgl.  Voigt,  a.  a.  O.  vS.  166—168)  brachte  damals 
folgenden  Artikel  über  das  Krankenlager  Alexanders  1.:  Die 
öffentlichen  Blätter  haben  vielfach  der  rührenden,  sich  selbst 
vergessenden  und  aufopfernden  Krankenpflege  gedacht,  welche 
die  hochherzige  Kuiserin  Ehsabeth  ihrem  unaussprechlich  von 
ihr  geliebten  Gemahl,  dem  Kaiser  Alexander,  auf  seinem 
Krankenlager  zu  Taganrog  angedeihen  liefs.  Es  ist  erzählt 
und  von  ganz  Europa  mit  tiefer  Rührung  gelesen  worden,  wie 
die  Kaiserin,  als  ihr  hoher  Gemahl,  dessen  Geist  sich  nicht 
ohne  einen  schweren  Kampf  der  irdischen  Hülle  entwand,  nun 
verschieden  wjir,  ihm  selbst  die  Augen  zudrückte  und  seine 
über  die  Brust  gelegten  Hände  faltete.  Man  hat  in  tausend 
Abschriften  den  Brief  vervielfältigt,  welchen  hierauf  die  Kaiserin 
Elisabeth  an  die  Kaiserin-Mutter  nach  Petersburg  geschrieben 
hat,  und  die  im  tiefsten  gläubigsten  Gemüte  ausgeprägten  Worte : 
Notre  ange  est  aux  cieux,  hat  ein  dankbarer  Verehrer  des 
Kaisers,  welcher  seine  unermüdete  Teilnahme  an  allem,  was  die 
Wohlfahrt  seines  grofsen  Reiches  zu  fördern  vermochte,  in  der 
Nähe  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  unter  ein  in  Leipzig 
lithographiertes  Porträt  des  Kaisers  Alexander  setzen  lassen. 
Vjü  war  daher  um  so  mehr  erlaubt,  eine  durch  den  Tod  gelöste 
Verbindung  des  kaiserlichen  Ehepaares  durch  die  wohlbekannte 
alte  Allegorie  der  sich  umarmenden  Amor  und  Psyche  dar- 
zustellen, als  die  Welt  schon  früher  bei  der  Vermählung  Alex- 
anders mit  Elisabeth  auch  den  körperlichen  Vorzügen  und 
Reizen,  womit  das  seltene  Paar  ausgestattet  war,  die  voll^.te 
Huldigung  geweiht  hatte  .  .  .  Hierauf  bezieht  sich  das 
(lateini.sclu')  Dystichon,  welches  von  Petersburg  aus  sich  fast 
in  alle  gebildeten  (legenden  Europas  verbreitete.  Für  den  Ver- 
fasser wird  der  als  klassischer  Schriftsteller  Rufslands  bekannte 
hoch  ausgezeichnete  Murawjeff-Apostol  gehalten.  Die  deutsche 
Übersetzung  des  hochverdienten  wirklichen  russischen  Staats- 
rats Htrru   Friedrich  von  Adelung  lautet: 
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der  Kaiserin-Mutter  Maria  Feodorowna;  ,,Ich  war 
außerstande,  Ihnen  durch  den  gestrigen  Kurier  zu 
schreiben.  Heute  —  dem  höchsten  Wesen  tausend 
und  tausend  Dank  dafür  —  heute  ist  es  mit  der  Ge- 
sundheit des  Kaisers  entschieden  besser  —  dieses 
Engels  von  Wohlwollen,  mitten  unter  seinen  Leiden. 
An  wem  sollte  Gott  seine  unendliche  Gnade  offenbaren, 
wenn  nicht  an  ihm?  0  Gott!  welche  Augenblicke 
des  Kummers  habe  ich  durchlebt!  Und  Sie,  teuere 
Mutter  —  ich  kann  mir  Ihre  Unruhe  denken!  Sie 
erhalten  hier  die  Bulletins.  —  Sie  werden  daraus  er- 
sehen, in  welcher  Lage  wir  uns  gestern,  und  noch 
mehr  die  verflossene  Nacht  befanden;  aber  Wylie*) 
sagt  heute  selbst,  daß  der  Zustand  unseres  teueren 
Kranken  beruhigend  sei.  Er  ist  erstaunlich  schwach. 
Teuere  Mutter,  ich  gestehe  Ihnen,  daß  ich  nicht  ich 
selbst  bin,  daß  ich  nichts  mehr  sagen  kann.  Beten 
Sie  Boit  uns  —  mit  fünfzig  Millionen  Menschen,  daß 
Gott  die  Wiederherstellung  unseres  geliebten  Kranken 

vollenden  möge." Und  der  nächste  Brief  der 

Kaiserin  Elisabeth  mußte  beginnen  mit  den  Worten: 
„Unser  Engel  ist  in  den  Himmel  eingezogen,  und  ich 

—  ich  harre  noch  auf  Erden.  Wer  möchte  gedacht 
haben,  daß  ich  —  mit  meiner  schwachen  Gesundheit 

—  ihn  überleben  werde?     Verlassen  Sie    mich  nicht. 


Eros  und  Psyche  verband  Katharina  beglückt  miteinander; 
Eros  entschwebet  der  Erd',  kehret  zum  Himmel  zurück. 
Und  du,    Psyche,    mit  schmerzlichem  Lächeln   im  tränenden 

An  ge. 
Rührst    du    die  Flügel,    es    sucht   sehnlich    den  Himmel   der 

Blick. 
*)  Der  englische  Leibarzt. 


! 
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teuere  Mutter  —  denn  ich  bin  ganz  allein  in  diövSer 
Welt.  Unser  teuerer  Entschlafener  hat  seine  wohl- 
wollenden Züge  wieder  angenommen;  sein  Lächeln 
beweist  mir,  daß  er  glückhch  ist,  daß  er  höhere  Dinge 
schaut  als  hier  unten.  Mein  einziger  Trost  bei  diesem 
unersetzlichen  Verluste  ist  der,  daß  ich  ihn  nicht 
überleben  werde  —  ich  hoffe,  bald  mit  ihm  vereint 
zu  sein."   —  —  — 

Ihre  Hoffnung  ging  schnell  genug  in  Erfüllung. 
Nach  dem  Tode  des  Kaisers  verließ  die  Kaiserin 
Taganrog  und  reiste  auf  derselben  öden  Straße,  die 
der  Zug  mit  dem  toten  Kaiser  genommen  hatte,  nach 
Norden.  Sie  hatte  das  kleine  Städtchen  Below  müh- 
selig erreicht.  Sie  konnte  nicht  weiter,  bHeb  hier 
liegen  und  äußerte  den  letzten  Wunsch :  die  Kaiserin- 
Mutter  noch  einmal  zu  sehen.  Maria  Feodorowna 
eilte  an  das  Krankerdager  der  Schwiegertochter  — 
zwei  Stunden,  bevor  sie  eintraf,  war  Elisabeth  ver- 
schieden —  so  still  und  geräuschlos,  wie  ihr  ganzes 
Leben,  war  auch  ihr  Ende,  daß  die  Wärterinnen  es 
gar  nicht  bemerkt  hatten 


Nikolay  I.,  der  Sittenstrenge. 

Die  Tochter  der  Königin  Luise  Gemahlin  Nikoiays.  —  Familien- 
leben. —  Im  Anitschkowpalais.  —  Krankheit  der  Kaiserin 
Alexandra.  —  Baronin  Krüdener.  —  Madame  Stolypin.  — 
Madame  Nelidow.  —  Graf  Kleinmichel.  —  Ursprung  der  Familie 
Paschkin.  —  Der  abgewiesene  Zar. 


Auf  Alexander  den  Gesegneten  folgte  sein  um  zwei 
Jahre  jüngerer  Bruder  Nikolay  der  Erste. 

Er  galt  gleich  seinem  Bruder  als  ein  außerordent- 
lich schöner  Mann.  Auch  er  wurde  frühzeitig  ver- 
heiratet. Prinzessin  Charlotte  von  Preußen,  die  Tochter 
der  Königin  Luise,  wurde  seine  Gemahlin.  Die 
Hochzeit  des  Großfürstenpaares  brachte  festliches 
Leben  an  den  stillen  Hof  Alexanders  des  Ersten.  Die 
Gesellschaft  von  Petersburg  scharte  sich  um  den 
jugendlichen  Bruder  des  Kaisers  und  um  seine  Ge- 
mahlin, die  als  Großfürstin  den  Namen  Alexandra 
Feodorowna*)  erhalten  hatte.  Im  Palaste  des  jungen 
Paares  gab  es  fast  ununterbrochen  musikalische  und 
künstlerische  Abende.  An  diesen  Abenden  ließ  sich 
namentlich  Fürst  ßadziwill  gern  auf  dem  Yiolincell 
hören,  und  Großfürst  Nikolay    selbst  griff  häufig  zur 


*)  Vgl.  Alexandra  Feodorowna,  Kaiserin  vpn  Rufsland.   Von 
A.  Th.  von  Grimm.     Leipzig  1866.     Zwei  Bände. 
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Trompete,  die  er  meisterlich  spielte.  Oder  die  immer 
länger  werdenden  Winterabende  wurden  ausgefüllt 
durch  Charaden,  Vorstellungen  von  lebenden  Bildern 
und  heitere  Tänze,  wobei  die  junge  Großfürstin  durch 
ihre  Anmut  allgemeine  Bewnnderung  fand.  Grimm, 
der  Biograph  der  Großfürstin  und  späteren  Kaiserin 
Alexandra  Feodorowna,  erzählt  folgenden  ,, merk- 
würdigen" Vorfall  aus  jener  ersten  Zeit  der  jungen 
Ehe:  Eines  Tages  fiel  die  Großfürstin  während  der 
Messe  um  und  kam  erst  nach  zehn  Minuten  zum  Be- 
wußtsein. Es  war  das  erste  sichere  Zeichen,  daß  sie 
in  den  Zustand  der  Mutterschaft  getreten  war;  und 
so  folgte  dem  Schreck  allgemeine  Freude.  Auf  der 
Stätte,  wo  sie  gefallen  war,  fand  man  einige  Blumen- 
blätter, wahrscheinlich  vom  Strauße,  den  sie  am 
Gürtel  trug.  Diese  Blätter  waren  lange  Gegenstand 
der  phantasiereichsten  Deutung  .... 

Wenn  es  die  höfischen  Pflichten  gestatteten,  zog 
sich  das  junge  Großfürstenpaar  am  liebsten  in  den 
Garten  von  PaAvlowsk  zurück.  Namentlich  nach  dei- 
Geburt  ihres  ersten  Sohnes,  des  späteren  Zaren 
Alexander  II.,  weilten  sie  gern  unerkannt  auf  den  ein- 
samen Wegen  dieses  Gartens,  an  der  Wiege  ihres 
ersten  Sprößlings.  Auch  der  Park  von  Zarskoje  Sselo 
war  dem  Großfürsten  Nikola^^  und  der  Großfürstin 
Alexandra  ein  willkommener  Aufenthalt.  In  den 
i^aumgeländen  dieses  Parkes  liegt  versteckt  das  phan- 
tastische Gebäude,  welches  unter  dem  Namen  der 
Eremitage  bei-ühmt  ist  und  wo  Katharina  II.  in  kleiner 
Gesellschaft  und  ohne  die  Gegenwart  der  Dienerschaft 
zu    speisen    pflegte.     Der    Speisesaal    wurde    nämlich 
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gleich  einer  Theaterbühne  mit  Versenkungen  ein- 
gerichtet; die  Tische  verschwinden  auf  einen  heim- 
lichen Druck  und  erscheinen  von  neuem  mit  den  ge- 
wünschten Speisen  bedeckt,  ohne  daß  man  die  Diener- 
schaft herbeizuläuten  braucht.  In  dem  Park  von 
Zarskoje  Sselo  ereignete  es  sich  einmal,  daß  Zar 
Alexander  I.  mit  dem  König  Friedrich  Wilhelm,  der 
bei  ihm  zu  Besuche  weilte,  an  einem  Orte,  wo  man 
keinen  Menschen  anwesend  glaubte,  eine  "Wache  antraf; 
und  die  Parole  lautete:  „Ich  bewache  eine  Rose." 
Da  sich  nicht  die  Spur  einer  Blume  an  jenem  Orte 
vorfand,  ließ  der  Kaiser  den  Anlaß  der  Wache  und 
der  seltsamen  Parole  untersuchen,  und  so  erfuhr  man, 
daß  die  Kaiserin  Katharina  II.  einst  zur  Bewachung 
einer  seltenen  ßosenknospe  an  diesem  Orte  Befehl 
gegeben  hatte.  Längst  verblüht  war  die  Rose,  längst 
vergessen  selbst  der  Anlaß  ---  aber  die  Wache  blieb 
bestehen,  und  Tag  um  Tag  wurde  sie  bis  zu  jener 
Stunde,  wo  Alexander  l.  sie  einstellen  ließ,  frisch  be- 
zogen .  .  . 

Bei  seinem  Aufenthalte  in  Petersburg  bewohnte 
das  Großfürstenpaar  die  ersten  acht  Jahre  hindurch 
das  Anitschkovvpalais.  Es  liegt  an  der  schönsten 
Straße  der  Hauptstadt,  der  Perspektive,  dicht  bei  einer 
gleichnamigen  Biücke,  vom  Winterpalais  zwei  Werst 
entfernt.  Kaiserin  Elisabeth  Petrowna  heß  im  Jahre 
1748  diesen  Prachtpalast  vom  italienischen  Architekten 
Grafen  RastreUi  füi'  ihren  Günstling  Giafen  Alexey 
Rasumowsky  erbauen ;  Katharina  II.  schenkte  ihn  ihrem 
GünstHng  Potemkin.  Zar  Paul  gab  ihn  der  kaiser- 
lichen Familie    zurück,    und    in  deren  Besitze    ist    er 
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auch  heute  noch.  Das  Anitschkowpalais  ist  durch 
seinen  großen  Vorhof  und  die  vielen  Nebengebäude 
das  prachtvollste  nach  dem  Winterpalaste;  dessen 
mächtige  iläumlichkeiten  und  kostbare  Schätze  fehlen 
ihm  zwar,  aber  mit  seinem  stolzen  Äußeren  vereinigt 
es  in  seinem  Innern  alle  Bequemlichkeiten  für  Famiilien- 
leben;  ein  kleiner  Garten  ziert  ihn  an  der  Seite,  und 
die  Nebengebäude  sind  imstande,  einen  großen  Hof- 
staat aufzunehmen.  Die  nach  der  Perspektive  zu 
gelegenen  Zimmer  bieten  dem  Auge  den  heitersten 
Tummelplatz  der  Stadt,  und  die  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  befindlichen  Räumlichkeiten  sind  das 
Dorado  klösterlicher  Zurückgezogenheit. 

Im  Anitschkowjjalais  wurde  der  G-roßfürst  Nikolay, 
kurz  nachdem  er  ihn  zum  ersten  Male  mit  seiner 
jungen  Frau  bezogen  hatte,  von  den  Masern  ergriffen. 
Die  Großfürstin  pflegte  ihren  Gemahl,  bis  sie  selbst 
von  der  Krankheit  gepackt  wurde.  Diese  Krankheit 
legte  den  Grund  zu  einem  Brustübel,  das  niemals  ganz 
geheilt  werden  konnte. 

Mit  der  Krankheit  begannen  ünfreude  und  Un- 
frieden einzuziehen  in  das  großfürstliche  Haus.  Der 
(Inuundzwanzigjährige  Großfürst  zeigte  bald  einen 
verschlossenen  Charakter,  der  in  Gesellschaft  unerträg- 
Hch  wurde.  Seine  Gemahlin  verband,  wie  ihr  Bio- 
graph sie  schildei-t,  ,,mit  der  höchsten  weibhchen  und 
kaiserhchen  Würde  jenen  Zauber  und  jene  Leichtigkeit 
des  Umganges,  die  auf  alle  belebend  strahlte;  sie  be- 
obachtete weniger  die  hergebrachten  Regeln  der  Hof- 
«^tikette  als  es  die  Kai  serin -Mutter  tat,  sondern  machte 
das  Kt^cht   der  Schönheit,  der  Anmut,  der  Jugend  und 
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des  herzlichen  Wohlwollens  geltend."  Anfangs  hatte 
die  Großfürstin  noch  einigen  Einfluß  auf  das  Gemüt 
des  Gatten,  und  sie  schmeichelte  sich  mit  der  Hoffnung, 
ihn  nach  und  nach  geschmeidiger  zu  machen.  Aber 
die  Hoffnung  dauerte  nicht  lange.  Kaiser  Alexander 
hatte  seinem  Bruder  die  Stellung  eines  Brigadegenerals 
und  Chefs  des  Geniewesens  zugewiesen,  und  Großfürst 
Nikola}^  brachte  den  größten  Teil  des  Tages  außer 
dem  Hause,  fern  von  der  Gattin  zu.  Oft  kam  er  erst 
spät  am  Abend  heim,  und  die  junge  Großfürstin  mußte 
mit  einer  ihrer  Kammerfrauen  vereinsamt  bei  Tische 
sitzen.  Die  Beschäftigung  mit  dem  Kasernenleben, 
den  Exerzitien  der  Soldaten  und  die  Berichte  über 
Vergehen  der  Offiziere  —  das  füllte  des  Großfürsten 
Morgenstunden  aus;  dann  gab  es  ununterb lochen 
Fahrten  auf  Paraden,  Übungen,  Inspektionen.  Durch 
die  tägliche  Wiederholung  dieses  Einerlei  wurde 
Nikolay  mürrisch;  seine  eigene  Verdrossenheit  suchte 
er  durch  Strenge  gegen  andere  zu  paratysieren,  und 
wenn  er  endlich  nach  Hause  kam,  war  er  erschöpft 
und  mißgestimmt,  und  vergebens  bemühte  sich  die 
Großfürstin,  den  finsteren  Soldaten  durch  freundliche 
Blicke,  Lächeln  und  Zärtlichkeit  wieder  in  einen 
liebenswürdigen  Gatten  und  höflichen  B-itter  umzu- 
wandeln. 

Bald  wurden  aus  den  Tagen  der  Trennung  Wochen 
und  Monate.  Erst  viele  Jahre  später  fiel  wieder  ein 
Lichtstrahl  in  diese  unglückliche  Ehe.  Die  Kaiserin 
Alexandra  bezeichnete  selbst  bei  irgend  einer  Gelegen- 
heit das  Jahr  1834  als  das  glücklichste  ihres  Lebens.*) 

=')  Grimm,  a.  a.  0.  11.  85. 
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Damals  stand  ihr  Gemahl  nach  harten  Kämpfen  als 
Monarcli  in  unbestrittenem  Ansehen  in  ganz  Europa, 
und  in  seinem  eigenen  Lleiche  war  er  bei  seinem 
ganzen  Volke  von  dem  letzten  Leibeigenen  bis  zum 
höchsten  Groß  Würdenträger  ein  Gegenstand  religiöser 
Verehrung.  Vor  seiner'  Thronbesteigung  hatte  das 
große  Publikum  den  hageren  blassen  Großfürsten  kaum 
gekannt.  „Sein  Gesicht",  so  wird  von  ihm  gesagt,*) 
„war  ohne  Ausdruck,  seine  Haltung  steif,  sein  Name 
neben  denen  seiner  Brüder  Alexander  und  Konstantin 
fast  gar  nicht  genannt.  Jetzt  aber  galt  er  als  der  tat- 
kräftigste Regent  der  Gegenwart  und  zugleich  als  der 
schönste  Mann  in  Europa.  Neben  ihm  stand  in 
majestätischer  Haltung  seine  Gemahlin,  deren  reizend f^r 
Gesichtsausdruck  jedoch  in  den  stürm  vollen  Jahren 
ihrer  Uegierungszeit  allmähhch  gewichen  war,  während 
der  Kaiser  jünger  und  kräftiger  geworden  schien. 
Aber  selbst  bei  welkender  Gesundheit  strahlte  sie  eine 
unvergleichliche  Anmut  von  sich  aus**.  .  .  . 

Ihre  welkende  Gesundheit  ließ  indessen  kein  rechtes 
Familienglück  mehr  dauern.  Seit  dem  Jahre  1835 
konnte  sie  nicht  mehr  in  Gesellschaft  erscheinen,  keinen 
Hoifesten  mehr  anwohnen,  und  das  verdroß  den  Kaiser. 
Im  Jahre  1842  feierte  das  Kaiserpaar  die  silberne 
Hochzeit  in  freudiger  Stimmung.  Alexandra  Feodo- 
rowna  war  in  frühen  Jahren  vöUig  verblüht,  ja  häßlich 
geworden,  und  Nikolav,  der  das  frische  sechzehnjährige 
Mädchen,  das  ihm  zum  Altar  folgte,  vielleicht  die 
erste  Zeit  geliebt  hat,  fühltt^  sich  von  der  schnell 
dahingewelkten  Frau  abgestoßen. 

n  Grimm,  a.  a.  0.   11.  86. 
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Um  das  Jahr  1844  wird  Kaiserin  Alexandra 
folgendermaßen  geschildert"*'):  Sie  muß  früher  eine 
hübsche  Frau  gewesen  sein,  allein  die  körperliche 
Hinfälligkeit  trat  bei  ihr  voi-  der  Zeit  ein.  Der 
leidende  Ausdruck  ihrer  blauen  Augen,  ihre  tiefen 
und  schwarz  umränderten  Augenhöhlen,  ihre  mitten 
in  einem  abgemagerten  Gesichte  hervorstehende  Nase, 
die  E/unzeln  ihres  Halses,  ihie  große  Gestalt,  w^elche 
sich  zu  krümmen  beginnt :  Alles  an  ihr  zeugt  entweder 
von  schrecklichem  Kummer  oder  von  großer  Er- 
schöpfung. Die  vielen  Kinder,  welche  sie  zur  Welt 
gebracht  hat,  haben  ohne  Zweifel  auch  nicht  wenig 
dazu  beigetragen,  diesen  körperlichen  YerfaU  zu  be- 
schleunigen. Das  Leben,  zu  welchem  sich  diese 
Fürstin  verurteilt  sah,  indem  sie  die  Hand  eines  Auto- 
kraten annahm,   hat  das  übrige  getan. 

Das  Hauptvergnügen  der  Kaiserin  bestand  im 
Tanzen.  Diesem  Vergnügen  gab  sich  Alexandra  über- 
mäßig hin;  sie  w^alzte,  wie  ein  Schriftsteller  jener 
Zeit  sagt,  mit  Wut  und  Tollheit;  sie  tanzte  mit 
Leidenschaft  und  endlos;  es  war  dies  das  einzige  Ge- 
schäft ihres  Lebens,  die  stete  Beschäftigung  ihres 
Geistes.  Sie  gab  manchmal  morgendliche  Tanzunter- 
haltungen, die  bis  in  den  nächsten  Tag  währten  und 
bei  denen  man  sie  stets  auf  dem  Platze  sah  .  .  . 
Diese  zügellose  Yerehrung  der  Terpsichore  hatte  die 
Gesundheit  der  Kaiserin  zerstört,  und  man  konnte 
auf  ihrem  verwüsteten  Gesichte  die  Zahl   dei-  Nächte 


'^)    F.  Lacroix,    Les   Mysteres  de   la   Russie.     Paris    1845. 
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ablesen,  die  sie  der  gefährlichen  Körperübung  geweiht 
hatte   .  .  . 

Der  Kaiser  hatte  gegen  diese  Beschäftigung  seiner 
Frau  nichts  einzuwenden,  und  so  kam  es,  da  die 
Kaiserin  nach  anderem  nicht  begehrte,  daß  der  Hof 
und  das  Volk  sie  nur  kannten  als  die  Frau  mit  dem 
graziösen  Lächeln,  die  hier  und  da  —  wie  die  Höf- 
linge verkündeten  —  auch  Wohltaten  übte,  aber 
sonst  keine  üolle  spielte. 

Zu  Anekdoten  gab  sie  kaum  Veranlassung.  Die 
Tageshistoriker  erzählen  nur  einen  sehr  merkwürdigen 
Vorfall :  Zur  Zeit  der  Manöver  in  Wosnetschensk  gab 
der  Handelsstand  der  Stadt  Odessa  der  kaiserlichen 
Familie  einen  prächtigen  Hofball.  Es  war  be- 
zeichnend, daß  aber  die,  welche  das  Fest  arrangieit^n 
und  bezahlten,  dem  Balle  nicht  beiwohnen  durften. 
Der  Hof,  die  kaiserliche  Famihe,  Minister  und  Offiziere 
durften  doch  nicht  mit  Leuten  vom  Handelsstande  in 
Berührung  kommen!  Es  war  also  auf  dem  Balle 
nichts  vom  Plebs  zu  sehen  —  und  die  Kaiserin  war 
zufrieden.  Da  erblickte  sie  zu  ihrem  Schrecken  als 
Direktor  des  Orchesters  einen  Mann  mit  langem  Barte 
und  langen  Haaren.  Die  Kaiserin  beschied  den 
Zeremonienmeister  zu  sich  und  machte  ihm  heftige 
Vorwürfe.  Zur  Zeit  Nikolays  trugen  nur  die  Lr^ib- 
eigenen  und  Trauern  den  Bart  und  das  Haar  lang; 
und  es  wai-  docli  wirklich  ein  Ärgernis,  daß  die 
Kaiserin  eine  solche  Gestalt  auf  dem  Italic  immer  vor 
Augen  haben  mußte:  das  war  eine  förmliche  Ver- 
hi^hnung  der  erhabenen  Größe!  —  Der  Zeremonien- 
ineistrr    verneigte    sich    tief,    holte    den    Meister    des 
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Orchesters,  verschwand  mit  ihm  für  einige  Minuten 
—  und  dann  kehrte  der  Musikus  wieder  in  den  Saal 
zurück,  aber  mit  kurzgeschorenen  Haaren  und  ohne 
Bart  ... 

Kaiser  Nikolay  erschien  vor  der  (3ffentHchkeit  als 
ein  zärtlicher  und  wohlwollender  Gatte,  und  ließ  sich 
manchmal  sogar  zu  familiären  Scherzen  herbei,  indem 
er  die  Kaiserin  einfach  „Madame  Nikolas"  titulierte 
oder  „Mütterchen"  rief.  Als  sie  einmal  in  Neapel 
waren,  trug  er  sie,  da  sie  sich  leidend  fühlte,  auf 
seinen  starken  Armen   die  Treppe   des  Hotels  hinauf. 

Er,  dem  einige  seiner  Zeitgenossen  den  Beinamen 
des  Sittenstrengen  zu  geben  w^agten,  wahrte  so  den 
x^nstand  unter  allen  Umständen.  Er  vei'bot  die  An- 
w^esenheit  jungei-  Mädchen  bei  schlüpfrigen  Theater- 
stücken; duldete  keine  Liebesabenteuer  bei  Hofe; 
strafte  unnachsichtlich  die  Ehebrecher  und  Ehebreche- 
linnen  ... 

Er  selbst  aber  erlaubte  sich  alles.  Fürst  Dolgorucky 
galt  eine  Zeit  lang  als  sein  Gelegenheitsmacher  oder 
..Pecheur'S  — 

Im  Jahre  1833  kam  an  den  russischen  Hof  eine 
junge  deutsche  Dame,  die  durch  ihre  Schönheit  wie 
durch  ihren  Geist  Gegenstand  allgemeiner  Be- 
wunderung ward.  Das  war  die  Baronin  Kmdener, 
geb.  Lerchenfeld,  deren  Bruder  als  bayerischer  Ge- 
sandter an  der  Newa  lebte.  Baron  Krüdener  mied 
anfangs  den  zarischen  Hof,  nachdem  aber  der  Kaiser 
die  junge  schöne  Frau  bemerkt  hatte,  wurde  das 
Ehepaar  mehrfach  dem  intimen  Kreise  des  Kaiser- 
paares zugezogen.    Die  Baronin  Krüdener  w-urde  nicht 
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bloß  vom  Kaiser,  sondern  auch  von  der  Kaiserin  gern 
gesehen.  Sie  blieb  nicht  lange  in  Petersburg  und 
kehrte  bald  nach  Deutschland  zurück.  Zwei  Jahre 
•später  aber  trafen  Kaiser  Nikola\'  und  die  Kaiserin 
auf  einer  Reise  in  Prag  mit  dem  Ehepaar  Krüdener 
zusammen  und  die  Baronin  erwies  sich  als  eine  so 
unentbehrliche  Gesellschafterin  für  —  die  Kaiserin, 
das  Zar  Xikolay  das  Ehepaar  für  dauernd  nach  Kuß- 
land mitnahm.  Um  der  Sache  ein  Gesicht  zu  geben, 
wurde  Baron  Krüdener  zum  Kammerherrn  und  ßat 
im  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten  er- 
nannt und  vom  Kaiser  so  reich  bedacht,  daß  er  ein 
den  anderen  Hofpersonen  ebenbürtiges  Haus  eiüffnen 
konnte.  Seine  Gemahlin  hatte  auf  kaiserlichen  Befohl 
jedei'zeit  Zutritt  in  die  innersten  Gemächer  —  der 
Kaiserin.  Die  Baronin  Krüdener  besaß  außer  ihrer 
natürlichen  Anmut  eine  seltene  Liebenswürdigkeit; 
sie  war  überaus  gebildet,  zeichnete  sich  aus  durch 
weibliche  Sanftmut  und  hatte  etwas  Gemütvolles  selbst 
in  der  Stimme.'-')  Volle  acht  Jahre  blieb  sie  in  ihrer 
Stellung  als  Gesellschafterin  der  Kaiserin  Alexandra. 
Sie  zog  natürlich  viel  Neid  auf  sich.  Anderei-seits 
N\  urde  auch  ihre  Gütf^  und  Vermittelung  gesucht,  und 
die  vielen  Huldigungen  galten  noch  mehr  ihrer  Macht 
als  ihrer  Schönheit.  — 

Eine  große  Holle  im  Liebesleben  Xikolays  I.  spielte 
VvsLU  von  Stolvpin,  Nichte  des  Fürsten  Ssergey  Tru- 
betzkoy.   Ihr  Mann  wußte  die  kaiserliche  Gnade  nicht  zu 

)  So  sehiklert  sie  Grimm,   der  sie  persönlich  gekannt  bat. 
Grimm,  a.  a.  O.  11.   112. 
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schätzen,  grämte  sich  über  das  Leben  seiner  Frau  und 
starb  vor  Kummer.  Die  untröstliche  Witwe  heiratete 
dai'auf  den  Fürsten  Woronzow,  blieb  aber  noch  weiter 
die  Maitresse  des  Kaisers,  der  indessen  dieses  Verhältnis 
nur  noch  lose  aufrecht  erhielt  und  sein  Herz  anderen 
Frauen  zuwandte.  — 

Die  bedeutendste  Maitresse  Nikolay s  und  die  am 
längsten  in  seiner  Gunst  bHeb,  war  Olympiada  Arka 
die\\Tia  Nehdow,  eine  Verwandte  jener  Nelidow, 
welche  die  Favoritin  des  Zaren  Paul  gewesen  war. 
Als  Vermittler  und  Beschützer  dieses  Verhältnisses 
fungierte  Graf  Kleinmichel.  Dieser  nahm  bei  Nikolay 
eine  ähnliche  Stellung  ein,  wie  Araktschajeff  bei 
Alexander  I.  Er  war  der  Sohn  eines  finnischen 
Kammerdieners,  namens  Michel,  dem  man  seinei- 
kleinen  Figur  wegen  den  deutschen  Beinamen  Klein- 
michel gegeben  hatte.  Der  Vater  war  Kammerdiener 
gewesen,  der  Sohn  begann  als  Kammerherr  und 
brachte  es  bis  zum  allmächtigen  Günstling.  Er  dankte 
sein  Glück  nicht  seinen  Talenten,  sondern  seiner 
blinden  Ergebenheit,  die  ihn  jedes  Wort  des  Zaren 
höher  schätzen  ließ  als  Tugend  und  Wahrheit,  Ge- 
rechtigkeit und  Menschlichkeit.  Er  war  ein  willen- 
loses Werkzeug,  bereit,  alles  zu  tun,  was  ihm  vom 
Kaiser  befohlen  wurde.  Nikolay  duldete  nur  solche 
Personen  in  seiner  Nähe,  die  ihm  blind  folgten: 
Tschernischeff,  Gideono w,  Wolkonski,  Kleinmichel.  Der 
letztere  hatte  sich  des  Kaisers  Gunst  dauernd  gesichert 
durch  die  Zuführung  der  Nelidow,  die  eine  Nichte  Klein 
michels  war.  Im  Palaste  an  der  Fontanka,  wo  der 
Günstling  residierte,    wohnte  auch    die  Nelidow,    und 
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hier  besuchte  sie  der  Kaiser  regelmäßig.  Die  Nelidow 
war  von  außerordentlicher  Schönheit,  ja,  man  nannte 
sie  die  schönste  Frau  Rußlands.  Sie  war  aber  nicht 
bloß  schön,  sondern  auch  geistreich  und  hatte  auf 
den  Zaren  einen  großen  Einfluß,  ohne  ihn  dies  fühlen 
zu  lassen;  er  kam  häufig  in  schwierigen  Dingen  ihren 
Rat  einzuholen,  sie  wußte  es  aber  immer  so  einzu- 
richten, daß  sie  seinen  Stolz  schonte.  Ihrer  Macht 
bediente  sie  sich  niemals  zum  Bösen,  sondern  nur  zu 
guten  Werken.  Sie  war  nicht  ehrgeizig,  verzichtete 
völlig  darauf,  in  den  Vordergrund  zu  treten,  da  sie 
Nikolays  stolzen  und  mißtrauischen  Charakter  kannte 
und  gebührende  Rücksicht  auf  die  kaiserliche  Familie 
nahm.  Sie  lebte  ihrem  Liebhaber  ganz  allein 
und  in  solcher  Bescheidenheit,  daß  man  jahrelang  von 
dem  Verhältnis  in  Petersburg  nichts  ahnte  oder 
wenigstens  nicht  davon  zu  sprechen  Veranlassung 
fand.  Sie  gebar  dem  Zaren  drei  Kinder,  aber  alle 
Weit  hielt  diese  Früchte  der  Liebe  des  Kaisers  für 
legitime  Kinder  des  Kleinmichelschen  Ehepaares,  denn 
die  Gräfin  Kleinmichel  hatte  sich  immer  schwanger 
stellen  müssen,  wenn  die  Nelidow  es  wirklich  durch 
den  Kaiser  geworden  war.  Die  Kinder  erhielten  erst 
später  den  Namen  von  Baronen  Paschkin  und  wurden 
als  Kinder  des  Zaren  anerkannt. 

Nach  dem  Tode  des  Kaisers  erging  es  Kleinmichel 
und  der  Nelidow  schlecht.  Die  Nelidow,  welche  bei 
der  Nachricht  von  der  gefährlichen  Eikrankung  des 
Zaren  in  den  Palast  geeilt  war,  kam  zu  spät,  um  den 
Gclii'bien  noch  einmal  sehen  und  sprechen  zu  können; 
Kaiser  Alexander  ließ  die  Maitresse  seines  Vaters,  die 
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sich  in  aufrichtigem  Schmerze  wie  verzweifelt  geberdete, 
durch  seinen  Adjutanten  Polowzow  aus  dem  Palaste 
weisen  und  in  ihre  Wohnung  zurückführen,  wo  sie 
unter  Bewachung  bleiben  mußte.  EHeinmichel  wurde 
gleichfalls  aus  dem  Palaste  hinausgeworfen  und  mußte 
sich  unter  den  höhnischen  Zurufen  all  der  Großen 
entfernen,  die  noch  wenige  Tage  zuvor  vor  ihm  ge- 
zittert hatten  wie  vor  dem  Zaren.  Der  Kaiser  befahl 
Kleinmichel  wegen  Defraudation  anzuklagen,  Da  er- 
schien der  Bedrohte  noch  einmal  im  Palaste.  Man 
wollte  ihn  nicht  einlassen,  er  aber  sandte  dem  Kaiser 
die  Mitteilung:  „Ich  habe  Dinge  zu  melden,  die  das 
Andenken  des  verstorbenen  Kaisers  betreffen."  Darauf- 
hin wurde  er  sofort  zu  Alexander  gerufen. 

„Majestät",  sagte  Kleinmichel,  „ich  höre,  daß  ich 
vor  Gericht  gestellt  werden  soll." 

„Ja,  wegen  der  furchtbaren  Defraudationen  beim 
Eisenbahnbau." 

„Majestät,  ich  nehme  mir  die  Freiheit  zu  bemerken, 
daß  das  Andenken  des  verstorbenen  Kaisers  durch 
diesen  Prozeß  leiden  wird." 

„Unverschämter,  was  soll  das  heißen?  Was  wagst 
du  zu  sagen'?" 

„Majestät",  antwortete  trocken  Kleinmichel,  „ein 
großer  Teil  der  Summen,  die  für  den  Eisenbahnbau 
bestimmt  waren,  floß  in  die  Privatkasse  des  Kaisers." 

„Du  lügst!" 

„Majestät,  hier  ist  der  schriftliche  Befehl  des 
Kaisers,  wodurch  ich  dtn  Auftrag  erhielt,  von  den 
Geldern  30  Millionen  Rubel  zu  nehmen    und    in  eng- 
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iischen  und  französischen  Papieren  für  Fräulein  Nelidow 
Tind  ihre  Kinder  anzulegen."   — 

Kleinmichel  wurde  nicht  angeklagt. 

Die  Nelidovv  zog  sich  auf  ihre  Güter  nach  Tambow 
zurück  und  bewies  ihr  gutes  Herz,  indem  sie  eine 
Million  Rubel  für  die  Verwundeten  von  Sebastopoi 
spendete.  —  —  — 

Von  anderen  Verhältnissen  des  Zaren  Nikolay  ist 
in  den  nächsten  zwei  Kapiteln  die  Rede.  Hier  aber 
soll  noch  eine  Geschichte  erzählt  werden,  die  beweist, 
daß  auch  der  allmächtige  Kaiser  nicht  immer  Gehör 
fand.  Er  verliebte  sich  einmal  in  die  Frau  eines 
fremden  Diplomaten,  und  zwar  so  feuiig,  daß  er  seine 
Leidenschaft  auf  einem  Hofball  ganz  offen  zeigte  und 
dadurch  die  Kaiserin  zum  weinen  brachte;  die  Folge 
war  ein  heftiger  Streit  in  der  kaiserlichen  Ehe.  Die 
Dame  aber,  die  der  Kaiser  so  sehr  liebte,  daß  er 
glaubte,  ihr  seine  Krone,  seine  Länder,  seine  Völker 
und  seine  Gemahlin  opfern  zu  können,  war  taub  füi- 
seine  Bitten  und  Klagen,  denn  —  der  Kaiser  war 
starr  vor  Entsetzen  —  sie  war  die  Maitresse  des 
Polizeiministers,  eines  68jährigen  Mannes!  Und  sie 
zog  es  vor,  bei  diesem  alten  Sklaven  auszuharren, 
statt  dem  Tyrannen  ihr  Herz  zu  schenken.  Die 
Strafe  blieb  allerdings  nicht  aus.  Der  Polizeiminister 
wurde  davongeja'gt  und  der  Gesandte  auf  Wunsch  des 
Zaren  abberufen. 


Ein  Sohn  Nikolays  und  der  Polin  Annunciata 
Wladislawsica. 


Ein  Drama  am  Thronbesteigungstage.  —  Der  verschwundene 
Zarensohn.  —  Vater  und  Sohn.  —  Boguslaw  Mikiaschewski, 
der  Zarensohn  und  Revolutionär.  —  In  der  Verbannung.  — 
Die  Flucht  aus  Wjatka.  —  Unter  den  Raskolniki.  —  Eine  ge- 
fährliche Mission.  —  Prätendent  und  Arrestant.  —  Der  tragische 
AbschluCs  eines  traurigen  Lebens. 


An  jenem  blutigen  Dezemberfcage  des  Jahres  1825, 
da  Nikolay  I.  unter  dem  Donner  der  Kanonen,  welche 
die  meuternden  Truppen  bändigten,  den  Thron  der 
Romanows  bestieg,  starb  in  einem  Palaste  in  nächster 
Nähe  der  Eremitage  ein  junges  schönes  Menschenkind, 
die  polnische  Gräfin  Annunciata  Wladislawska. 
Wenige  Stunden  vor  ihrem  Tode  hatte  sie  einem 
Knaben  das  Leben  geschenkt.  —  Einige  Wochen 
später  erst  erschien  in  diesem  Paläste  der  neue  Kaiser, 
um  sich  nach  dem  Befinden  seiner  geliebten  Annun- 
ciata zu  erkundigen,  an  die  in  den  ersten  Tagen 
seiner  stürmischen  Regierung  zu  denken  er  kaum  die 
Zeit  gehabt  hatte.  Die  Nachricht  von  ihrem  jähen 
Tode  schmerzte  ihn,  er  hatte  sie  aufrichtig  geHebt. 
Die  Bekanntschaft  datierte  um  mehrere  Jahre  zurück; 
im  Hause  der  schönen  Frau  Narischkin,  der  Geliebten 
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des  Kaisers  Alexander  I.,  hatte  Nikolay  Annunciata 
zum  ersten  Male  getroffen,  und  eine  innige  Liebe 
hatte  seither  die  beiden  schönen  jungen  Menschen 
verbunden  gehabt.  Nun  war  die  Geliebte  gestorben, 
und  der  Kaiser  wollte  die  Liebe,  die  er  für  Annunciata 
empfunden  hatte,  auf  das  Kind  übertragen.  Aber 
das  Kind  war  gleich  nach  dem  Tode  der  Mutter  von 
unbekannten  Leuten  abgeholt  worden.  Vergebens 
wurde  nach  ihm  in  Petersburg  geforscht,  der  Sohn 
des  Kaisers  Nikolay  und  der  Polin  Annunciata*)  war 
und  blieb  verschwunden  .  .  . 

Die  französische  Revolution  von  1830  fand  ihren 
stärksten  Widerhall  in  Warschau,  und  der  Diktator 
von  Polen,  Großfürst  Konstantin,  der  ältere  Bruder 
des  Zaren  Nikolay,  konnte  nicht  mit  Pulver  und  Blei 
sparen.  In  den  Straßen  der  polnischen  Hauptstadt 
herrschte  sein  Schreckensregiment,  mordende  Kosaken 
zogen  durch  alle  Viertel  und  schössen  nach  den 
Fenstern  der  Häuser,  aus  denen  sie  sich  bedroht 
glaubten.  Da  öffnete  sich  eines  Morgens  auf  einem 
BalkoD  in  einem  Palaste  der  Vorstadt  Praga,  während 
in  der  Straße  ein  blutiger  Kami)f  tobte,  eine  Tür  und 
ein  blondlockiger  Knabe  sah  neugierig  hinunter  auf 
das  entsetzenerregende  Bild.  Hastig  zog  eine  Damen- 
hand den  Jungen  in  das  Zimmer  zurück.  „Ach,  lasse 
mich  nur,  Tante  Hanna,"  bat  das  Kind,  „ich  füi'chte 
mich  nicht,  ich  bin  schon    groß   genug,    um    für    das 


*)  Die  Kenntnis  der  traurigen  Geschichte  dieses  Zaren- 
sohnes verdankt  man  einem  srhr  selten  gewordenen  Büchlein: 
«Un  fils  de  l'i'niperiur  Micolas.  Par  le  prince  de  G.**,  das 
18h6,  angeblich  iu  London,  erschien. 
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Vaterland  zu  kämpfen,  und  möchte  gern    sehen,    wie 
man  die  Moskows  erschlägt." 

In  diesem  Augenblick  fuhr,  von  einer  großen  Sol- 
datentruppe eskortiert,  der  Großfürst  Konstantin  vor- 
über, der  mit  seiner  Gemahlin,  der  Fürstin  Lowicz, 
aus  Warschau  flüchtete.  „Sieh  her,"  sagte  die  Tante 
Hanna  zu  ihrem  Neffen,  „das  ist  der  Mann,  der  unser 
Volk  massakriert  hat.  Und  an  seiner  Seite  sitzt  die 
Verräterin,  die  als  Polin  dem  Unterdrücker  Polens 
die  Hand  gereicht  hat.  Du  bist  noch  ein  Kind,  Bo- 
guslaw.  Aber  schwöre  mir,  daß  du  dereinst  kämpfen 
wirst  für  dein  Vaterland  und  niemals  den  Romanows 
all  das  Leid  vergeben  kannst,  das  sie  unserem  Lande 
und  unserem  Volke  zugefügt  haben."  Und  der  kleine 
Boguslaw  Miklaschewski  —  der  Sohn  des  Zaren 
Nikolay  und  der  Komtesse  Annunciata  Wladislawska 
—  schwur  seiner  Tante  Hanna  Wladislawska:  ewigen 
Haß  den  Romanows!  — 

Ein  Jahrzehnt  w^ar  vergangen  und  Boguslaw  ein 
schöner  stolzer  Jüngling  geworden.  Seine  Tante 
Hanna  zog  mit  ihm  nach  Petersburg  und  erschien  hier 
anläßlich  der  Vermählung  des  jungen  Großfürsten 
Alexander,  des  späteren  Kaisers  Alexander  IL,  bei 
Hofe.  Als  Boguslaw  dem  Großfürsten  Alexander  be- 
gegnete, flüsterte  ihm  Tante  Hanna  zu:  „Schau  ihn 
ordentlich  an,  das  ist  dein  Bruder!"  Der  junge  Pole, 
den  seine  Tante  in  das  Geheimnis  seiner  Geburt  ein- 
geweiht hatte,  schvNor  sich  feie-rlich  zu,  dieses  Ge- 
heimnis niemals  vor  der  Welt  zu  enthüllen  und  sagte 
schroff:  „Tante  Hanna,  das  ist  nicht  mein  Bruder, 
denn  er  ist  Husse  und  ich  bin  Pole!"     Tante  Hanna 
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war  mit  diesem  Erfolg  ihrer  Erziehung  zufrieden  und 
entgegnete:  „Ich  habe  dich  hergeführt,  weil  ich 
deinem  Glücke  nicht  im  Wege  stehen  wollte.  Willst 
du  aber  selbst  deine  Abstammung  verleugnen  und 
treuer  Pole  bleiben,  dann  freut  sich  mein  Herz,  das 
nach  Bache  für  die  Unterdrückung  Polens  dürstet."  — 
„Tante  Hanna,"  zürnte  dei-  Jünghng,  „hast  du  mich 
hergebracht,  um  mich  zu  beleidigen?  Hast  du  mich  seit 
meiner  frühesten  Kindheit  die  Russen  hassen  gelehrt, 
damit  ich  sie  jetzt  liebe,  mich  jetzt  ihnen  unterwerfe'.* 
Könnte  ich  je  glücklich  sein,  hier  an  diesem  Hofe, 
wo  mich  immerfort  die  Erinnerung  an  meine  verführte 
unglückliche  Mutter  umschwebt?  In  meinem  Herzen 
lebt  nur  furchtbarer  Haß  gegen  dieses  Kaiserhaus, 
und  er  wird  unauslöschlich  fortdauern."  Tante  Hanna 
stieß  den  Neffen  an  und  flüsterte:  „Sieh  her,  da  ist 
der  Kaiser,  dein  Vater!"  Boguslaw  wurde  totenblaß; 
dann  sagte  er  kalt:  „Das  ist  nicht  mein  Vater:  er  ist 
Ilusse  und  ich  bin  Pole!"  Die  Großfürstin  Marie, 
die  junge  Gemahlin  des  Großfürsten  Alexander,  be- 
merkte den  jungen  Polen,  stieß  ihren  Schwiegervater 
an  und  sagte  in  ihrer  Überraschung  ganz  laut: 
„Welche  Ähnlichkeit  mit  Ew.  Majestät.  — "  Als  der 
Kaiser  sich  umsah,  tauchte  Boguslaw  mit  seiner  Tante 
in  der  Menge  der  Gäste  unter  .  .  . 

Am  anderen  Morgen  passierte  Kaiser  Nikolay,  a.h> 
rv  den  Palast  verheß,  am  Tore  eine  Gruppe  von  Bitt- 
stellern, die  sich  hier  gewöhnlich  aufstellen  durften. 
Der  Zar  pflegte,  wenn  er  gut  gelaunt  war,  jeden  an- 
zusprechen und  die  Gesuche  persönlich  entgegenzu- 
nehmen,   häufig   auch    seine  Entscheidung    sofort    zu 
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treffen.  Ein  Jüngling  in  Bauerntracht  überreichte 
ihm  ein  Blatt.  Der  Zar  las  es:  „Kaiser,  gedenkst  du 
noch  der  unglücklichen  Annunciata,  die  deiner  Lust 
ihr  Leben  zum  Opfer  bringen  mußte?  Sie  wird  ge- 
rächt werden,  und  ihr  Rächer  wird  auch  ihr  Yatei- 
land  rächen."  —  „Wer  hat  mir  dies  Papier  gegeben?" 
schrie  der  Kaiser.  „Wo  ist  der  Bursche?  Sucht  ihn, 
biingt  ihn  mir!"  —  Keiner  von  den  Bittstellern 
meldete  sich,  aber  fern  sah  man  eilends  einen  Menschen 
flüchten;  man  lief  hinter  ihm  her,  konnte  ihn  aber 
nicht  mehr  erreichen. 

Das  Jahr  1848  hatte  ganz  Europa  in  Flammen 
gesetzt:  nur  das  lieich  des  Zaren  blieb  unversehii;. 
der  unerschütterhche  Fels  inmitten  der  krachenden 
Tlirone.  Kaiser  Nikolaj  war  überzeugt,  daß  die  Revo- 
lution in  Rußland  keinen  Boden  für  ihre  Ausbreitung 
finden  konnte;  bloß  für  Polen  fürchtete  er;  hier  aber 
hielt  Feldmarschall  Paskje witsch  mit  seiner  Armee 
von  hunderttausend  Mann  die  ßevolutionslustigen  fest 
zu  Boden  gedrückt.  Die  russischen  und  polnischen 
Freiheitsmänner  flüchteten  ins  Ausland,  um  ihre 
Tatenlust  zu  befriedigen.  Als  Kaiser  Nikolay  hiervon 
erfuhr,  geriet  er  in  furchtbare  Wut  und  schwor,  diese 
Männer  für  ihre  Anteilnahme  an  den  revolutionäien 
Bewegungen  in  Deutschland,  Osterreich  und  Frank- 
reich schwer  zu  strafen.  Unter  diesen  Männern  be- 
fanden sich  vier,  die  besonderen  Ruhm  erwarben: 
Alexander  Herzen,  Michael  Bakunin,  Iwan  Golowin 
und  Boguslaw  Miklaschewski.  Alexander  Herzen 
und  Iwan  Golowin  zogen  das  ewige  Exil  der 
Bache     des    Zaren    vor;     Michael     Bakunin     wurde 
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von  Österreich  perfid  an  Kußland  ausgeliefert  und 
zahlte  seinen  Freiheitsdrang  hart  genug  in  den  Kase- 
matten der  Peter-Pauls-Festung  und  in  der  Yerhannung 
in  Sibirien,  von  wo  er  sich  endlich  durch  ein  AVunder 
wieder  in  die  Zivilisation  rettete.  Von  den  vier 
Helden  kehrte  nur  Boguslaw  Miklaschewski  freiNvillig 
nach  Jlußland  zurück;  den  Polen  zog  es  unwidersteh- 
lich nach  der  polnischen  Heimat,  und  er  glaubte,  ihr 
doch  noch  helfen  zu  können.  Kaum  hatte  er  wieder 
heimatlichen  Boden  betreten,  so  war  er  auch  schon  ver- 
haftet. Um  ihn  dafür  zu  belohnen,  daß  er  wenigstens 
freiwillig  zurückgekehrt  war,  befahl  der  Zar,  daß  man 
dem  jungen  Polen  das  Leben  schenkte  und  ihn  bloß 
nach  Wjatka  verbannte.  Als  die  Gräfin  Hanna 
AVladislawska  das  Schicksal  ihres  Neffen  und  Adoptiv- 
sohnes erfahren  hatte,  unternahm  sie  verzweifelte 
Versuche,  um  ihn  zu  retten  oder  doch  wenigstens 
sein  Los  zu  erleichtern.  Hätte  sie  die  Wahrheit 
reden  wollen,  so  wäre  sie  schnell  ans  Ziel  gelangt. 
Sie  hätte  nur  zum  Kaiser  gehen  und  ihm  sagen 
müssen:  „Es  ist  dein  leiblicher  Sohn,  den  du  nach 
Wjatka  verbannt  hast,  der  in  Ketten  sein  junges 
Leben  vertrauert!"  Doch  das  wollte  und  dui-fte  sie 
ni(iht.  Sie  wußte,  daß  Boguslaw  sich  losgeschworen 
hatte  von  den  Bauden  der  Natur  und  kein  Russe  | 
sein  mochte.  Sie  selbst  war  eine  fanatische  Polin, 
und  ihr  Neffe  sollte  nicht  ein  Knecht  des  Zaren, 
sondern  ein  Befreier  des  polnischen  Vaterlandes 
worden.  —  So  sann  die  Gräfin  Hanna  nach  anderen 
Mitteln.  Sie  suchte  den  Fürsten  Wolchonski,  den 
Minister    des    kaiserlichen    Hofes,    auf.     Er    war    ein 
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Freund  ihres  Vaters  gewesen.  Sie  bat  um  seine 
Hülfe.  Der  alte  Höfling  konnte  den  Bitten  der  schönen 
polnischen  Gräfin  nicht  widerstehen  und  intervenierte 
)oim  Kaiser.  Der  Zar  aber  fuhr  ihn  zornig  an: 
„Mische  dich  nicht  darein!  Sprich  mir  nicht  von 
diesem  Miklaschewski,  der  mich  in  Paris  als  ein  Scheu- 
sal geschildert  hat.  Er  muß  meine  Faust  spüren  und 
soll  glücklich  sein,  daß  ich  ihn  bloß  nach  Wjatka  ver- 
bannt habe,  damit  der  Schnee  sein  heißes  Tempera- 
ment kühle!"  —  Gräfin  Hanna  wandte  sich  an  den 
Grafen  Benckendorff,  den  sie  seit  Jahren  persönlich 
kannte.  Graf  Benckendorff  war  Chef  der  geheimen 
Polizei,  und  sein  Einfluß  galt  als  allmächtig.  Aber  in 
diesem  Falle  versagte  seine  Macht  gänzHch.  — 
„Schweig  von  diesem  frechen  Burschen,"  sagte  Niko- 
lay.  „Ich  will  ihm  nicht  vergeben,  ich  will  nichts 
mehr  hören."  —  Die  Gräfin  Hanna  war  entmutigt 
und  trostlos!  Alle  ihre  Bemühungen  waren  vergeblich 
gebheben.  In  der  Ödnis  von  Wjatka  sah  sie  ihre 
schönste  Hoffnung  verkümmern.  Im  Geiste  stand  ihr 
ihr  geliebter  Boguslaw  vor  Augen,  wie  er,  gefesselt 
an  Händen  und  Füßen,  sich  durch  die  Steppen  und 
Schneewüsten  schleppte,  ein  elendes  Opfer  dei'  Tyrannei 
seines  eigenen  kaiserlichen  Vaters.  In  der  Verzweif- 
lung ihres  Herzens  entschloß  sie  sich,  den  schweren 
Schritt  zum  Zaren  selbst  zu  tun.  Allein  der  Kaiser 
sollte  nicht  erfahren,  daß  er  um  Gnade  für  seinen 
Sohn  angegangen  wurde.  Und  die  Gräfin  schrieb  fol- 
genden Brief  an  den  Autokraten :  „Die  Schwester  der 
Gräfin  Annunciata  Wladislawska  erbittet  die  Gnade 
Ew.  Majestät.     Wie  meine  Schwester  habe  auch  ich  in 
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meiner  .Tugend  einem  geliebten  Manne  alles  hinge- 
geben, und  ein  Kind  war  die  Frucht  meiner  heim- 
lichen Liebe.  Dieses  Kind,  mein  Sohn  Boguslaw  Mik- 
laschevvski,  hat  sich  in  der  Unbedachtsamkeit  seiner 
Jugend  Unternehmungen  angeschlossen,  die  Ew. 
Majestät  verdammen;  auf  kaiserlichen  Befehl  büßt  mein 
Sohn  seine  Handlungen  als  Verbannter  in  Wjatka. 
Gnade  für  ihn  erbitte  ich  im  Namen  des  Andenkens 
seiner  Tante  Annunciata,  die  dem  Herzen  Ew.  Maiestät 
einst  teuer  war.  Sie  töten,  mein  Kaiser,  Annunciatas 
Schwester,  wenn  Sie  ihr  die  Gnade  für  Boguslaw  Mik- 
lasche wski  versagen!" 

Als  Kaiser  Nikolay  dieses  Schreiben  gelesen  hatte, 
lief3  er  sofort  die  Gräfin  Hanna  Wladislawska  rufen. 
Er  wai-  gerührt,  als  er  nach  so  viel  Jahren  ein  Ge- 
sicht erbhckte,  das  ihm  lebhaft  die  Erinnerung  an  die 
verstorbene  Annunciata  zurückrief.  „Gut,**  sagte  er, 
„ich  will  dem  Andenken  Ihrer  Schwester  dies  Opfer 
bringen  und  Ihrem  Sohne  verzeihen.  Aber  er  muß 
sein  überschäumendes  Temperament  mäßigen  und  erst 
eine  gute  Schule  durchmachen.  Ich  verfüge  also,  dal 
inan  ihn  aus  der  Verbannung  entlasse  und  als  ge-| 
meinen  Soldaten  nach  dem  Kaukasus  schicke.  Um 
wenn  er  ein  guter  Soldat  geworden  sein  wird,  will] 
ich  mich  seiner  weiter  annehmen."  —  Dann  fragte 
der  Kaiser,  ob  die  Gräfin  nichts  über  das  Schicksal 
des  Knaben  wüßte,  den  Annunciata  geboren.  Die 
Gräfin  senkte  das  Haupt  und  sagte:  „Das  Kind  ist 
wenig««  Tage  nach  der  Geburt  gestorben  .  .  .**  Nikolay 
nahm  diese  Mitteilung  mit  Befriedigung  entgegen; 
sein  Gewissen,    das   ihn    wegen    des    vei'schwundenen 
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Sohnes  manclimal  gequält  hatte,  war  wieder  beruhigt; 
und  an  jene  Szene  vor  dem  Palaste,  wo  ihm  ein 
Bauembursche  das  geheimnisvolle  Briefchen  übergeben 
hatte,  dachte  er  nicht  mehr  —  Drohungen  erhielt  er 
Tag  um  Tag. 

Die  Begnadigungsordre  des  Zaren  kam  nach  Wjatka 
zu  spät;  als  sie  eintraf,  hatte  sich  Boguslaw  Mikla- 
schewski  schon  selbst  befreit  ...  In  Wjatka  befand 
sich  unter  anderen  Verbannten  der  polnische  Graf 
Potocki.  Dieser  verfügte  auch  in  der  Verbannung 
über  reiche  Geldmittel,  und  so  ward  es  ihm  möglich, 
sich  mit  dem  Polizeichef  von  Wjatka  auf  guten  Fuß 
zu  stellen.  Er  genoß  die  möglichste  Bewegungsfrei- 
heit und  versammelte  allabendlich  in  seiner  Wohnung 
einen  Kreis  von  politischen  Sträflingen  zum  Karten- 
spiel. An  diesem  beteiligten  sich  auch  Offiziere  und 
Beamte  und  regelmäßig  der  Polizeichef,  den  man  ver- 
ständigerweise stets  gewinnen  ließ.  Kaiser  Nikolay 
hatte  zwar  die  Hazardspiele  streng  verboten.  Aber 
hoch  ist  der  Himmel,  weit  der  Zar,  und  Wjatka  so 
fern  von  Petersburg!  .  .  .  Graf  Potocki  lebte  in  der 
Verbannung  wie  ein  Grandseigneur  und  gewann  im 
Exil  bald  so  großen  Einfluß,  daß  seine  Wünsche  für 
den  Polizeichef  Befehle  waren.  Es  machte  keine 
Schwierigkeiten,  dem  jüngsten  Ankömmling,  Boguslaw 
Miklaschewski,  die  Fesseln  abzunehmen  und  ihn  im 
Hause  Potockis  einzuquai*tieren. 

Eines  Morgens  erfuhr  der  Polizeichef,  daß  Graf 
Potocki  wieder  eine  größere  Geldsumme  erhalten 
hatte;  er  freute  sich  auf  die  reiche  Ernte,  die  der 
Abend  versprach.     Aber  als    der  Heri'  Oberst  abends 
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im  Hause  erschien,  erfuhr  er  zu  seinem  Schrecken, 
daß  der  Graf  mit  seinem  Genossen  Miklaschewski 
verschwunden  war.  „Oh,  oh",  jammerte  der  PoHzei- 
chef,  „Potocki  entflohen?  Miklaschewski  entflohen? 
Die  Undankbaren!  Sie  waren  doch  so  glücklich  hier 
und  so  frei!"  Er  war  wütend.  Ein  fürstliches  Ein- 
kommen, an  das  er  sich  gewöhnt  hatte,  entging  ihm. 
Und  dann:  die  Vorwürfe  des  Gouverneurs  und  die 
Strafe  vom  Kaiser!  Der  schwere  Weg  mußte  an- 
getreten und  dem  Gouverneur  Bericht  erstattet  werden. 
Der  Gouverneur  Sereda  Avar  entsetzt:  „Durak,  Dumm- 
kopf! Assjol,  Esel!  SsuA'kinssyn,  verdammter  Sohn 
einer  Hündin!'-  mit  diesen  Ausbrüchen  seines  Zornes 
überhäufte  er  den  unglücklichen  Polizeichef.  Aber 
damit  war  die  Tatsache  nicht  zu  ändern.  Es  war 
ohnehin  schon  zu  viel  Zeit  seit  der  Flucht  der  beiden 
Polen  verstrichen,  man  mußte  schnell  das  Versäumte 
nachholen.  Ein  ganzes  Heer  von  Spionen,  Gendarmen 
und  Soldaten  ergoß  sich  nach  allen  Pichtungen  des 
öden  Landes,  welches  den  Verbannungsort  "Wjatka 
umgibt- 

Die  Häscher  hatten  schon  am  nächsten  Morgen 
Erfolg.  Der  Wagen  der  Flüchtigen  war  auf  einer 
unwegsamen  Landstraße  in  der  Nähe  des  Fleckens 
Garewojektschask  umgestürzt  und  Graf  Potocki  dabei 
so  unglücklich  herausgefallen,  daß  er  den  Fuß  brach. 
Die  Gendarmen  fanden  ihn  in  einem  miserablen  Zu- 
stande. Sie  fesselten  ihn  und  schleppten  ihn  nach 
AVjatka  zurück,  von  wo  er  zur  Strafe  für  seine  Flucht 
nach  Tobolsk  in  Sibirien  expediert  wurde.  Des 
MiklascheNN  ski    aber  hatte    man  nicht  habhaft  werden 
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können.  Potocki  hatte  nach  dem  verhängnisvollen 
Unfall  alles  Geld,  das  er  mit  sich  führte,  dem  Ge- 
nossen geschenkt  und  diesen  gedrängt,  sich  schleunigst 
allein  zu  retten,  da  sein  Verbleiben  dem  Verunglückten 
doch  nichts  nützen  konnte.  So  setzte  der  eine  den 
Weg  fort.  Das  Unglück  Potockis  wurde  das  Heil 
Miklaschewskis;  die  Häscher,  zufrieden  damit,  wenigstens 
den  einen  wieder  erwischt  zu  haben,  kümmerten  sich 
nicht  um  den  anderen.  Dem  Kaiser  hatten  sie  damit 
schlecht  gedient.  Ihm  lag  mehr  an  Miklaschewski 
als  an  Potocki.  Als  Nikolay  die  Affäre  erfuhr,  erging 
ein  furchtbares  Strafgericht.  Der  Gouverneur  und 
der  Polizeichef  von  Wjatka  wurden  degradiert  und 
verbannt.  Nach  dem  verschwundenen  Miklaschewski 
mußten  wochenlang  Nachforschungen  gepflogen 
werden;  da  sie  vergeblich  blieben,  rächte  sich  der 
Kaiser  für  das  Verschwinden  des  Gehaßten  an  der 
Gräfin  Hanna  Wladislawska,  die  er  im  Einverständnis 
mit  ihrem  angeblichen  Sohne  glaubte.  Die  Gräfin 
wurde  gemartert,  damit  sie  das  Versteck  Bogiislaws 
verriete.  Als  die  Folter  ihr  kein  Geständnis  entriß, 
befahl  der  Zar  die  Konfiskation  ihrer  Güter.  Man 
ließ  ihr  nichts.  Sie  fristete  eine  Zeitlang  kärglich 
ihr  Leben  fort.  Als  sie  dann  auch  jede  Hoffnung, 
von  Boguslaw  irgendwelche  Nachrichten  zu  erhalten, 
verloren  hatte,    machte  sie  ihrem  Leben  freiwillig  ein 

Ende. 

Boguslaw  irrte  nach  seiner  Flucht  tagelang  unstät 
umher,  bis  er  in  einem  dichten  Fichtenwalde  eine 
Zuflucht  fand,  die  ihm  einige  Sicherheit  versprach. 
Er  lebte  von    den  Erträgnissen  der  Jagd    und  schlief 


gg        Ein  Sohn  Nikolays  u.  der  Polin  Anniinciata  Wladislawska. 

auf  Betten  von  ^loos  unter  der  stemenflimmemden 
Himmelsdecke.  Eines  Abends  verzehrte  er  vor  einem 
kleinen  Feuer  sein  frugales  Mahl,  als  plötzlich  eine 
Hand  sich  schwer  auf  seine  Schulter  legte.  Sein 
erster  Gedanke  war,  daß  die  Häscher  seinen  Schlupf- 
winkel entdeckt  hätten.  Erschrocken  fuhr  er  zu- 
sammen und  griff  nach  dem  ßevolver.  Aber  der 
Mann,  der  neben  ihm  stand,  hatte  nicht  das  Aussehen 
eines  Spions.  Es  war  ein  hoher  Greis  mit  lang- 
herabwallendem  weißen  Haar  und  Bart,  und  in  seiner 
Stimme  lag  nichts  als  Güte  und  Freundschaft:  „Gott 
mit  dir,  mein  Sohn,"  sagte  der  Alte,  „stehe  auf  und 
folge  mir.  Wir  erwarten  dich!"  —  ,Jbr  erwartet 
mich?"  fragte  erstaunt  Boguslaw.  „Das  ist  unmög- 
lich, ihr  kennt  mich  nicht."  —  „Wir  kennen  dich  und 
erwarten  dich!  Es  ist  gleich,  wer  und  Avas  du  bist; 
wer  und  was  du  auch  sein  magst,  für  uns  bist  du  ein 
Unglücklicher.  Ja,  unterbrich  mich  nicht!  Wir  wissen 
es:  du  bist  ein  Flüchtling,  denn  sonst  wärest  du  nicht 
hier  verborgen  in  der  Einsamkeit,  auf  Pfaden,  die 
nui-  wenige  außer  uns  kennen.  Du  fliehst  vor  deinen 
Feinden,  die  auch  unsere  Feinde  sind.  Erhebe  dich 
und  folge  mir,  daß  wir  dir  Schutz  und  Hilfe  ge- 
währen können!"  —  Ohne  eine  Antwort  abzuwarten, 
wandte  sich  der  Greis  zum  Gehen,  und  vde  von  einer 
unwiderstehlichen  Macht  getrieben,  erhob  sich 
Boguslaw  und  folgte  dem  Führer.  Auf  der  Wand«^- 
rang  nach  ihrem  Ziele,  das  Boguslaw  noch  nicht 
kannte,  erzählte  r)Oguslaw  seine  Schicksale.  Der  Alt»' 
nannte  sich  Kondraty  Artemjitsch  und  bezeichnete 
sich    als    ein  Oberhaupt    der  Uaskolniki,    jener    Sekte 
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der  Altgläubigen,  die  unter  dem  Zaren  Nikolay  die 
härtesten  Verfolgungen  zu  erdulden  hatte,  so  daß  ihre 
Anhänger  sich  vor  den  Häschern  in  unzugänglichen 
Gegenden  verbergen  mußten.  Als  man  eine  Weile 
rüstig  fortgeschritten  war,  hielt  der  Alte  plötzlich 
still  und  sagte:  „Wir  sind  an  Ort  und  Stelle." 
Boguslaw  sah  aber  nur  hohe  Bäume  rundum.  Da 
bog  der  Alte  einige  Zweige  auseinander,  zog  Boguslaw 
mit  sich,  und  sie  standen  mitten  drin  in  einem  Zelt- 
dorfe,  über  das  sich  bereits  die  Schatten  der  Nacht 
senkten;  das  leise  Summen  eines  Kapellenglöckleins 
zeigte  an,  daß  für  die  Gläubigen  die  Stunde  zum 
Abendgebet  angebrochen  w^ar.  Die  Kapelle  erhob  sich 
in  der  Mitte  des  Eremitendorfes  und  rings  umher,  wie 
um  sie  zu  schützen,  standen  die  niedrigen  Zelte  der 
Bewohner.  Der  Greis  führte  den  Gast  in  eines  der 
Zelte  und  wies  ihm  hier  eine  Ruhestätte  an.  Am 
anderen  Morgen  erwachte  Boguslaw  frisch  und  ge- 
stärkt. Er  rieb  sich  die  Augen  und  glaubte  noch 
fortzu träumen.  Der  Alte  aber  stand  leibhaftig  an 
seinem  Lager  und  legte  ihm  segnend  die  Hand  auf 
das  Haupt:  „Du  bist  bei  uns  jetzt  in  Sicherheic*', 
sagte  Kondraty  Artemjitsch,  „und  wenn  die  Feinde 
sich  auch  nähern  sollten,  so  werden  wir  beizeiten 
unterrichtet  sein  und  dich  zu  retten  wissen." 

Wochen  vergingen  in  heiligem  Frieden,  und  Bo- 
guslaw Miklaschewski  hatte  die  Gefahren,  denen  er 
entronnen  war,  fast  ganz  vergessen.  Wie  erschrak  er 
daher,  als  sein  Gastherr  ihn  eines  Nachts  jäh  aus 
ruhigem  Schlafe  herausriß  und  ihm  zurief:  „Die 
Feinde  sind  da!'*  —  Boguslaw  flog  von  seinem  Lager 
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empor  und  sah  entsetzt  dem  Greis,  der  mit  einer 
flackernden  Kerze  vor  ihm  stand,  ins  Auge.  Der 
Alte  winkte,  daß  Boguslaw  ihm  folge.  Zum  ersten 
Male  sah  Miklasohewski,  daß  in  der  Mitte  des  Zelt- 
bodens eine  Öffnung  sich  befand  und  hier  eine  Treppe 
unter  die  Erde  hinabführte.  Hastig  stieg  man  hin- 
unter, und  die  Öffnung  schloß  sich  sofort  wieder. 
Unten  befand  man  sich  in  einer  geräumigen  Höhle, 
die  von  allen  Seiten  mit  kahlen  Mauern  eingeschlossen 
war.  Der  Alte  klopfte  an  einer  bestimmten  Stelle 
und  die  Mauer  wich,  und  die  beiden  traten  in  einen 
mächtigen  G-ang;  der  von  Fackeln  genügend  erhellt 
war.  Yon  diesem  Gange  sah  man  nach  allen 
E/ichtungen  Wege  sich  abzweigen,  und  auf  diesen 
Seitenpfaden  kamen  nach  und  nach  fünfzig  bis  sechzig 
Raskolniki  dahergeschlichen.  Über  dem  Erdboden 
hörte  man  das  Getrappel  der  Gendarmerierosse:  aber 
unten  war  man  sicher,  denn  wenn  die  Häscher  auch 
hier  und  dort  in  einem  Zelte  die  Öffnung  zur  Treppe 
entdecken  konnten,  so  blieb  das  Geheimnis  der 
weiteren  unterirdischen  Eäumlichkeiten  ihnen  ver- 
borgen. 

In  diesen  Räumen  hatten  die  Easkolniki  ihre 
Schätze  und  ihre  heiligen  Schriften  verborgen,  und 
hier  fanden  sie  sich  in  Stunden  der  Gefahr  zusammen, 
bis  der  Feind  wieder  abzog.  Denn  nachdem  die 
Gendatmen  in  den  Zelten  nur  ein  paar  hilflose  Greise 
und  wertlose  Gegenstände  angetroffen  hatten,  pflegten 
sie  sich  schnell  wieder  zu  entfernen.  Auch  diesmal 
war  es  so,  und  die  Geflüchteten  durften  sich  bald  an 
die  Oberfläche  ihres  Dorfes  zurückbegeben. 
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„Wir  haben  dich  in  unsere  tiefsten  Geheimnisse 
eingeweiht,*'  sagte  der  Pope  Kondraty  Artemjitsch  zu 
seinem  Gaste,  ,,weil  wir  dir  vertrauen.  Doch  jetzt, 
Boguslavv  Miklaschewski,  ist  die  Zeit  gekommen,  daß 
auch  du  uns  einen  Dienst  leistest.  Und  indem  du 
uns  diesen  Dienst  leistest,  wirst  du  deine  Freiheit 
wiedergewinnen.''  —  „Befiehl,  guter  Mann,  was  ich 
tun  soll;  und  ich  werde  alles  wagen,  um  euch  einen 
Dienst  zu  leisten,  um  meine  Freiheit  zu  erobern  und 
meine  Heimat  wiederzusehen!"  —  ,, Deine  Freiheit 
kannst  du  gewinnen,  aber  deine  Heimat  wirst  du  jetzt 
nicht  wiedersehen,"  sagte  traurig  der  Greis.  ,, Wulst 
du  nach  Warschau  gehen,  um  den  Spionen  des 
Paskjewitsch  in  die  Armee  zu  fliegen?  Nicht  nach 
Warschau,  sondern  nach  Lemberg  wird  dich  dein 
Weg  führen.  Bist  du  bereit,  so  kannst  du  morgen 
früh  aufbrechen,  und  mein  Genosse  Anton  Petrow 
wird  dich  geleiten  bis  zur  Grenze.  Also  auf  morgen, 
Boguslaw  Mikolaschewski!" 

Boguslaw  schloß  diese  Nacht  nicht  mehr  das  Auge. 
So  sollte  er  wieder  zurückkehren  aus  dem  Lande  der 
Willkür  in  die  Welt,  in  die  Freiheit !  Fiebernd  zählte 
er  die  Stunden  und  Minuten,  bis  der  gesegnete  Tag 
anbrach.  Kaum  war  die  Sonne  aufgegangen,  da 
traten  der  Pope  und  Anton  Petrow  zu  Boguslaw  hin. 
„Also  höre,  mein  Freund,  meine  Seele!  Das  ist  es, 
was  wdr  von  dir  verlangen:  Du  sollst  eine  Summe, 
die  unser  Moskauer  Genosse  Alexey  Andrejitsch  für 
die  Zwecke  unserer  Propaganda  gewidmet  hat,  unserem 
Bischof  in  Bjeloskernitze  in  Galizien  überbringen. 
Die    Summe    ist    bedeutend,    es    sind    zwei    Millionen 
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E-ubel,  die  du  in  Bauknoten  und  Bankanweisungen  in 
diesem  Gürtel  mit  dir  nehmen  mußt.  Anton  Petrow 
wird  dich  bis  an  die  Grenze  geleiten;  aber  obwohl 
er  den  Weg  nicht  zum  ersten  Male  macht  und  alle 
Hindernisse  kennt,  sind  die  Gefahren  für  dich  groß. 
Bist  du  entschlossen?"  —  ,,Ich  gehe!"  sagte  Boguslaw 
kurz.  —  Der  Pope  umarmte  und  küßte  Boguslaw 
Miklaschevvski  und  Anton  Petrow,  und  eine  Stunde 
später  schritten  zwei  Männer  in  einfacher  Tracht 
durch  den  Wald,  denen  es  niemand  hätte  ansehen 
können,  daß  sie  die  Träger  imd  ängstlichen  Hüter 
von  zwei  Millionen  Rubeln  waren. 

Lange  dauerte  der  Weg  von  den  Wäldern  des 
Permschen  Gouvernements  bis  zur  galizischen  Grenze. 
Die  Wanderer  mußten  die  peinlichste  Vorsicht  an- 
wenden, um  den  Spionen  der  E/Cgierung  zu  entgehen. 
Sie  hielten  immer  nur  bei  Altgläubigen  Rast.  In  den 
Gouvernements  von  Samara  und  Saratow  hatten  sie 
es  am  leichtesten,  ünterkunftsplätze  zu  finden,  denn 
in  diesen  zwei  Provinzen  sind  zahlreiche  Kolonien  der 
Altgläubigen.  Je  mehr  Miklaschewski  und  Petrow 
aber  nach  Süden  und  nach  Westen  kamen,  desto  ge- 
fährhcher  wurde  der  Weg.  Sie  atmeten  auf,  als  sie 
endhch  in  der  Ferne  das  Karpathengebirge  erblickten 
und  sich  ihrem  Ziele  nahe  sahen.  „Wir  sind  hiei-  in 
Tarnoruda,  wenige  Stunden  von  Wolodschysk  entfernt," 
sagte  Petrow,  ,,und  morgen  wirst  du  in  Sicherheit 
sein,  me^in  Bruder!"  —  Der  Abend  war  schon  an- 
gebrochen, und  ein  dichter  Nebel  hüllte  den  podo- 
lischen  Grenzort  ein.  Petrow  war  hier  oft  gewesen 
und    ohne  erst    lierumzuf ragen,    führte  er    seinen  Be- 
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gleiter  in  eine  jüdische  Herberge.  Der  \yirt  be- 
trachtete die  Ankömmlinge  mit  forschenden  Blicken, 
sein  Mißtrauen  schwand  aber  sofort,  als  Petrow  ihm 
Empfehlungsbriefe  von  berühmten  Schmugglerfirmen 
überreichte.  Der  Wirt  brachte  selbst  ein  reiches 
Abendessen  herbei,  und  Boguslaw,  der  seit  Wochen 
keine  warmen  Speisen  genossen  hatte,  stürzte  sich 
mit  heißem  Hunger  auf  das  Mahl;  Petrow  nahm  jedoch 
nur  ein  Stück  Brot  mit  Salz  und  ein  Glas  Schnaps, 
denn  ein  Altgläubiger  ißt  niemals,  was  ein  Jude  oder 
Moslem  zubereitet  hat.  Nachdem  die  anderen  Per- 
sonen, die  sich  noch  in  der  Stube  befunden  hatten, 
vom  Wirte  geschickt  entfernt  worden  waren,  sagte 
Anton  Petrow  mit  gedämpfter  Stimme,  aber  ohne 
weitere  umstände  zu  machen:  „Jitzka  Löwenberg,  du 
wirst  meinem  jungen  Freunde  einen  Paß  verschaffen 
und  ihn  über  die  Grenze  bringen.*'  —  „Finkelstein 
und  Rosenblatt  haben  euch  empfohlen,  und  was  du 
wünschest,  Yäterchen,  will  ich  tun.  Aber  die  Sache 
ist  nicht  leicht.  Was  könnt  ihr  bezahlen?"  —  ,,Was 
forderst  du?"  —  „Fünfhundert  Eubel."  —  „Ich  gebe 
dir  tausend."  —  Löwenberg  fuhr  wie  elektrisiert  in 
die  Höhe.  „Tausend,  Tausend!"  wiederholte  er,  als 
ob  er  es  nicht  glauben  wollte;  „abgemacht,  dieser 
Herr  wird  morgen  in  Lemberg  sein!"  —  „Daß  du 
mich  nicht  betrügst,  Jitzka!  Du  haftest  mir  mit 
deinem  Kopfe  für  meinen  Freund.  Ich  zahle  dir  die 
Hälfte  sofort,  und  die  andere  Hälfte,  wenn  du  mit 
einer  Meldung  dieses  Herrn  zurückkommst,  daß  er  sich 
in  Sicherheit  befinde."  —  Jitzka  Löwenberg  richtete 
sich  stolz    auf    und  sagte:    „Ich  bin    ein  Ehrenmann, 
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und  mein  Wort  ist  ein  Wort.  Du  brauchst  mir  keine 
Kopeke  im  voraus  zu  zahlen.  Du  wirst  mir  tausend 
Rubel  geben,  wenn  ich  dir  die  Bestätigung  dieses 
Herrn  bringe."  —  Anton  Petrow  bereute  schon  seine 
Worte,  denn  er  wußte,  daß  Jitzka  Löwenberg  hielt, 
was  er  versprach.  Er  zog  aus  seinem  G-ürtel  zehn 
Hundertrubelscheine  hervor  und  legte  sie  auf  den 
Tisch.  Aber  Jitzka  schob  das  G-eld  bei  Seite  und 
erwiderte:  ,,Es  bleibt,  wie  ich  gesagt  habe.  Ich  nehme 
das  Geld  -nicht  vor  morgen  Abend.'*  Dann  stand  er 
auf,  ging  zu  einem  Kasten  und  holte  ein  Paket 
Papiere.  Er  Avühlte  in  ihnen  lange  herum,  zog 
endlich  ein  Dokument  heraus  und  zeigte  es  den 
beiden:  „Dieser  Paßport  wird  geeignet  sein,  die  An 
gaben  sind  fast  ganz  so,  wie  wir  sie  brauchen.  Also 
legt  euch  zur  Ruhe,  meine  Herren,  morgen  früh  führe 
ich  den  jungen  Mann  hinüber.''  —  ,,Nein,"  sagte 
Petrow,  du  mußt  es  sofort  tun."  —  „Unmöglich."  er- 
widerte Jitzka,  „es  ist  heute  eine  verfluchte  Nacht. 
Es  regnet  und  ist  so  finster,  daß  man  die  Hand  vor 
den  Augen  nicht  sieht.  In  solchen  Nächten  arbeiten! 
die  Schmuggler,  und  die  Grenzwächter  passen  auf. 
Von  zwei  zu  zwei  Schritten  steht  ein  Soldat,  und 
nicht  jeder  ist  mein  Freund.  Aber  morgen  früh  ist 
alles  totmüde  von  der  durchwachten  Nacht  und  be- 
nebelt vom  Schnaps,  dann  werden  wir  gehen."  Die 
Gründe  Löwenbergs  waren  einleuchtend,  und  die 
beiden  legten  sich  schlafen.  Sie  hatten  kaum  eine 
Stunde  geruht,  als  sie  einen  heftigen  Lärm  vernahmen. 
Ein  Diener  Löwenbergs  hatte  die  Szene  belauscht 
und    einen    guten    Fang    gewittert.     „Geben    sie,    um 
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hinüberzukommen,  tausend  Rubel,  so  werden  sie 
gewiß  der  Regierung  noch,  einmal  soviel  wert  sein, 
wenn  ich  sie  anzeige,"  so  dachte  sich  der  Bursche 
und  holte  schnell  die  Gendarmen.  Jitzka  hatte  die 
Situation  sofort  begriffen,  flüsterte  seinem  kleinen 
Sohn  etwas  ins  Ohr  und  das  Kind  schlüpfte  zwischen 
den  Füßen  der  Gendarmen  unbemerkt  davon.  Dann 
wandte  sich  der  Wirt  an  die  ungebetenen  Gäste  und 
bot  ihnen  Schnaps  und  Zigaretten  an.  Umsonst. 
,, Heraus  mit  deinen  verdächtigen  Fremden,"  schrien 
die  Gendarmen.  „Diesmal,  verdammter  Jude,  bist  du 
erwischt  worden."  —  Jitzka  stürzte  verzweifelt  zur 
Erde,  weinte  und  versicherte:  „Es  sind  harmlose 
Reisende,  ihr  Paß  ist  in  Ordnung,  ihr  wollt  mich 
ruinieren."  In  dem  gefährlichen  Moment  kehrte 
Jitzas  Junge  zurück,  und  ihm  auf  dem  Fuße  folgte 
in  größter  Hast  der  Oberst  Schtschitschikow,  der  Chef 
der  Grenztruppe.  Er  tat  erstaunt,  als  ob  ihn  von  un- 
gefähr der  Lärm  herbeigelockt  hätte.  Die  Gendarmen 
blieben  beim  Anblick  ihres  Obersten  wie  versteinert 
stehen;  auf  einen  "Wink  Schtschitschikows  zogen  sie 
sich  bis  zur  Tür  zurück.  Diesen  Augenbbck  benutzte 
>  Jitzka,  um  unter  den  Fuß  des  Obersten  einen  Hundert- 
rubelschein zu  schieben,  und  dann  jammerte  er,  ohne 
aufzustehen:  „Herr  Oberstleben,  so  soll  ich  glücklich 
sein,  es  sind  zwei  harmlose  Fremde,  und  ihr  Paß  ist 
in  Ordnung."  Dabei  zog  er  den  Paß  hervor  und 
übergab  ihn  dem  Oberst.  Dieser  warf  Jitzka  einen 
Blick  zu,  und  die  Folge  davon  war,  daß  blitzschnell 
in  geschickter  Weise  ein  zweiter  Hundertrubelschein 
unter    die    Sohle     des    Gewaltigen    wanderte.      Jetzt 


76       Ein  Sohn  Nikolays  u.  der  Polin  Annunciata  Wladislawska . 

studierte  der  Oberst  den  Paß,  nickte  zufrieden  und 
sagte  den  Grendarmen:  „Marsch,  was  belästigt  ilii-  an- 
ständige Leute?  Der  Paß  ist  in  Ordnung!  —  Und 
jetzt  gieb  mir  ein  Gläschen  Kümmel,  Jitzka,  es  ist 
eine  furchtbare  Nacht."  —  Die  Gendarmen  zogen  ab, 
der  Oberst  bückte  sich,  steckte  die  zweihundert  E,ubel 
ein,  trank  seinen  Schnaps  und  wollte  Jitzka  den  Paß 
zurückgeben,  als  ihm  plötzlich  etwas  einfiel.  Er  ent- 
faltete den  Paß  noch  einmal,  sah  hin  und  her  und 
sagte  dann  plötzlich  höchlichst  erstaunt  und  vorwurfs- 
voll: ,,Aber  Jitzka,  der  Paß  hat  ja  kein  Visum!  So 
kann  mit  ihm  doch  niemand  über  die  Grenze."  — 
Jitzka  wurde  tief  traurig,  seufzte  und  fragte:  ,,Was 
kostet  das  Visum,  Herr  Oberst?"  Stöhnend  legte  er 
noch  einen  Hundertrubelschein  auf  den  Tisch,  brachte 
Papier  und  Tinte,  und  der  Herr  Oberst  gab  auf  den 
Paß  das  Visum.  Dann  verschwand  Schtschitschikow 
vom  Schauplatz;  dieser  Oberst  ist  später  ein  be- 
deutender Mann  geworden  und  war  eine  Säule  der 
E/Cgieriing  Alexanders  II. 

Der  Rest  der  Nacht  verlief  ohne  Zwischenfall.  Am 
Morgen  nahm  Miklaschewski  Abschied  von  Anton 
Petrow,  den  er  nie  mehr  wiedersehen  sollte.  Denn 
zur  selben  Stunde,  da  Boguslaw  Miklaschewski  in  die 
Freiheit  zurückgekehrt  war  nnd  die  russische  Grenze 
überschritten  hatte,  wurde  Petrow  von  den  Spionen 
des  Zaren  aufgespürt  und  gefangen  genommen.  Man 
brachte  ihn  nach  Kasan,  und  auf  dem  Arskisch(^n 
Felde  ließ  General  Apraxin  ihn  erschießen  .  .  . 

Nachdem  Boguslaw  Mikhischewski  im  Kloster  von 
Bjeloskcrnitze    die    ihm    von    den  Altgläubigen  über- 
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tragene  Mission  glücklich  erledigt  hatte,  begab  er  sich 
abermals  nach  Paris,  um  hier  für  die  polnische  Frei- 
heitsidee zu  wii'ken.  Die  Zeit  war  ihm  piinstig;. 
über  dem  Haupte  des  Zaren  Nikolay  zogen  sich  die 
Wolken  zusammen,  die  Westmächte  vereinigten  sich 
mit  dem  Sultan,  um  das  moskowitische  Reich  zu  zer- 
trümmern. Freudig  trat  Boguslaw  in  ein  Freiwilligen- 
korps ein,  um  gegen  E-ußland  zu  kämpfen.  Er  packte 
seine  Koffer,  um  sich  zur  Abreise  nach  Stambul  be- 
reit zu  halten.  Da  erschien  bei  ihm  ein  Abgesandter 
der  Altgläubigen,  und  sagte  ihm,  nachdem  er  sich 
legitimiert  hatte :  „Boguslaw  Nikolajewitsch,  höre,  was 
ich  dir  im  Auftrage  meiner  Brüder  aus  Eußland  und 
Galizien  künde!  Der  Tag  der  Befreiung  ist  nah,  die 
Altgläubigen  und  die  Polen  werden  das  zarische  Joch 
abschütteln.  Kaiser  Nikolay  ist  nicht  imstande,  seinen 
äußeren  Feinden  Trotz  zu  bieten,  und  er  muß  zu- 
sammenbrechen unter  der  Last  seiner  Schuld.  Dann 
werden  sich  seine  inneren  Feinde  erheben  und  die 
große  Wandlung  vollziehen."  —  Die  Augen  Mikla- 
schewskis  funkelten  bei  diesen  Worten  seines  Be- 
suchers. Dieser  fuhr  mit  erhobener  Stimme  fort: 
„Wir  wissen,  Boguslaw,  daß  du  ein  Sohn  des  Zaren 
bist.  Wir  haben  dich  durchleuchtet  bis  in  dein 
Innerstes  und  kennen  deine  tiefsten  Gefühle  und  ver- 
borgensten Gedanken.  Wohlan  denn,  Boguslaw,  wir 
bieten  dir  die  Erbschaft  an!  Willst  du  der  neue  Kaiser 
von  Rußland  sein,  dann  verfügst  du  schon  heute  über 
die  zehnMillionen  Raskolniki  als  über  bhndergebene 
Untertanen.  Ich  grüße  dich,  Zar  der  x\ltgläubigen!"  — 
Einen  Augenblick  stand  Boguslaw  wie  vom  Blitz  ge- 
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troffen  da.  Dann  winkte  er  leise  abwehrend  mit  der 
Hand  und  sprach:  „Ich  werde  niemals  der  Zar  der 
Altgläubigen  sein.  Ich  will  niemals  meinen  Glauben 
verlassen.  Ich  will  und  werde  nur  für  Polen  leben 
und  sterben!"  —  Traurig  sah  der  alte  E»askolnik  zu 
dem  jungen  Polen  empor:  „Wir  ahnten,  daß  du  so 
entscheiden  würdest  und  wir  fürchteten  es.  Unsere 
Häupter  beteten  Tag  und  Nacht  um  das  GreHngen 
meines  Auftrages,  aber  wir  kennen  dich  genau  und 
fühlten,  daß  wir  dich  kaum  überreden  könnten.  Es 
sei,  wie  du  befiehlst.  Dann  werden  Altgläubige  und 
Polen  getrennt  marschieren.  Dann  werden  die  Alt- 
gläubigen den  Großfürsten  Konstantin  zu  ihrem  Kaiser 
erwählen  —  mögest  du  König  von  Polen  werden! 
Mögest  du  nie  bedauern,  unser  Anerbieten  abgelehnt 
zu  haben!  So  lebe  wohl  und  sei  glücklich!"  —  Er 
erhob  sich  und  ging  tränenden  Auges  von  dannen. 

Boguslaw  reiste  am  selben  Tage  auf  den  Kriegs- 
schauplatz ab.  Was  er  dort  geleistet  hat,  erzählt  die 
Geschichte  des  Krimkrieges.  Er  kämpfte  in  den 
lleihen  des  Korps  Zelinski,  und  von  seiner  Hand  fiel 
der  berühmte  russische  Husarenoberst  Karamsin,  der 
Solm  des  Historikers.  Aber  mit  dieser  einzelnen 
Heldentat  änderte  er  nicht  das  Schicksal  seines  Yat-er- 
landes.  Rußland  wurde  gedemütigt,  aber  nicht  zer- 
trümmert. Nikolay  starb  als  Selbstmörder,  aber  der 
Thionwochsel  vollzog  sich  ohne  Störung.  Alexander  II. 
wurde  zum  Kaiser  proklamiert  und  sein  Binder  Kon- 
stantin entsagte  allen  ehrgeizigen  Plänen.  Und  in 
Polen  kam  es  nicht  einmal   zu   einer  Erhebung. 

Aller  Hoffnung  auf  Befreiung  seiner  Heimat  hatte 
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Boguslaw  entsagt  und  er  lebte,  ein  müder  kranker 
Mann,  in  Leipzig,  wo  er  sich  notdürftig  von  Über- 
setzungen aus  der  polnischen  und  russischen  Literatur 
ernährte.  In  Rußland  war  er  unterdessen  nicht  ver- 
gessen worden,  man  fürchtete  ihn  noch  immer  und 
trachtete  nach  einem  Mittel,  ihn  unschädlich  zu  machen. 
Man  fand  das  richtige.  Er  sehnte  sich  nach  der  Hei- 
mat, um  friedlich  auf  heimischer  Erde  zu  sterben. 
Da  brachte  ihm  der  russische  Konsul  endlich  die  Am- 
nestie. Freudig  reiste  er  nach  Polen.  Allein,  an  der 
Grenze  wurde  er  verhaftet,  gefesselt  und  nach  Peters- 
bui'g  gebracht.  Von  dieser  Stunde  an  war  er  für  die 
Welt  gestorben.  Als  Nummer  149  wurde  er  in  die 
Peterpaulsfestung  aufgenommen,  als  Nummer  149 
wanderte  er  wenige  Tage  später  nach  Sibirien.  —  — 
In  seinem  Arbeitszimmer  im  Winterpalast  saß 
Kaiser  Alexander  II.  nachdenklich  vor  Schriftstücken, 
die  sein  Yater  hinterlassen  hatte.  In  einem  dieser 
Dokumente,  das  direkt  an  den  Thronerben  gerichtet 
war,  beichtete  Nikolay  I.  seine  Liebesverhältnisse, 
und  hier  hieß  es:  „Ich  habe  soeben  in  Erfahrung  ge- 
bracht, daß  auch  der  E-evolutionär  Miklaschewski  mein 
Sohn  ist.  Ich  begnadige  ihn  und  wünsche,  daß  seine 
Zukunft  glücklicher  sei  als  seine  Vergangenheit.  Man 
suche  nach  ihm  und  verständige  ihn  von  meinem 
WiUen!"  Zar  Alexander  war  ohne  Zögern  bereit,  die 
Wünsche  seines  verstorbenen  Vaters  zu  erfüllen.  Er 
gab  die  nötigen  Befehle.  Man  stellte  endlich  fest, 
daß  Miklaschewski  als  Nummer  149  in  der  Peter- 
paulsfestung gewesen  war.  Man  folgte  der  Spur, 
man  sandte  dem  Transport,  der  ihn  nach  Sibirien  mit- 
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geschleppt  hatte,  eiligst  Boten  nach.  Von  Nischny 
Nowgorod,  wo  man  den  Unglücklichen  zuletzt  gesehen 
hatte,  begab  sich  der  Gouverneur  Murawjew  selbst 
auf  den  Weg  nach  dem  Gesuchten.  Er  fand  Bogus- 
law  MikJaschewski  in  einer  elenden  Hütte  in  Tsche- 
bokssary.  Hier  war  der  Verbannte  erschöpft  liegen 
geblieben,  seine  Kräfte  gingen  zu  Ende,  er  konnte 
sich  nicht  mehr  aufrichten:  aber  trotzdem  wurde  er  streng: 
bewacht,  und  keine  Erleichteiamg  wurde  dem  Arres- 
tanten zuteil.  Hastig  stürzte  Murawjew  ans  Lager 
des  Kranken  und  rief  ihm  zu:  „Mut,  Mut,  Boguslaw 
Nikolajewitsch,  der  Zar  hat  Sie  begnadigt  und  ruft  Sie 
zurück!"  —  Mit  letzter  Anstrengung  erhob  sich 
Boguslaw  Miklaschewski  und  brüllte  mit  heiserer 
Stimme:  ^Ich  brauche  seine  Gnade  nicht!"  Dann  sank 
er  zurück  imd  hatte  ausgelitten. 


Nikolay  I.  und  die  Schauspielerin 
Barbara  Assenkow. 


Die  Tochter  des  Dekrabisten.  —  Die  zwei  Maitressen-Kate- 
gorien Nikolajs.  —  Ehren damen  und  Theaterelevinnen.  —  Die 
Schauspielerin  Barbara  Assenkow.  —  Ihr  Sohn  Ssaweljew.  — 
Der  Zar  und  die  Wahrsagerin.  —  Nikolays  Ende.  —  Des  Zaren- 
sohnes Ssaweljew  Schicksale. 


Das  Regiment  Nikolays  I.   begann  mit  Schrecken 
j    und  Galgen.     Die  Dekabristen,  die  nicht  bloß  dagegen 
protestierten,  daß  Nikolay  mit  Umgehung  seines  älteren 
Bruders  Konstantin  den  Thron  usurpierte,  sondern  auch 
eine  freiere  Staatsform  und  eine  Verfassung  anstrebten, 
wurden  grausam    unterdrückt.     Die  Führer    des  Auf- 
standes wurden  durch  den  Strang  hingerichtet,  unter 
ihnen  E/yljejew.*)     E/yljejews   Witwe    und  achtjährige 
I    Tochter  Anjuta  ließ  der    Zar  in  ein  Kloster   bringen. 
Mutter  und  Tochter    verschwanden    aber    eines  Tages 
spurlos  aus  dem    ihnen    angewiesenen  Gefängnis;    die 
I  Verwaltung  des  Klosters  fürchtete  den  Zorn  des  Zaren 


*)  Wertvolle  russische  Dokumente  zur  Geschichte  der 
Thronbesteigung  Nikolay's  I.  hat  zuletzt  Theodor  Schiemann  ver- 
öffentlicht. (Die  Ermordung  Pauls  und  die  Thronbesteigung 
Nikolaus  I.     Neue  MateriaHen.     Berlin  1902). 

Bernhard  Stern,  Die  ßomanowa.     II.  6 
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und  ließ  die  Verschwundenen  als  verstorben  an- 
melden. —  — 

Jahre  waren  seither  vergangen,  da  tauchte  am 
Petersburger  Theaterhimmel  ein  neuer  Stern  auf:  Bar- 
bara Assenkow. 

Wir  wissen,  daß  Nikolay  der  Sittenstrenge  für 
seine  Person  Ausnahmen  machte.  Er  hatte  für  sich 
speziell  zwei  Kategorien  von  Maitressen  geschaffen. 
Die  eine  bestand  aus  den  Ehrendamen  der  Kaiserin, 
die  andere  aus  den  Schülerinnen  des  Theaters.  Die 
erstere  Q-iTippe  beaufsichtigte  Graf  Kleinmichel,  die 
letztere  Gideonow,  der  mit  Recht  den  Titel  eines 
Maitre  des  plaisirs  am  Zarenhofe  führte.  Beide 
Günstlinge  mußten  nach  immer  neuen  Erwerbungen 
streben,  denn  des  Kaisers  Geschmack  wechselte  in 
den  meisten  Fällen  schnell. 

Eines  Tages  erblickte  Gideonow  auf  der  Straße 
ein  reizendes  blondes  Mädchen.  Er  schlich  dem 
hübschen  Kinde  nach,  merkte  sich  die  Adresse  und 
wenige  Tage  darauf  wurde  das  liebliche  Geschöpf, 
als  es  sich  wieder  auf  die  Gasse  wagte,  von  der  Poli- 
zei arretiert  und  gewaltsam  in  die  Theaterschule  auf- 
genommen. Das  Mädchen  stand  augenscheinlich  allein 
in  der  Welt,  denn  niemand  forscht-e  nach  seinem  Ver- 
bleib. So  nahm  sich  die  Schauspielerin  AJexandrine 
Assenkow  des  Kindes  an,  nannte  es  Barbara  und  er- 
zog es,  als  wäre  es  ihre  eigene  Tochter.  Gideonow 
war  überzeugt,  daß  mit  der  hübschen  Barbara  ein 
gutes  Geschäft  zu  machen  sein  würde,  er  gab  der 
Frau  Assenkow  reichliche  Unterstützungen  für  ihre 
Adoptivtochter  und  hatte  das  Vergnügen,  seine  Hoff- 
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nung  in  blendendem  Glänze  gedeihen  zu  sehen. 
Barbara  Assenkow  betrat  endlich  die  Bühne  und 
feierte  dank  ihrer  Anmut  und  ihrem  Talente  die  ge- 
waltigsten Triumphe.*)  Nun  hielt  Gideonow  seine 
Zeit  für  gekommen,  aber  Barbara  spielte  ihm  beinahe 
einen  bösen  Streich.  Zwischen  ihr  und  dem  berühm- 
ten Schauspieler  Stepanow  hatte  sich  ein  sehr  intimes 
Verhältnis  herausgebildet,  das  beide  hoch  ernst  nahmen, 
denn  Stepanow  erschien  bei  Gideonow  und  erbat  die 
Erlaubnis,  die  Kollegin  heiraten  zu  dürfen.  Gideonow 
war  w^ütend  und  jagte  Stepanow  mit  Schande  davon. 
Hatte  er  doch  Barbara  Assenkow  für  einen  Höheren 
bestimmt.  Und  kaum  war  Stepanow  beseitigt,  zögerte 
Gideonow  nicht  länger  und  führte  Barbara  Assenkow 
dem  Zaren  zu.  Sie  blieb  mehrere  Jahre  die  Favoritin 
des  Kaisers,  starb  aber  schon  in  jungen  Jahren,  am 
J9.  April  1844,  nachdem  sie  einem  KJnaben  das  Leben 
geschenkt  hatte  .  .  .  Der  Zar  betrauerte  sie  aufrich- 
tig. Hinter  ihrem  Sarge  schritt  die  vornehmste 
Petersburger  Gesellschaft,  geführt  vom  Großfürsten 
Michael. 

Das  Schicksal  dieses  Sohnes  Nikolays**)  ähnelt 
in  vielem  jenem  Boguslaw  Miklaschewskis.  Der  Knabe 
verschwand  mit  der  Hebamme,  und  erst  viele  Jahre 
später,  nach  dem  Tode  Nikolays,  wurde  der  Sohn 
des  Zaren  erkannt  und  —  in  dieser  Beziehung  glück- 


*)  Man  gab  ihr  den  Beinamen  ^die  russische  Mars".  Vgl. 
Pierre  de  Corvin,  le  theatre  en  Russie.     Paris  1890.     S.  321. 

**)  Es  bildet  den  Gegenstand  der  Erzählung  von  Paul 
Grrimm:  Les  mjsteres  du  palais  des  Czars  sous  Tempereur 
Nicolas  I.  Wurzbourg  1870. 
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lieber  als  Boguslaw  —  von  Alexander  II.  gnädig  mit 
Gütern  und  Würden  bedacht. 

Auf  eine  seltsame  Weise  erfuhr  Nikolay  kurz  vor 
seinem  Ende,  daß  der  Sohn,  den  Barbara  Assenkow 
ihm  geschenkt  hatte,  in  Sibirien  als  Verbannter 
lebte. 

Rußland  befand  sich  im  Kriege  mit  den  West- 
mächten. Der  Zar  wußte  keinen  Rat  und  keine 
HüKe  mehr.  Da  entschloß  er  sich,  eine  Wahrsagerin, 
die  berühmte  Hexe  von  Boloto,  aufzusuchen.  Zar 
Nikolay  I.  war  abergläubisch  und  Zauberern  und 
Wahrsagern  stets  zugänglich.  Dieser  Charakterzug 
wiederholt  sich  bekanntlich  in  seinem  Urenkel  Niko- 
lay II. 

In  dunkler  Winternacht  begab  sich  also  der  Kaiser 
ohne  jede  Begleitung  in  der  Tracht  eines  simplen 
Offiziers  nach  dem  abgelegenen  Yiertel,  wo  die  Hexe 
wohnte.  Er  machte  den  Weg  nicht  zum  ersten  Male, 
und  er  fand  leicht  die  einsame  Hütte  der  unheim- 
lichen alten  Frau.  Als  der  Kaiser  eintrat,  ließ  sich 
die  Hexe  nicht  stören,  schlug  weiter  die  Karten  auf, 
die  sie  vor  sich  hatte  und  kümmerte  sich  um  den 
Besucher  erst,  als  dieser  ein  paar  Goldstücke  auf  den 
Tisch  warf  und  ihr  die  Hand  hinstreckte,  damit  sie 
die  Linien  derselben  lese  und  enträtsele. 

„Ach,  da  bist  du  ja  wieder,  mein  Herr  Offizier,** 
kicherte  sie,  „aber  behalte  nur  dein  Gold.  Was  soll 
mir  jetzt  noch  Gold?  Ich  brauche  es  ja  nicht  mehr, 
ich  werde  ja  noch  heute  sterben  —  sterben  von  des 
Kaisers  Hand." 

Der  Offizier  zuckte  zusammen  und  rief  der  Alten 
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zu:  „Sei  nur  ruhig,  Alte!  Du  träumst!  Ich  schwöre 
dir,  daß  du  lügst!" 

„Marfuschka  lügt  niemals,"  entgegnete  die  Wahr- 
sagerin bestimmt.  „Auch  mein  eigenes  Schicksal  liegt 
klar  vor  mir,  und  was  ich  sage,  das  ist  die  Wahrheit. 
Ach,  mein  liebster  Herr  Offizier,  und  ehe  das  Früh- 
jahr ins  Land  kommt,  wirst  auch  du  nicht  mehr  sein 
—  und  auch  du  wirst  sterben  von  des  Kaisers 
eigener  Hand.  ..." 

Bei  dieser  Prophezeiung  der  Hexe  von  Boloto 
überlief  den  Kaiser  ein  Frösteln.  Die  Alte  mußte 
wahrlich  mit  diabolischen  Mächten  in  Verbindung 
stehen,  wie  das  Yolk  behauptete.  Oder  hatte  sie  es 
aufs  Geratewohl  gesagt?  Es  war  jedenfalls  ein  merk- 
würdiger Zufall,  daß  sie  die  innersten  Gedanken  des 
Kaisers  erraten  hatte,  der  just  einige  Stunden  vorher 
von  seinem  Leibarzte  Karell  das  liezept  eines  lang- 
sam wirkenden  Giftes  verlangt  hatte.  Um  allen 
Sorgen  der  Herrschaft  zu  entrinnen,  um  den  schwan- 
kenden Thron  wenigstens  der  Dynastie  zu  erhalten, 
und  überzeugt  davon,  daß  die  Westmächte  mit  dem 
Erben  und  Thronfolger  leichter  Frieden  schließen 
würden,  als  mit  ihm  selbst,  dessen  Sturz  sie  unbe- 
dingt erzwingen  wollten,  hatte  Nikolay  beschlossen, 
seinem  Leben  freiwillig,  aber  unauffällig  ein  Ende  zu 
machen.  Daß  die  alte  Frau  seine  Absicht  erraten 
hatte,  frappierte  den  Kaiser  und  er  wollte  mehr  hören : 
„E,ede,  rede  nur,  Alte,"  sagte  der  Zar,  „ich  will  alles 
wissen!" 

„Alles,  alles?"  fragte  die  Hexe  und  schüttelte 
sich  vor  Lachen.    „Allwissend  bin  ich  nicht.    Ich  ver- 
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füge  nicht  über  die  unbekannten  Mächte,  sie  verfügen 
nur  über  mich.  Und  siehe  da,  was  sie  mir  erzählen; 
siehe  da,  die  Karten  wollen  nichts  mehr  über  die  Zu- 
kunft sagen  —  nein,  die  Vergangenheit,  nur  die 
Vergangenheit  erscheint  da  vor  uns  .  .  .  Ei,  ei,  welch 
eine  Vergangenheit!  Das  sind  merkwürdige  Dinge, 
die  ich  in  den  Karten  lese.  Fort  mit  ihnen,  ich  will 
sie  nicht  sehen,  sie  lügen!  Laßt  uns  lieber  den  Satz 
des  Kaffees  untersuchen;  laß  mich  lieber  die  Linien 
deiner  Hand  prüfen,  mein  Herr  Offizier!  Ach,  ach, 
immer  dasselbe,  immer  dasselbe!  .  .  .  ."  Plötz- 
lich stieß  sie  die  Hand  des  Offiziers  von  sich: 
„Fort,  fort,"  schrie  sie  wild,  „deine  Hand  ist  voll 
Blut.  Siehst  du  das  denn  nicht  selbst?  Ach,  mein 
feiner  Herr,  wer  hätte  das  von  dir  gedacht?  Ein  so 
feiner  Offizier,  und  du  hast  solche  Greueltaten  verübt! 
Sieh  doch  nur  die  Karten  wieder  anl  Schau  nur  auf 
diese  Pique-Fünf!  Wie  verzweifelt  mich  das  Blatt 
anstarrt  —  jeder  Punkt  ein  Märtyrer  —  wehe,  warum 
hast  du  diese  fünf  an  den  Galgen  gebracht?" 

,, Genug,  Hexe,  genug!  Schweig  oder  ich  bringe  dich 
um!"  schrie  der  Zar.  Die  Alte  aber  ließ  sich  nicht 
einschüchtern  und  fuhr  unbeirrt  fort  in  ihrer  Phan- 
tasie: „Du  wolltest  alles  wissen,  du  hast  mich  selbst 
gezwungen,  die  geheimnisvollen  Mächte  anzurufen. 
Nun  mußt  du  es  hören:  Der  eine  dieser  fünf  Mär- 
tyrer hinterließ  ein  unglückliches  trostloses  Weib  und 
ein  blondlockiges  Mädchen.  Ach,  das  war  ein  süßes 
Kind  —  wo  ist  es  geblieben?  Anjuta,  da  sehe  ich 
dich  wieder,  wie  du  aus  dieser  Königinkarte  heraus- 
trittst als  eine  Königin  des  Theaters.     Anjuta,  Anjuta, 
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warum  sagst  du, nicht,  wer  du  bist?  Lüge  nicht,  du 
heiltest  nicht  Barbara  Assenkow  —  du  heißest  Anjuta 
Ryljejew!"  —  — 

Der  Kaiser  war  aufgesprungen.  Totenbleich  sah 
er  auf  die  Karten,  die  so  still  dalagen  und  so  laut 
sprachen.  Atemlos  starrte  er  die  Wahrsagerin  an. 
Dann  nahm  er  alle  Kraft  zusammen  und  sagte:  ,, Still, 
Hexe,  nimm  dieses  Gold  —  alles,  alles.  Verlange 
noch  mehr,  ich  will  es  dir  geben.  Aber  lasse  die 
Toten  ruhen.'*  —  „Ja,  die  Toten!  E/jljejew  ist  tot 
—  Barbara  Assenkow  ist  tot!  Aber  ihr  Sohn  lebt, 
der  Sohn  des  Kaisers  lebt  —  dein  Sohn,  mein 
Enkel!"  ....  Eine  furchtbare  Veränderung  war 
plötzlich  mit  der  Alten  vorgegangen.  Das  war  nicht 
mehr  die  gebrechhche  Greisin,  die  mit  ängstlicher 
Gier  nach  den  Goldstücken  der  Besucher  griff,  um 
ihnen  dafür  einige  Phrasen  vorzuplappern.  Das  war 
nicht  mehr  die  Komödiantin,  die  eine  Welt  von  Aber- 
gläubischen geschickt  zu  täuschen  wußte  und  sich 
durch  den  E/uf  ihrer  Verbindung  mit  dem  Teufel  vor 
den  Nachstellungen  selbst  der  höchsten  Behörden 
erfolgreich  schützte.  Die  Maske  war  gefallen:  vor 
dem  Zaren  stand  hoch  aufgerichtet  eine  stolze  Frau, 
die  den  Besucher  mit  funkelnden  Blicken  durch- 
bohrte: ,,Du  hast  meinen  Mann  hingerichtet,"  schrie 
sie,  „du  hast  meine  Tochter  entehrt!  Dein  Sohn 
aber  ist  sicher  vor  dir.  Du  selbst  hast  ihn  in  den 
Bergwerken  von  Nertschiusk  gut  verborgen.  Ich 
kenne  dich,  grausamer  Zar,  und  die  Stunde  der  Ver- 
geltung ist  nahe.  Gehe  hin  und  richte  dich  selbst, 
ehe  der  Blitz  des  Himmels  dich  trifft!" 
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Der  Kaiser  ergriff  sie  wütend  am  Arm:  „Teufel 
von  einem  Weibe,  ich  könnte  dich  töten,  aber  ich 
schenke  dir  das  Leben.  Sage  mir  nur,  wo  mein  Sohn 
ist,  wie  er  heißt,  und  ich  will  dir  verzeihen!*'  — 
,, Teufel  von  einem  Kaiser,  der  Teufel  mag  es  dir 
sagen!"  —  Die  Alte  wollte  sich  den  eisernen  Fäusten 
des  Kaisers  entwinden,  ein  furchtbares  E/ingen  begann 
und  Beide  stürzten  zur  Erde.  Die  Greisin  fiel  mit 
dem  Kopfe  auf  die  Schneide  einer  Hacke  und  blieb 
tot  liegen.  Der  Kaiser  erhob  sich  und  eilte  von  Ent- 
setzen ergriffen  aus  dem  unheimlichen  Hause  .  .  . 

Das  Los,  welches  die  Witwe  E/vljejews  dem  Kaiser 
Nikolay  prophezeit  hatte,  ging  schnell  in  Erfüllung. 
Der  Zar,  der  den  Thron  ursurpiert  hatte,  mußte  ihn 
jetzt  selbst  wieder  aufgeben  und  in  seiner  Ver- 
zweiflung über  das  Fehlschlagen  seiner  Pläne  in  der 
inneren  und  äußeren  Politik  seinem  Leben  freiwillig 
ein  Ende  machen.  Li  den  letzten  Wochen  vor  seinem 
Tode  hatte  Nikolay  sich  bemüht,  soviel  als  möglich 
gutzumachen  von  dem,  was  er  im  Leben  gesündigt 
hatte.  VornehmUch  war  er  darauf  bedacht,  jene  seiner 
Kinder,  die  unerkannt  und  verlassen  in  Not  und 
Elend  in  der  Welt  umherirrten,  aufzusuchen  und  mit 
Geld  und  Stellungen  für  die  Leiden  zu  entschädigen, 
die  sie  erduldet.  Er  gelangte  nicht  mehr  selbst  dazu. 
Doch  hinterließ  er  seinem  Thronfolger  eine  rücksichts- 
lose Autobiographie,  und  Alexander  II.  unterzog  sich 
mit  bewundernswerter  Selbstverleugnung  der  Aufgabe, 
nach  den  unehelichen  Kindern  Nikolays  zu  forschen. 
Wir  wissen,  wie  die  Hülfe  bei  einem  anderen  Sohn 
Nikolays,   bei   Boguslaw  Miklaschewski,   zu  spät  kam. 
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Glücklicher  aber  gestaltete  sich  zuletzt  das  Schicksal 
des  Knaben,  den  Barbara  Assenkow,  richtiger:  Anjuta 
Ryljejew,  dem  Kaiser  geboren  hatte.  Dieser  Knabe 
war  von  seiner  G-roßmutter,  die  sich  ganz  nach 
biblischem  Muster  als  Hebamme  in  das  Haus  ihrer 
Tochter  einzuschleichen  verstanden  hatte,  gleich  nach 
dem  Tode  der  Schauspielerin  entführt  worden.  Es 
gelang  der  Großmutter,  den  Knaben  im  I'indhngsheim 
von  Gatschina  unterzubringen,  wo  man  ihm  den 
Namen  Ssaweljew  gab.  Er  war  so  brav,  daß  man  ihn 
mit  fünfzehn  Jahren  als  Soldat  in  das  Gardekorps 
einreihte.  In  kurzer  Zeit  wurde  er  bereits  Unter- 
offizier. Da  entdeckte  man  eine  Verschwörung,  und 
ohne  weitere  Untersuchung  wurden  die  Schuldigen 
mit  den  Unschuldigen  nach  Sibirien  transportiert.  Für 
zehn  Jahre  war  Ssaweljew  in  die  Silberbergwerke  von 
Xertschinsk  verbannt.  Es  gelang  ihm  jedoch  schon 
nach  wenigen  Monaten,  im  Jahre  1853,  zu  entfliehen 
und  nach  dem  Kaukasus  zu  entkommen.  Von  heißer 
Liebe  zum  Militärstande  erfüllt,  ließ  sich  Ssaweljew 
wieder  unter  die  Soldaten  einreihen  und  kämpfte  für 
den  Zaren  gegen  die  Empörer.  Bei  Basch-Kadyr  er- 
klomm er  als  Erster  eine  feindliche  Position,  und  seine 
Tapferkeit  befeuerte  das  ganze  Regiment  von  Xischny- 
Nowgorod,  dem  er  angehörte,  zum  siegbringenden 
Sturme.  Der  üegimentsrat  sprach  ihm  das  Andreas- 
kreuz zu,  er  aber  wies  die  Dekoration  zuiück,  trat 
vor  das  Regiment  und  sagte:  „Nicht  das  ist  es,  was 
ich  erbitte.  Ich  wiU  nur  die  Gnade  des  Zaren.  Ich 
bin  unschuldigerweise  nach  Sibirien  verbannt  worden 
und  entflohen.     Möge  der  Zar  mich   belohnen,  indem 
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er  mir  meine  Flucht  verzeiht!"  Der  Vorfall  wurde 
dem  General  Bagration  -  Muchransky  berichtet,  und 
dieser  beeilte  sich,  an  den  Zaren  zu  schreiben  und 
Ssaweljews  Bitte  zu  unterstützen.  Die  Worte  und 
Begriffe:  Gnade  und  Verzeihung,  sie  waren  dem 
Zaren  Nikolay  unbekannt.  Dennoch  zog  er  die 
Tapferkeit  des  Soldaten  —  war  er  doch  selbst  Soldat 
mit  Leib  und  Seele  —  in  Betracht  und  dekretierte: 
Ssaweljew  ist  in  Ketten  nach  Nertschinsk  zurückzu- 
bringen; die  Knutenhiebe,  die  er  für  seine  Flucht 
verdient  hätte,  sind  ihm  wegen  seiner  Tapferkeit  bei 
Basch-Kadjr  zu  erlassen.  .  .  .  Als  diese  grausame 
Antwort  eintraf,  waren  es  die  Offiziere  selbst,  die 
Ssaweljew  zur  Flucht  verhalfen.  Statt  aber  über  die 
Grenze  zu  gehen,  eilte  Ssaw^eljew  nach  Petersburg,  in 
der  törichten  Hoffnung,  beim  Kaiser  Audienz  zu  er- 
langen und  durch  seine  Bitten  den  Zoni  des  Herr- 
schers besänftigen  zu  können.  In  Petersburg  gewann 
er  bald  die  Ueberzeugung  von  der  Unsinnigkeit 
seiner  Hoffnung,  eine  Wandlung  seiner  Ideen  voUzog 
sich  und  jetzt  schloß  er  sich  wirklich  der  revolu- 
tionären Partei  an,  die  unter  Führung  des  Dichters 
Dostojewsky,  des  Novellisten  Michaile w,  des  Polen 
Boguslaw  Miklaschewski  und  des  Fürsten  Obolensky 
die  Entthronung  des  Kaisers  plante.  Einen  Tag  vor 
dem  Tode  Nikolays  wurde  der  revolutionäre  Klub  \on 
der  Polizei  entdeckt,  und  die  Mitglieder  desselben 
wurden  auf  Befehl  des  Generals  Dubbelt,  des  Chefs 
der  Spionage,  in  die  Peter-Pauls-Festung  gebracht.  — 
Das  Aufsuchen  Ssaweljews  war  leichter  als  das 
Mikluschewskis.      Im    Nachlaß    der  Witwe  Ryljejews 
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fand  man  Schriften,  die  bald  auf  die  Spur  des  Sohnes 
Nikolays  und  der  Assenkow  führten.  Man  brachte  in 
Erfahrung,  daß  der  Sohn  des  Zaren:  Ssaweljew  hieß, 
und  General  Dubbelt  stellte  fest,  daß  ein  Verschwörer 
dieses  Namens  am  17.  Februar  1855  verhaftet  und  als 
Nummer  7569  zuerst  in  die  Peter-Pauls-Festung  und 
unter  der  gleichen  Nummer  am  14.  Dezember  desselben 
Jahres  in  das  Schlüsselburger  Gefängnis  eingeliefert 
worden  war.  Man  führte  den  Gefangenen  vor  und 
nach  der  überraschenden  Ähnlichkeit  zwischen  ihm 
und  dem  verstorbenen  Zaren  war  nicht  mehr  zu 
zweifeln,  daß  man  den  Gesuchten  gefunden  hatte 
Als  Ssaweljew  eingestanden  hatte,  daß  er  der  Enkel 
der  Hexe  von  Boloto  und  des  hingerichteten  ßyljejew 
war  —  daß  seine  Mutter  die  Schauspielerin  Assenkow 
gewesen,  wußte  er  selbst  nicht  —  da  zögerte 
Alexander  II  nicht  länger,  den  Willen  seines  Vaters 
auszuführen.  Der  Beichtvater  des  Kaisers  Nikolay, 
Baschanow,  überbrachte  dem  Ssaweljew  die  Be- 
gnadigung, und  gleichzeitig  die  Ernennung  zum 
Offizier  in  Anerkennung  der  vor  dem  Feinde  bewie- 
senen Tapferkeit;  außerdem  erhielt  Ssaweljew  ein 
Vermögen  als  kaiserliches  Geschenk  und  eine  lebens- 
längliche Pension.  Im  Kriege  gegen  die  Türkei,  1877 
und  1878,  kämpfte  er  unter  dem  Großfürsten  Michael 
Nikolaj  e witsch  wieder  in  Kaukasien  und  brachte  es 
in  der  militärischen  Karriere  bis  zum  General  der 
Infanterie. 


Die  Kinder  Nikolays  I.  und  der  Zarin 
Alexandra  Feodorowna. 


Die  Töchter.  —  Grofsfürstin  Alexandra  Nikolajewna.  —  Grofs- 
fürstin  Olga  Nikolajewna  und  Fürst  Barjatinsky,  —  Olgas  Ver- 
lobung mit  dem  Herzog  von  Bordeaux.  —  Grofsfürstin  Maria 
Nikolajewna  und  Herzog  Maximilian  von  Leachtenberg.  —  Die 
Familie  Leuchtenberg- Romano wskj.  —  Sinaide  Skobelew  und 
Herzog  Eugen  von  Leuchtenberg.  —  Alte  und  neue  zarische 
Hausgesetze.  —  Mesalliancen.  —  Die  Söhne  Nikolays  L  — 
Nikolay  Nikolaje witsch  der  Ältere.  —  Grofsfürst  Nikolay  als 
Untersuchungsrichter.  —  Nikolay  als  Oberkommandierender 
und  Armeelieferant.  —  Nikolays  Liebesabenteuer.  —  Seine 
Nebenfamilie  Nikolajew.  —  Sein  Exil  in  Paris.  —  Sein  Sohn 
Nikolay  Nikolaje  witsch  der  Jüngere. 


Der  Ehe  Nikolays  I.  und  seiner  legitimen  Ge- 
mahlin Alexandra  Feodorowna  entstammten  vier 
Söhne  —  Alexander  II.,  Konstantin,  Nikolay  und 
Michael  —  und  drei  sehr  schöne  Töchter.  Von  den 
letzteren  starb  Alexandra  schon  im  Jahre  1844,  kurze 
Zeit  nach  ihrer  Vermäblung  mit  dem  Prinzen  Friedrich 
von  Hessen-Kassel. 

Großfürstin  Olga  Nikolajewna  verliebte  sich  als 
t^anz  junges  Mädchen  in  den  Fürsten  Barjatinsky  und 
tat    den    strengen  Grundsätzen    ihres  Vaters  Schande 
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an,  indem  sie  mit  dem  Geliebten  heimliche  Zusammen- 
künfte arrangierte.  Sie  wollte  um  jeden  Preis  den 
flotten  Gardehusarenoffizier  heiraten,  aber  Kaiser 
Nikolay  machte  dem  zärtlichen  Roman  ein  schnelles 
Ende.  Er  rief  den  kühnen  Offizier,  der  das  Herz  der 
Kaisertochter  zu  erobern  gewagt  hatte,  zu  sich  und 
zeigte  ihm  durch  das  Fenster  des  kaiserlichen  Arbeits- 
zimmers die  Peter-Pauls-Festung :  „Dort  wirst  du  Muße 
finden,  deinen  schönen  Traum  weiterzuträumen!" 
Die  junge  Großfürstin  warf  sich  dem  Yater  zu  Füßen 
und  versicherte,  daß  der  Flirt  keine  Folgen  hinter- 
lassen hätte;  ihre  Bitten  und  Tränen  erweichten  das 
starre  Herz  des  Kaisers;  Nikolay  begnadigte  den 
Fürsten  Barjatinsky  zur  Verbannung  nach  dem  Kau- 
kasus, von  wo  er  nicht  mehr  nach  Petersburg  zurück- 
kehren durfte,  so  lange  Nikolay  lebte.  „Hier  bist  du 
überflüssig,"  hatte  ihm  der  Kaiser  beim  Abschied 
gesagt,  „dort  aber  wirst  du  dich  vielleicht  nützHch 
machen  können."  Und  Fürst  Barjatinsky  machte 
sich  im  Kaukasus  wirklich  nützlich;  er  wurde  später 
mit  der  Niederwerfung  der  aufständischen  Bergvölker 
betraut  und  ihm  glückte  auch  die  Gefangennahme 
Schamyls. 

Nikolay  trachtete  nun,  die  Tochter  schnell  zu  ver- 
heiraten. Er  bestimmte  sie  dem  Herzog  von  Bordeaux. 
Sie  war  zwar  nicht  entzückt  von  diesem  Heiratsplane, 
aber  Nikolay  I.,  der  mit  dieser  Vermählung  dem 
Könige  Ludwig  Philipp  einen  Streich  spielen  Avollte, 
verstand  es,  seine  Tochter  seinen  Absichten  gefügig 
zu  machen.  Die  Heirat  war  also  beschlossen  und  der 
Kontrakt  schon    in  allen    seiner   Punkten    festgesetzt. 
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Diese  Punkte  besagten  vornehmlich  folgendes*):  „Der 
Herzog  von  Bordeaux  nimmt  den  Titel  eines  Herzogs 
von  der  Moldau  an  und  wohnt  fortan  in  St.  Peters- 
burg; sollte  er  je  auf  den  Thron  seiner  Väter  ge- 
langen, so  wird  zwischen  Rußland  und  Frankreich  ein 
Bündnis  abgeschlossen  werden,  auf  Grrund  dessen  die 
russischen  Untertanen  in  Frankreich  wie  Franzosen, 
und  die  französischen  Untertanen  in  llußland  wie 
Küssen  behandelt  werden  sollen."  Dieser  Kontrakt 
wurde  den  Häuptern  der  legitimistischen  Partei  mit 
dem  Ersuchen  zugeschickt,  beliebige  Bemerkungen 
hinzuzufügen,  die  ihnen  im  Interesse  ihrer  Sache 
nützlich  erschienen.  Die  legitimistischen  Starrköpfe 
verlangten,  daß  der  junge  Prinz  den  Titel  eines  Herzogs 
von  der  Moldau  ausschlage,  und  daß  femer  die 
Herzogin  von  Berry,  die  in  dem  Kontrakt  kaum  be- 
achtet worden  war,  als  Königin- Witwe  von  Frank- 
reich anerkannt  werden  sollte.  Die  Ausstellungen 
wurden  berücksichtigt,  und  es  ging  alles  aufs  beste, 
als  die  Gräfin  Luchesi  Palli,  die  Mutter  Heinrichs  V., 
erklärte,  daß  ihr  Sohn,  wenn  er  König  von  Frank- 
reich würde,  dem  Zaren  gleichgestellt  sein  müßte; 
und  daß  die  Hoffnung  des  russischen  Hofes  auf  einen 
lleligionswechsel  nie  in  Erfüllung  gehen  könnte,  daß 
vielmehr  die  Großfürstin  Olga  den  katholischen 
Glauben  anzunehmen  hätte.  Auf  diese  Erklärungen 
hin  brach  der  Zar  die  Veihandlungen  ab  —  und  gab 


*)  F.  Lacroix,  Les  Mj^steres  de  la  Russie.  Paris  1845. 
S.  80.  (Deutsche  Ausgabe:  Geheimnisse  von  Rufsland.  Regens- 
burg 1844.     Band  I,  S.  187.) 
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seine  Tochter   jenem    deutschen    Prinzen,    der   später 
König  von  Württemberg  wurde. 

Die  dritte  Tochter  Nikolays  —  in  der  Reihenfolge 
der  Geburt  die  älteste  —  Großfürstin  Marie  heiratete 
im  Jahre  1839  den  Herzog  Maximilian  Eugen  Joseph 
Napoleon  von  Leuchtenberg.  Es  war  eine  Liebes- 
heirat, und  die  Großfürstin  mußte  einen  harten  Kampf 
führen,  um  ihren  Willen  bei  den  Eltern  durchzusetzen. 
Der  russische  Hof  sträubte  sich  lange  dagegen,  die 
Herzoge  von  Leuchtenberg  als  ebenbürtig  anzuerkennen. 
Der  erste  Herzog  von  Leuchtenberg  war  Eugen  von 
Beauharnais,  der  Stiefsohn  Napoleons.  In  seinen 
jüngsten  Sohn  Maximilian  verliebte  sich  die  Groß- 
fürstin Marie.  Nachdem  der  Kaiser  Nikolay  die  Ver- 
bindung endlich  zugegeben  hatte,  hielt  er  noch  immer 
streng  darauf,  daß  seine  Tochter  eine  höhere  Stellung 
bei  Hofe  einnahm  als  ihr  Gatte.  Fürst  Peter 
Dolgorukow  erzählt  eine  charakteristische  Anekdote*): 
Ein  junger  Kammerherr  erregte  den  Zorn  des  Kaisers 
in  gefährlicher  Weise.  Auf  einem  Balle  im  Palaste 
der  Großfürstin  Helene  plauderte  der  Zar  mit  dem 
Botschafter  Österreichs,  als  die  Herzogin  von  Leuchten- 
berg den  jungen  Kammerherrn  ersuchte,  den  Bot- 
schafter für  sie  zum  Tanzen  einzuladen.  Der  junge 
Kammerherr  durchbrach  im  Eifer  seiner  hohen  Mission 
den  Cerkle,  und  stellte  sich,  ohne  sich  um  den  Kaiser 
zu  kümmern,  vor  den  Botschafter  hin  mit  den  Worten: 
„Herr  Graf,  die  Herzogin  von  Leuchtenberg  bittet  Sie, 


*)  „La  verite  sur  la  Russie."  —  Vgl.  auch  Comte  Fedor 
Golovkine.  La  coiir  de  Paul  I©r.  Introduction  par  S.  Bonnet, 
S.  62—63. 
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mit  ihr  die  erste  Polonaise  zu  tanzen."  Da  fuhr  der 
Kaiser  aufgebracht  mit  lauter  Stimme  dazwischen: 
„Mein  Herr,  man  hat  Sie  mit  einer  Charge  betraut; 
lernen  Sie,  sie  zu  begreifen.  Sie  müssen  wissen,  daß 
man  mich  nicht  unterbrechen  darf,  wenn  ich  mit 
jemandem  spreche.  In  erster  E-eihe  aber:  meine 
Tochter  heißt  nicht  Herzogin  von  Leuchtenberg, 
sondern  Großfürstin  Marie!"  Der  junge  Kammerherr, 
ein  polnischer  Edelmann,  mußte  sich  beschämt  zurück- 
ziehen. Der  Kaiser  aber  begnügte  sich  nicht  mit  der 
liüge;  er  ließ  den  Oberkammerherrn  Grafen  Golowkin 
kommen  und  befahl  ihm,  bei  der  Auswahl  seiner 
Leute  sorgfältiger  vorzugehen.  — 

Übrigens  konnte  Zar  Nikolay  mit  der  Wahl  seiner 
Tochter  zufrieden  sein;  der  Schwiegersohn  fand  sich 
mit  bewunderungswürdiger  Leichtigkeit  in  die  Ge- 
wohnheiten des  russischen  Hofes  und  fügte  sich  ge- 
horsam in  alle  Launen  und  Phantastereien  des  Kaisers. 
Bei  einer  Gelegenheit  trieb  er  die  Selbstverleugnung 
so  weit,  daß  er  eine  seltsame  Rolle  in  einem  mili- 
tärischen Schauspiele,  das  der  Zar  veranstaltete,  ohne 
Widerspruch  übernahm.  Der  Kaiser  ließ  bei  einer 
Festlichkeit  die  Schlacht  von  Borodino  darstellen. 
Das  Kommando  des  Truppenkorps,  welches  ein  Bild 
der  vollständigen  Auflösung  des  napoleonischen  Heeres 
entrollen  sollte,  wurde  aus  zarter  Aufmerksamkeit  dem 
Herzoge  von  Leuchtenberg,  dem  Sohne  des  Eugen 
Beauharnais,  übertragen.  Und  der  edle  Herzog  über- 
nahm freudig  die  schmähliche  Holle  in  dieser  mili- 
tärischen Parodie ! 

Doch     selbst     durch     solche     charakterlose     Ver- 
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leugnung  seiner  Herkunft  vermochte  der  Leuchten- 
berger  nicht  den  zarischen  Zorn  wegen  des  uneben- 
bürtigen Schwiegersohnes  zu  besänftigen;  erst  nach 
dem  Tode  des  Herzogs  versöhnte  sich  Nikolay  wieder 
gänzlich  mit  der  Familie  seiner  Tochter  und  verHeh 
ihren  Kindern  den  Beinamen  Romanowsky  mit  dem 
Titel  Kaiserliche  Hoheit,  sie  wurden  als  gleichwertig 
in  die  kaiserliche  Familie  aufgenommen  und  in 
höfischer  und  sozialer  Hinsicht  den  Großfürsten  und 
Großfürstinnen  gleichgestellt. 

Der  Herzog  Maximilian  von  Leuchtenberg  hinter- 
ließ sechs  Kinder.  Die  zwei  Töchter  verheirateten 
sich  nach  dem  Ausland;  Maria  Maximilianowna  ver- 
mählte sich  mit  dem  Prinzen  Wilhelm  von  Baden  und 
ist  seit  1897  Witwe;  Eugenia  Maximilianowna  ist  seit 
1868  die  Gemahlin  eines  Prinzen  von  Oldenburg.  Die 
Söhne  haben  dem  Zarenhause  manchen  Verdruß  be- 
reitet. Nikolay  Leuchtenberg,  der  älteste  Sohn 
Maximilians,  verursachte  durch  seine  Liebesaffären 
solchen  Skandal,  daß  ihn  Alexander  II.  aus  üußland 
verwies,  wo  er  es  bis  zum  General  der  Kavallerie 
gebracht  hatte.  Herzog  Nikolay  nahm  seinen  Auf- 
enthalt in  Paris  und  starb  hier  1891.  Auch  die 
übrigen  Leuchtenberger  begingen  ÄrgerKches,  da  sie 
sich  fast  alle  nur  mit  Damen  der  Aristokratie  ver- 
mählten und  so  das  Kaiserhaus  mit  unebenbürtigen 
Familien  in  nahe  Verbindung  brachten.  So  schloß 
der  Herzog  Eugen  von  Leuchtenberg  im  Jahre  1879 
eine  Mesalliance  mit  der  schönen  Schwester  des 
Generals  Skobelew.  Kaiser  Alexander  II.  versöhnte 
sich  indessen  bald  mit  seinem  Neffen  und  verlieh  der 

Bernhard  Stern,  Die  Bomanows.     II.  * 
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Skobelew  den  Titel  einer  Gräfin  Beauharnais.  Aber 
während  ihr  Gemahl  nach  wie  vor  als  Kaiserliche 
Hoheit  zur  Familie  des  Zaren  gezählt  wurde,  mußte 
die  Gräfin,  obwohl  sie  mit  den  einzelnen  Mitgliedern 
der  zarischen  Familie  in  den  innigsten  Beziehungen 
stand,  bei  offiziellen  Festen  im  Hintergrunde  bleiben. 
Erst  im  Jahre  1889  wurde  die  Gräfin  Sinaide  von 
Beauharnais  von  Kaiser  Alexander  HI.  zur  Herzogin 
von  Leuchtenberg  erhoben;  sie  erhielt  aber  das 
Prädikat  Durchlaucht,  nicht  Kaiserliche  Hoheit. 
Alexander  HI.  war  bestrebt,  das  letzterwähnte 
Prädikat  stark  einzuschränken.  Er  erließ  im  Jahre 
1887  ein  Hausgesetz,  Avonach  fortan  nur  den  Kindern 
und  Enkeln  eines  Kaisers  der  Titel  Kaiserliche  Hoheit 
gebühren  sollte;  er  schuf  gewissermaßen  eine  kaiser- 
liche Familie  zweiter  Klasse.  Diesen  Nebenlinien  ge- 
stattete er  in  der  Wahl  ihrer  Verbindungen  größere 
Freiheit  nnd  der  Begriff  der  Mesallianzen  wurde  ab- 
geschwächt. 

Die  Skobelew  war  die  letzte  russische  Untertanin, 
die  in  das  Zarenhaus  aufgenommen  wurde.  Denn 
Alexander  IH.  erneuerte  auch  zwei  alte  Gesetzes- 
jiaragraphen  der  Hausordnung,  die  den  männlichen 
Mitgliedern  verbieten,  nicht-orthodoxe  Prinzessinnen 
und  russische  Untertaninnen  zu  ehelichen.  Da  außer- 
dem die  griechische  Kirche  die  Heirat  naher  Ver- 
wandten nicht  gestattet,  so  haben  die  Großfürsten  von 
liußland  fast  nur  die  Möglichkeit,  montenegrinische 
und  griechische  Prinzessinnen  zu  heiraten. 

Der  jüngste  Leuchtenberg,  Georg  MaximilianoAA'itsch, 
der    in    erster    Ehe    mit    der    Herzogin    Therese    von 
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Oldenburg  verheiratet  war,  vermählte  sich  nach  deren 
Tod  mit  der  Prinzessin  Stania  von  Montenegro.  — 

Die  Witwe  des  Herzogs  MaximiHan  von  Leuchten- 
berg, Großfürstin  Marie  Nikolajewna,  folgte  schließlich 
auch  dem  Zuge  ihrer  Kinder  nach  Mesallianzen.  Sie 
heiratete  in  zweiter  Ehe  ihren  Hofvorstand  Grafen 
Stroganow,  der  einer  der  schönsten  Männer  am  Zaren- 
hofe war.  Auch  der  zweite  Gatte  der  Großfürstin 
starb  frühzeitig,  und  nun  schritt  die  zum  zw^eiten 
Male  zur  Witwe  Gewordene  zur  dritten  Ehe;  wieder 
war  es  der  Hofvorstand  Marias,  Herr  von  Abasa,  der 
Herz  und  Hand  der  Tochter  Nikolays  I.  eroberte. 

Yon  den  vier  Söhnen  Nikolays  I.  will  ich  hier  zu- 
nächst den  Drittgeborenen,  Nikolay  Nikolaje witsch, 
erwähnen.  Er  war  der  Ungeratenste  von  allen  und 
verriet  früh  Neigungen,  die  darauf  hindeuteten,  daß 
er  zwischen  Mein  und  Dein  niemals  zu  unterscheiden 
verstehen  würde.  Als  Alexander  II.  den  Thron  be- 
stiegen hatte,  wußte  er  diesem  Bruder  keine  bessere 
Beschäftigung  zuzuweisen,  als  die  Untersuchungen  in 
Yerschwörungsaffären  und  das  Verhör  Verdächtiger. 
Fürst  Krapotkin  erzählt  in  seinen  ,, Memoiren  eines 
Revolutionärs"  über  die  Methode,  nach  w^elcher  Groß- 
fürst Nikolay  Nikolaje  witsch  im  Dienste  der  politischen 
Polizei  zu  arbeiten  pflegte:  Fürst  Krapotkin,  der  Leib- 
page des  Zaren  Alexander  II.  war,  wurde  eines  Tages 
als  Revolutionär  eingekerkert;  alle  Bemühungen,  ihm 
Geständnisse  über  den  Umfang  und  die  Teilnehmer 
der  Verschwörung  zu  entreißen,  waren  vergeblich  — 
Fürst  Krapotkin  war  schon  fünfzehn  Monate  im  Ge- 
fängnisse   und    hatte    sich    noch    immer    keine    Ent- 

7* 
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hüllungen  erpressen  lassen.  Da  erschien  eines  Tages 
der  Großfürst  Nikolay  Nikolajewitsch  im  Kerker  des 
jungen  Fürsten.  Er  kam  unter  der  Maske  eines 
Gönners  und  Freundes  und  sagte:  „Als  dein  alter  Be- 
schützer bin  ich  schmerzlich  bewegt,  daß  du,  der  ein- 
stige Leibpage  des  Zaren,  ganz  unschuldigerweise  in 
eine  Hochverratsaffäre  verwickelt  wurdest  und  in  den 
dumpfen  Kasematten  schmachten  mußt.  Habe  Vertrauen 
zu  mir,  ich  werde  dich  retten."  —  Krapotkin entgegnete : 
„Jeder  hat  seine  eigenen  Ansichten."  Darauf  fragte 
der  Großfürst  hastig:  „Ist  es  auch  deine  Ansicht,  daß 
das  Volk  eine  Revolution  machen  muß?"  —  Der  Ge- 
fangene merkte  die  Falle.  Ein  Ja  hätte  ihn  sofort 
nach  Sibirien  gebracht;  durch  ein  Nein  hätte  er  alles 
verleugnet,  was  man  von  ihm  unanfechtbar  zutage 
gebracht  hatte.  Er  erwiderte  deshalb  ausweichend: 
„Ich  habe  meinen  bisherigen  Antworten  nichts  hinzu- 
zufügen." Großfürst  Nikolay  gab  aber  das  Verhör 
noch  nicht  auf:  „Mein  Freund,"  sagte  er,  „ich  bin 
nicht  als  Beamter  hier,  der  ein  Verhör  anstellt,  son- 
dern nur  als  Privatmann,  der  dir  aufrichtig  wohl  will/* 
Krapotkin  schwankte  einen  Augenblick  lang  —  er 
war  bereit,  dem  Großfürsten  alles  zu  sagen,  an  sein 
Herz  und  seine  Klugheit  zu  appellieren,  und  hoffte, 
vielleicht  durch  Nikolay  auf  den  Zaren  einwirken  zu 
können,  damit  dieser  sich  klar  würde,  in  welchem  Zu- 
stand des  Elends  das  russische  Volk  verschmachtete. 
Aber  Krapotkin  bemerkte  in  Nikolays  Blicken  etwas 
so  beängstigend  Lauerndes,  daß  er  den  Entschluß 
schnell  wieder  fallen  ließ  und  kurz  angebunden  das 
Gespräcli  abbrechen  wollte.     Großfürst  Nikolay  sprach 
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lange  von  anderen  Dingen,  plötzlich  aber  fragte  er: 
,,Wo  hast  du  die  revolutionären  Gedanken  in  dich 
aufgenommen?"  —  „Im  Pagenkorps  selbst,"  ent- 
gegnete Krapotkin.  —  So  war  Nikolay  durch  seine 
Beharrlichkeit  seinem  Ziele  immer  näher  gekommen 
und  auf  dem  besten  Wege,  Geständnisse  zu  erlangen. 
Erst  als  er  dann  weiter  fragte :  „Wie  konntest  du  dich 
mit  dem  Volke,  mit  Bauern  und  Leuten  ohne  Namen 
einlassen?"  da  erst  merkte  Krapotkin,  daß  er  un- 
willkürlich in  die  Grube  geriet,  die  der  Großfürst  ihm 
grub.  Er  antwortete  nichts  mehr,  und  Nikolay  ent- 
fernte sich  endlich.  Er  hatte  jedenfalls  mehr  erreicht 
in  zehn  Minuten,  als  die  Untersuchungsrichter  von 
Profession  mit  all  den  ihnen  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  einer  barbarischen  Inquisition  in  fünfzehn 
langen  Monaten. 

Eine  viel  ernstere  und  bedeutendere  Holle  er- 
hielt Großfürst  Nikolay  Nikolaje witsch  beim  Ausbruch 
des  Krieges  gegen  die  Türkei  im  Jahre  1877.  Kaiser 
Alexander  IL  übertrug  seinem  Bruder  Nikolay  das 
Oberkommando  über  die  Truppen  auf  dem  europä- 
ischen Kriegsschauplatze.  Niemand  w^ar  dieser  hohen 
Stellung  weniger  würdig  als  Nikolay;  er  mißbrauchte 
sie  bloß  rücksichtslos  in  seinem  eigensten  Interesse, 
indem  er  sich  zum  Associe  der  Armeelieferanten 
machte.  Er  stellte  Hunderte  von  falschen  Lieferungs- 
scheinen aus,  ließ  die  Armee  hungern,  verlor  fast  den 
ganzen  Krieg  zum  Heil  seiner  Kasse  und  zog  sich 
beim  Friedensschluß  mit  einem  Gewinn  von  zehn 
Millionen   Rubeln    ins    Privatleben    zurück.*)     Dieses 

*)  Alexander  Ular,  Die  russische  Revolution,  Berlin  1905  S.  186. 
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Privatleben  gestaltete  sich  ziemlich  laut.  Schon  früher 
hatte  der  Großfürst  und  Bruder  des  Zaren  durch 
seine  Liebschaften  —  einer  derselben  verdankt  die 
Adelsfamilie  Nikolajew  ihren  Ursprung  —  manch  un- 
liebsames Aufsehen  gemacht;  nunmehr  aber  gestalteten 
sich  seine  Liebesverhältnisse  geradezu  skandalös,  so 
daß  der  Zar  seinem  Bruder  eine  Reise  ins  Ausland 
befahl.  Im  September  1880  meldeten  die  russischen 
Zeitungen:  „Großfürst  Nikolay  Xikolajewitsch  der 
Altere  mußte  sich  aus  Gesundheitsrücksichten  in  ein 
ausländisches  Bad  begeben  und  seine  Abwesenheit 
von  E/ußland  wird  von  recht  langer  Dauer  sein  .  .  ." 
Sein  ältester  Sohn  Nikolay  Nikolaje witsch  der  Jüngere, 
der  —  damals  ein  zweiundzwanzigj ähriger  Mann  — 
als  Ordonnanzoffizier  seines  Vaters  und  gleichzeitig 
als  Vermittler  der  früher  erwähnten  unsauberen  Ge- 
schäfte am  Türkenkriege  teilgenommen  hatte,  mußte 
ebenfalls  Rußland  verlassen.  Vater  und  Sohn  suchten 
aber  kein  ausländisches  Bad  auf,  das  sie  ja  so  wenig 
nötig  hatten,  sondern  nahmen  ihren  Wohnsitz  im 
lustigen  Paris  und  führten  hier  ein  flottes  Leben. 
Angeblich  um  sich  zu  rechtfertigen,  in  Wahrheit,  um 
eine  Pression  auf  den  Zaren  —  den  Bruder  und 
Onkel  —  auszuüben,  veröffentlichten  sie  in  der 
„Nouvelle  Revue"  noch  im  Jahre  1880  ihre  Leidens- 
geschichte, wobei  sie  sich  reinzuwaschen  suchten,  in- 
dem sie  den  ganzen  Schmutz  der  Kriegsverwaltung 
während  des  türkischen  Fehlzuges  vor  aller  AVeit  aus- 
breiteten. Infolge  dieser  Publikation  erklärte  Zar 
Alexander  seinen  Bruder  aller  militärischen  Würden 
für  verlustig;  aber  Nikolay  gab  sich  nicht  geschlagen 
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und  setzte  auch  nach  der  Ermordung  Alexanders  II.  die 
Kampagne  gegen  seine  FamiKe  fort.  Darauf  versuchte 
Zar  Alexander  III.  seinen  unbequemen  Onkel  dadurch 
zu  bändigen,  daß  er  dessen  Einkommen  verkürzte; 
Nikolay  wußte  aber,  trotz  der  ihm  nachgesagten  Ver- 
schwendung, mit  dem  ihmjetzt  angewiesenen  Monatsgelde 
von  7000  üubel  nicht  nur  auszukommen,  sondern  noch 
genug  zu  erübrigen,  um  seine  Pamphlete  bezahlen  zu 
können.  Da  hielt  Alexander  III.  es  für  klüger,  den 
Onkel  unter  listigen  Versprechungen  der  Gnade  nach 
E-ußland  zurückzulocken ;  kaum  hatte  Nikolay  Nikola- 
jewitsch  wieder  den  teueren  Boden  der  heiligen  E-ußj 
betreten,  da  wurde  er  auch  schon  in  sicheren  Ge- 
wahrsam gebracht.  Man  wies  dem  Skandalmacher 
eine  sehr  stille  B;esidenz  zu  Alupka  in  der  Krim  an, 
wo  Nikolay  Nikolajewitsch  der  Altere  im  April  1891 
im  Alter  von  60  Jahren  endlich  das  Zeitliche  segnete. 
Von  seinen  beiden  Söhnen  aus  legitimer  Ehe  hat 
sich  Peter,  der  jüngste,  kaum  bemerkbar  gemacht,  er 
vermählte  sich  1889  mit  Prinzessin  Militza  von  Mon- 
tenegro und  bekleidet  in  der  Armee  gegenwärtig  den 
ßang  eines  Obersten  im  Garde-Ulanenregiment.  Mehr 
von  sich  reden  machte  sein  älterer  Bruder,  Nikolay 
Nikolajewitsch  der  Jüngere.  Beim  Ausbruch  des 
jüngsten  Krieges  mit  Japan  strebte  Nikolay  das  Ober- 
kommando über  die  Armee  an;  aber  die  Erinnerung 
an  die  Art,  wie  der  Vater,  Nikolay  Nikolajewitsch  der 
Altere,  den  türkischen  Krieg  geführt  hat,  schreckte 
den  Zaren  Nikolay  II.  doch  zu  sehr  ab;  nach  langer 
Mühe  konnte  der  Großfürst  es  bloß  durchsetzen,  daß 
er  —  als    der  Krieg    schon    seinem  Ende  zuging  und 
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nicht  mehr  ^'iel  zu  verlieren  war  —  als  Inspektor 
nach  der  Mandschurei  geschickt  wurde.  Er  konnte 
weder  für  das  Land,  noch  für  sich  selbst  etwas  leist-en, 
da  schon  alles  vorüber  war.  Xun  hat  er  doch  einen 
respektablen  Posten  bekommen:  der  2iar  ernannte  ihn 
kürzlich  zum  Nachfolger  des  Großfürsten  Wladimir 
Alexandrowitsch  in  der  Stellung  des  Oberkomman- 
dierenden des  Petersburger  Militärbezirkes,  und  im 
Augenblick  der  ärgst^en  Wirren  wollte  man  Nikolay 
sogar  zum  Dikt-ator  machen. 
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Der  zweite  Sohn  des  Zaren  Nikolaj  L  —  Kons^ntins  Clui- 
lakter.  —  Anekdaten  ans  seiner  Kindheit.  —  Seine  AmbitioiL  — 
Der  üebüng:  der  Armee.  —  Der  Beschützer  der  TtA<tknlTiiVi  — 
Der  Feind  des  Adels.  —  Unter  dem  Zaren  Alexander  IL  — 
Die  Xonstantinowry-.  —  Konstantins  Kinder.  —  Königin  Olga 
Ton  Griechenland.  —  Grotsfürst  Kma^antin  Konstantinowits^ 
der  Dichter.  —  Dmitry  Konstantinowitsch  nnd  der  Bennldnh 

von  Zaiskoje  Sselo. 


Der  zweite  Sohn  des  Zaren  Xikolav  I.  machte 
seineni  Yater  viel  Sorge.  Er  war  stolz  nnd  trotzig 
wie  der  Sjiiser,  hatte  stets  seinen  eigenen  TVillen  nnd 
energische  Ambitionen.  Sc;zte  er  sich  etwas  in  den 
Kopf,  so  sollte  das  anch  geschehen.  Xikolay  I.  mnßte 
häufig  die  Bnte  anwenden,  nm  den  störrischen  Knaben 
zu  bändigen«  Ans  der  Kindheit  Konstantins  werden 
zwei  für  seinen  Charakter  bezeichnende  Anekdoten 
erzählt: 

Kikolay  L  ernannte  s^nen  Sohn  Konstantin,  als 
dieser  noch  nicht  zehn  Jahre  alt  geworden  war,  znm 
Großadmiral.  In  dem  Kinderzinimer  befand  sich  das 
Modell  eines  Kriegsschiffes,  anf  dem  der  Großadmiral 
der  mssischen  Flotte  mit  seinen  Spielgenossen  Übnngen 
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vornahm.  Eines  Tages  verlor  Konstantin,  als  er  den 
Msist  enijjorkletterte,  den  Halt  und  flog  blitzschnell 
auf  das  Verdeck  binab.  Ein  Spielgenosse  sprang  hinzu 
und  fing  den  Großfürsten  auf.  Konstantin  erhob  sich, 
dankte  dem  Kameraden  und  sagte:  „Du  hast  mir 
einen  Dienst  geleistet,  ich  ernenne  dich  zum  Schiffs- 
leutnant." Der  G-ouverneur  des  Großfürsten,  Admiral 
Lütke,  fand  den  Vorfall  für  bedeutend  genug,  um  ihn 
dem  Kaiser  zu  rapportieren.  Xikolay  erklärte  darauf: 
„Der  Geöeraladmiral  hat  dieselben  Rechte  wie  der 
Generalfeldmarschall:  Hat  der  Generaladmiral  den 
jungen  Galitzj^n  zum  Schiffsleutnant  ernannt,  so  war 
er  in  seinem  Rechte;  die  Ernennung  ist  legal,  und 
ich  werde  sie  nicht  desavouieren,  üebersenden  Sie 
dem  Marineminister  meinen  Befehl,  daß  den  Eltern 
Galitzyns  das  Diplom  eines  Schiffsleutnants  für  ihren 
Sohn  ausgefolgt  werde.  Jetzt  aber  bringen  Sie  mir 
Konstantin,  nicht  den  Großadmiral,  sondern  meinen 
Sohn."  Als  man  dem  Kaiser  seinen  Sohn  gebracht 
hatte,  ergriff  er  eine  Rute  und  bläute  dem  Jungen 
den  kaiserlichen  Befehl  ein,  bis  auf  weiteres  von 
den  Rechten  des  Großadmirals  keinen  Gebrauch  zu 
machen. 

Ein  anderes  Mal  war  Konstantin  mit  seinem  Vater 
böse,  weil  er  wegen  eines  Kinderstreiches  bestiait 
worden  war.  Der  Großfürst  spazierte  mit  seinem 
Gouverneur  Lütke,  da  trafen  sie  den  Kaiser.  Kon- 
stantin ignorierte  seinen  Vater  und  grüßte  nicht:  und 
dabei  war  der  Knabe  in  Uniform;  er  beging  also  ein 
dopi)eltes  Verbrechen;  er  sündigte  gegen  die  väter- 
liche und  gegen   die  militärische  Autoiität.     Der  Zar 
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wurde  furchtbar  zornig  und  hieb  mit  einem  Faust- 
schlag seinem  Sohne  die  Kappe  vom  Kopf  herab. 
Konstantin  ging  gleichmütig  weiter:  „Warum  hebst 
du  deine  Kappe  nicht  auf?"  rief  wütend  der  Kaiser, 
„hebe  sie  sofort  vom  Boden  auf!"  Aber  der  Knabe 
erwiderte  kaltblütig:  „Derjenige,  der  die  Kappe  zu 
Boden  geschleudert  hat,  soll  sie  auch  wieder  auf- 
heben." Admiral  Lütke  machte  der  peinlichen  Szene 
ein  Ende,  indem  er  die  Kappe  vom  Boden  nahm.*) 
Der  ungezogene  Großfürst  bekam  seine  Strafe,  aber 
durch  die  reichlichen  Prügel  wurde  sein  trotziger  Cha- 
rakter nicht  gebrochen. 

Als  Konstantin  herangewachsen  war^  bemerkte  der 
Zar  zu  seinem  Schrecken,  daß  sein  zweitgeborener 
Sohn  hochfliegenden  Plänen  nachhing.  Nikolay  I. 
hatte  den  Thron  nicht  in  natürlicher  Erbfolge,  sondern 
nach  Beseitigung  der  E/Cchte  seines  Bruders  Kon- 
stantin erlangt,  und  er  w^ar  von  der  fixen  Idee  er- 
füllt, daß  sich  ein  ähnlicher  Vorgang  nach  seinem 
Tode  in  seiner  eigenen  Familie  abspielen  könnte.  Er 
mußte  bald  die  Wahrnehmung  machen,  daß  seine  Be- 
fürchtungen nicht  unbegründet  waren.  Die  Ambition 
des  Großfürsten  Konstantin,  nach  dem  Ableben  seines 
Vaters  mit  kühner  Hand  ohne  Rücksicht  auf  seinen 
älteren,  aber  charakterschwachen  Bruder  Alexander 
nach  der  Zarenkrone  zu  greifen,  erhielt  reiche  Nahrung 
in  den  Sympathieen,  die  Konstantin  in  weiten  Kreisen 
der  Bevölkerung  und  namentlich  der  Armee  fand. 


*)  Un  fils  de  l'emperear  Nicolas.     Par  le   prince  de   G.  — 
Londres  1866.     S.  132. 
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Konstantin  hatte  es  verstanden,  sich  eine  große 
Partei  zu  schaffen.  Die  E-askolniki,  die  sein  Yater 
hart  verfolgte,  machte  er  sich  durch  heimliche  Be- 
günstigungen geneigt;  er  tapezierte  seine  Wände  mit 
Heihgenbildern  auf  Zedemholz,  \\de  es  die  ßaskobiiki 
liebten,  und  schlug  das  Kreuz  nach  dem  E,itus  der 
Altgläubigen.  In  der  Armee  fand  er  fanatische 
Freunde,  die  erklärten,  daß  er  allein  der  Nachfolger 
seines  Vater  werden  dürfte.  Man  basirte  seine  Rechte 
auf  den  Umstand,  daß  er  geboren  wurde,  als  Nikolay 
bereits  Kaiser  geworden  war;  sein  älterer  Bruder 
Alexander  aber  kam  zur  Welt  zu  einer  Zeit,  da 
Nikolay  noch  gar  nicht  daran  denken  konnte,  jemals 
zur  Herrschaft  zu  gelangen ;  Alexander  I.  befand  sich  da- 
mals noch  in  der  Blüte  seines  Lebens  und  der  präsumtive 
Thronfolger  Konstantin  Pawlowitsch  hatte  sich  eben 
erst  mit  einer  ebenbürtigen  Prinzessin  vermählt. 
Während  Alexander  II.  als  Großfürst  in  ewiger  Furcht 
vor  dem  Vater  und  unterdrückt  von  der  Kamarilla 
nicht  die  geringste  Selbständigkeit  zu  zeigen  wagte, 
hatte  Konstantin  den  Mut,  mit  aller  Welt  Ver- 
bindungen anzuknüpfen  und  sich  zum  Mittelpunkt  des 
allgemeinen  Interesses  zu  machen. 

Als  Zar  Nikolay  I.  seine  letzte  Stunde  gekommen 
sah,  wollte  er  sich  Grewißheit  verschaffen  und  Heß 
Konstantin  an  sein  Sterbebett  rufen.  Er  richtete  sich 
mühsam  auf  seinem  Lager  auf  und  sagte  dem  Sohne: 

„Ich  kenne  deine  Ambition,  mein  Sohn,  ich  weiß, 
daß  du  auf  die  Krone  spekulierst,  die  ich  nach  dem 
WiUen  des  Allmächtigen  jetzt  niederlegen  muß,  um  sie 
meinem  Nachfolger  zu  überlassen." 
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„Vater,"  entgegnete  Konstantin,  „Sie  werden  noch 
lange  leben!  Gott  gebe  Ihnen  noch  viele  Jahre! 
Noch  viele  Jahre  möge  die  Krone  auf  Ihrem  Haupte 
ruhen ! " 

„Mein  Sohn,  Du  antwortest  nicht  auf  das,  was  ich 
dir  gesagt  habe.  Gieb  mir  dein  Wort,  daß  du  deinen 
Bruder  nicht  entthronen  wirst." 

Konstantin  schwieg. 

„Wehe,  mein  Sohn,  du  schweigst!  Mein  Verdacht 
ist  also  begründet!  Ich  habe  dich  schon  seit  lange 
genau  beobachtet!  Ich  weiß,  wie  du  mit  der  Frömmig- 
keit nur  paradierst,  um  dir  die  Altgläubigen  zu 
gewinnen.  Ich  mißtraute  schon  längst  deiner  Leut- 
seligkeit gegen  die  Truppen.  Nicht  umsonst  hast  du 
Unsummen  geopfert,  um  die  Schulden  von  Offizieren 
zu  bezahlen.  Ja,  du  hast  dich  beim  Volke  und  im 
Heere  mit  Geschick  beliebt  gemacht.  Aber  der  Adel 
haßt  dich,  da  du  ihm  rücksichtslos  deine  Verachtung 
bezeigt  hast;  er  haßt  und  er  fürchtet  dich." 

Konstantin  schwieg. 

„Du  bist  mein  Sohn  wie  Alexander,  ich  liebte 
euch  beide  gleichmäßig.  Ich  schätzte  an  dir  deine 
Energie  und  deinen  festen  Willen,  du  gleichst  mir, 
während  Alexander  seinem  Oheim  nachgerät  und  so 
weich,  gutmütig  und  nachgiebig  ist,  w^ie  mein  Bruder 
Alexander  es  war.  Ja,  wärest  du  mein  ältester  Sohn 
gewesen,  es  wäre  jetzt  gut  für  Rußland,  das  im  Augen- 
blicke meines  Scheidens  einer  festen  Hand  bedürfen 
wird.  Aber  Gott  hat  es  anders  entschieden,  wir 
müssen  uns  seiner  Allweisheit  beugen,  mein  Sohn. 
Alexander  ist  mein  ältester  Sohn    und    Gott    hat   ihn 


HO  Konstantin  Nikolajewitsch  und  seine  Kinder. 

zu  meinem  Nachfolger  bestimmt.  Demütige  dicli  vor 
dem  Willen  Gottes,  beuge  dich  vor  deinem  älteren 
Bruder;  er  ist  dein  Herr,  er  wird  dein  Kaiser  sein! 
Ja,  schon  morgen  wird  er  es  sein,  und  vielleicht 
heute.  Höre,  mein  Sohn,  was  dein  sterbender  Vater 
sf)richt!  Ich  wiU  nicht,  daß  in  diesen  schweren  Zeiten 
die  kaiserliche  Familie  selbst  das  Beispiel  von  Zwie- 
tracht gebe.  Ich  will  nicht,  hörst  du,  Konstantin,  ich 
will  nicht,  daß  einer  meiner  Söhne  sich  gegen  den 
anderen  erhebe.  Versprich  es  mir  liier  vor  Grott,  zu 
dem  ich  jetzt  berufen  werde,  daß  du  gegen  deinen 
Bruder  nichts  unternehmen  wirst.  Versprich  es  mir, 
und  ich  werde  ruhig  sterben;  denn  ich  glaubte  immer,, 
was  du  versprachst,  und  ich  weiß,  daß  eher  der 
Himmel  zusammenstürzt,  als  daß  Konstantin  sein 
Wort  bricht.  Ich  bitte  dich,  mein  Konstantin, 
mein   geliebter  Sohn,    gib    mir  dein  Wort!" 

Und  Konstantin  schwieg. 

,.Mein  Sohn,"  fuhr  der  Kaiser  mit  zitternder 
Stimme  fort,  „mein  lieber  Sohn,  vergiß  nicht,  was  ich 
dir  gesagt  habe.  Der  Adel  ist  gegen  dich,  das  Heer 
wird  sich  in  zwei  Parteien  spalten,  du  wirst  dich  auf 
das  Volk  stützen,  und  das  Volk  ist  unverläßlich." 

Jetzt  zum  ersten  Male  sprach  Konstantin: 

„Und  wenn  Alexander  freiwillig  auf  den  Thron 
verzichtet,  wie  er  schon  häufig  erklärt  hat?  Was 
dann,  mein  Kaiser,  was  dann?" 

„Er  darf  es  nicht  tun,"  entgegnete  Nikolay,  „ich 
will  es  nicht.  Und  dann:  man  Avürde  es  nicht  glauben 
wollen;  man  würde  behaupten,  daß  der  Verzicht  er- 
zwungen   wurde;    und  die  Revolution  wäre  sicherlich 
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die  Folge  davon.  Er  wird  auf  seine  Rechte  nicht- 
verzichten;  ich  verbiete  es  ihm.  Und  er  könnte  ja 
auf  seine  Rechte  nur  für  sich  selbst  verzichten;  nie- 
mals dürfte  er  es  für  seine  Kinder  tun.  Oh,  habe  ich 
darum  meinen  Thron  so  fest  gebaut,  um  ihn  durch 
meine  eigenen  Söhne  jetzt  bedroht  zu  sehen?  Genug,. 
Konstantin;  Alexander  wird  euer  Kaiser  sein,  und  ihr 
alle  sollt  ihm  gehorchen.  Und  du  wirst  ihm  helfen, 
Konstantin,  versprich  es  mir,  mein  Sohn!" 

Seine  Stimme  hatte  einen  zärtlichen  Klang  wie 
nie.  Er  ergriff  die  Hand  seines  Sohnes  und  preßte 
sie  schwach.  Konstantin  war  tief  bewegt,  seine 
Augen  füllten  sich  mit  Tränen,  aber  sein  Mund  blieb 
stumm. 

„Konstantin,"  klagte  der  Kaiser,  „du  machst  mich 
zum  unglücklichsten  aller  Yäter,  du  tötest  mich 
hundertmal.  Und  denke  an  deine  geliebte  Mutter. 
Sie  ist  zu  Tode  krank  wie  ich,  du  tötest  sie  und 
mich." 

„Yater,  Vater,"  sagte  Konstantin  schluchzend, 
„Verzeihe  mir,  Grott  weiß  es,  ich  kann  mich  nicht- 
für  ewig  binden,  es  könnten  Umstände   eintreten  — " 

„Halt,  Halt!"  schrie  der  Kaiser.  „Es  geschehe 
denn,  was  geschehen  muß!  Du  hörst  nicht  auf  die 
Bitten  des  Vaters;  so  muß  der  Kaiser  befehlen  — 
denn  noch  bin  ich  dein  Kaiser!" 

Und  der  Zar  erhob  sich  mit  finsterer  Ent- 
schlossenheit und  griff  zur  Glocke. 

„Vater,  was  willst  du  tun?"  schrie  Konstantin  auf. 

„Den  Priester  rufen,  daß  er  dich  auf  deinen  Tod 
vorbereite.     In  einer  Stunde    wird    der    zweite    Sohn 
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des  Zaren  hingerichtet  werden,  weil  er  sich  gegen 
seinen  Herrscher  empörte.  Ich  habe  dii*  das  Leben 
gegeben,  ich  werde  es  dir  nehmen." 

„Vater,  Vater!" 

„Ich  bin  nicht  dein  Vater  mehr,  ich  bin  dein 
Kaiser  and  dein  Eichter.  Gott  ist  mein  Zeuge,  es 
kann  nicht  anders  sein!" 

Da  beugte  sich  der  unbeugsame  Konstantin.  Noch 
in  der  Sterbestunde  war  Nikolay  der  Stärkere  ge- 
blieben. Der  Sohn  kniete  am  Bette  des  Vaters  nieder, 
drückte  auf  die  erkaltenden  Hände  des  Sterbenden 
heiße  Küsse  und  schluchzte  erschüttert. 

„Ich   danke   dir,    Konstantin!"    flüsterte    der    Zar. 

Erschöpft  sank  er  in  das  Bett  zurück.  Dann 
öffnete  Konstantin  die  Türen  des  Zimmers,  die  Mit- 
glieder der  kaiserlichen  Familie  traten  ein,  um  Ab- 
schied zu  nehmen  von  Nikolay  I.  .  .  . 

Konstantin  hielt  sein  Wort.  Er  huldigte  als  erster 
seinem  Bruder  und  wurde  ein  eifriger  Mitarbeiter  Alexan- 
ders n.  Er  trat  besonders  hervor  als  MitgUed  der  zur 
Aufhebung  der  Leibeigenschaft  eingesetzten  Kommission 
und  brachte  durch  seinen  Kampf  gegen  die  Adels  Vorrechte 
die  damals  in  Rußland  mächtigste  Klasse  gegen  sich 
auf.  Beim  Ausbruch  des  Aufstandes  in  Polen  wurde 
Konstantin  Nikolajewitsch  als  Statthalter  und  Ober- 
befehlshaber dorthin  geschickt;  er  hatte  1849  am 
Feldzuge  gegen  Ungarn  unter  Paskje witsch  teil- 
genommen, und  der  Zar  Alexander  II.  hoffte  durch 
seinen  Bruder,  der  an  llevolutionserfahrungen  reich 
war,  die  Polen  leicht  bändigen  zu  können.  Aber 
Konstantins  Mühe  war  Nergebens,  seine  Mission  endete 
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mit  einem  Mißerfolg,  er  mußte  seine  Stelle  nieder- 
legen und  nach  Petersburg  zurückkehren,  wo  er  nun- 
mehr zum  Präsidenten  des  Reichsrats  ernannt  wurde. 
Er  beschäftigte  sich  in  dieser  Eigenschaft  eifrig  mit 
der  Durchführung  der  Reformen  seines  Bruders  und 
war  das  Haupt  aller  fortschrittlich  Gesinnten,  die  man 
nach  ihm  Konstantinowzy  nannte. 

Die  Fürstin  Dolgorucky-Jurjewskaja,  die  zweite 
Gemahlin  Alexanders  II.,  schildert  in  ihren  Memoiren*) 
den  Großfürsten  Konstantin  Nikolajewitsch  als  die 
treueste  Stütze  des  Zaren  in  allen  Handlungen,  die 
den  Fortschritt  förderten.  „Um  Konstantin  gruppierte 
sich/*  sagt  die  Fürstin,  „alles,  was  es  damals  an  auf- 
geklärten Männern  in  den  höheren  Sphären  des 
Beiches  gab,  alles,  was  gegen  die  Ignoranz  und 
Zügellosigkeit  kämpfte  ..."  Alle  von  Konstantin  dem 
Zaren  empfohlenen  Persönlichkeiten  waren  aufgeklärte 
Leute  und  aufrichtige  Reformer.  Dadurch  machte  sich 
der  Großfürst  zahlreiche  erbitterte  Feinde,  und  deren 
Zahl  wuchs  von  Jahr  zu  Jahr,  so  daß  zu  Ende  der 
Regierung  Alexanders  II.  in  den  Kreisen  des  Adels,  der 
Beamtenschaft  und  aller,  die  eine  Reaktion  herbeisehnten, 
Konstantin  Nikolajewitsch  der  meistgehaßte  Mann  war. 
Die  Reaktionären  beschuldigten  ihn  eines  revolutionären 
Radikalismus,  denn  im  Rußland  vor  1905  betrachtete 
man  jeden  halbwegs  Liberalen  schon  als  einen  ge- 
fährlichen Radikalen.  Man  ging  so  weit,  den  Bruder 
beim  Bruder    zu    verdächtigen;    Alexander  II.  behielt 


*)  Alexandre  II.  Details  inedits  sur  sa  vie  intime  et  sa 
mort  par  Victor  Laferte  (unter  letzterem  Pseudonym  verbirgt 
sich  die  Fürstin).     1882.     Basel.     S.  137. 

Bernhard  Stern,  Die  Romanows.     II.  ^ 
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jedoch  bis  zu  seinem  Tode  ein  unerschütterliches  Yei- 
traiien  in  Konstantins  ehrliche  Absichten.  Endlich 
triumphierten  jedoch  die  Feinde  des  Fortschritts. 
Kaum  hatte  Alexander  III.  den  Thron  bestiegen,  so 
begann  das  Niederreißen  alles  dessen,  was  der  Vater 
an  liberalen  Institutionen  geschaffen  hatte.  Das  erste 
Opfer  der  neuen  Ära  war  der  Großfürst  Konstantin 
Nikolaje  witsch,  der  alle  seine  Amter  niederlegen  und 
sich  nach  Pawlowsk  zurückziehen  mußte,  wo  er  noch 
ein  Jahrzehnt  in  tiefer  Abgeschiedenheit  von  allem 
politischen  Treiben  lebte  und  knirschend  zusehen 
mußte,  wie  nichts  übrig  geblieben  war  von  dem 
großen  Reformwerk  des  Zarbefreiers  .  .  .  Die  Trauer 
um  das  Schicksal  dieses  Werkes  verdüsterte  sein  Ge- 
müt, und  seine  letzten  Lebensjahre  waren  erfüllt  von 
körperlichen  und  seelischen  Leiden   .  .  . 

Großfürst  Konstantin  war  seit  dem  Jahre  18-18 
mit  einer  Prinzessin  von  Sachsen-Altenburg,  die  den 
russischen  Namen  Alexandra  Joseffowna  annahm,  ver- 
mählt gewesen;  seine  Gemahlin,  die  einst  zu  den  her* 
vorragendsten  Erscheinungen  am  russischen  Kaiserhofe 
zählte,  ist  heute  eine  fünfundsiebzigjährige  schwer- 
kranke Frau  und  lebt  in  großer  Zurückgezogenheit 
teils  in  Peterburg,  teils  in  Wiesbaden. 

Von  den  Kindern  des  Großfürstenpaares  seien  in 
diesem  Abschnitt  bloß  die  zwei  Töchter  —  Wera> 
verstorben  als  Herzogin  von  Württemberg,  und  Olga, 
die  ältere,  die  gegenwärtige  Königin  von  Griechen- 
land —  und  die  beiden  jüngeren  Söhne  Konstantin 
und  Dmitry  genannt,  während  dem  ältesten  Sohne  Niko- 
lay  das  nächste  Kapitel  dieses  Buches  gewidmet  sein  wird. 
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Großfürst  Konstantin  Konstantinowitsch  hat  sich  als 
Dichter  und  Übersetzer  einen  Namen  gemacht.  Seine 
Gedichte  wurden  von  Julius  Grosse  in  deutscher 
Übersetznng  herausgegeben.  Von  Konstantins  Shake- 
speare -  Übersetzungen  ins  Russische  ist  besonders 
„Hamlet"  mit  einem,  einen  ganzen  Band  füllenden 
Kommentar  zu  erwähnen.  Großfürst  Konstantin  Kon- 
stantinowitsch gilt  als  Freigeist  und  Liberaler,  aber 
wohl  mit  Unrecht;  als  Chef  der  militärischen  Lehr- 
anstalten Rußlands  ließ  er  durch  den  früheren  Kriegs- 
minister Kuropatkin  dem  Reichsrat  eine  Gesetzes- 
vorlage unterbreiten,  wonach  Personen  jüdischer  Her- 
kunft, auch  wenn  sie  schon  längst  dem  orthodoxen 
Glauben  angehörten,  nicht  in  die  militärischen  Lehr- 
anstalten aufgenommen  werden  sollten.  Der  damalige 
Unterrichtsminister  Sänger  sprach  sich  gegen  die 
Gesetzesvorlage  aus:  „Ich  halte  es  für  unmöglich," 
erklärte  er,  „die  Gesetzesvorlage  zu  unterstützen,  die 
einerseits  einer  offiziellen  Negierung  des  Sakraments 
der  heiligen  Taufe  gleichkäme,  andererseits  in  unserer 
Gesetzgebung  einen  ganz  neuen  Grundsatz  aufstellen 
würde,  indem  man  die  totale  Unfähigkeit  einer  ge- 
wissen Kategorie  von  Personen  bloß  ihrer  Herkunft 
wegen  proklamiert.  In  diesem  Falle  ist  es  ganz  un- 
erklärlich, wie  zugleich  mit  der  geplanten  Maßnahme 
die  Militärpflicht  der  Juden  als  obligat  aufrecht- 
erhalten bleibt."  Großfürst  Konstantin  nahm  diese 
Opposition  des  Unter richtsministers  übel  auf  und  kurze 
Zeit  darauf  wurde  Sänger  entlassen.  — 

Der  jüngste  Sohn  des  verstorbenen  Großfürsten 
Konstantin  Nikolaje witsch,  Dmitry  Konstantinowitsch, 
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hat  erst  in  letzter  Zeit  und  nur  einmal  von  sich 
reden  gemacht;  und  dies  bei  einer  Skandalaffaire 
ohnegleichen.  Weil  der  Generalmajor  G-roßfüi-st 
Dmitry  Oberdirigender  der  Eeichsgestüte  war,  wählte 
ihn  die  Renngesellschaft  zu  Zarskoje  Sselo  zu  ihrem 
Präsidenten.  Die  Gesellschaft  ist  eine  der  blühendsten 
Aktienunternehmnungen  Rußlands,  sie  zahlt  80  Prozent 
Dividende.  Vor  zw'ei  Jahren  hat  es  sich  nun  erw'iesen, 
daß  diese  hohe  Dividende  durch  die  unglaublichsten 
Schwindeleien  zustande  kommt.  Die  Wettrennen 
stellten  sich  als  abgekartete  Komödien  heraus;  die 
hohen  Herren  im  Präsidium  wußten  immer  im  Yor- 
hinein,  welches  Pferd  gewinnen  würde,  und  eine  in- 
folge eines  Skandals  eingeleitete  Untersuchung  ergab, 
daß  jene  Pferde,  von  denen  man  einen  Stiich  durch 
die  llechnung  befürchten  mußte,  durch  Morphium 
mattgesetzt  w^urden.*)  Die  Untersuchungskommission 
beschloß  eine,  übrigens  ganz  milde  Bestrafung  der 
schuldig  erkannten  —  Trainer,  aber  Großfürst  Dmitry 
kassierte  einfach  das  Urteil,  und  die  E-enngesellschaft 
zahlte  w^eiter  80  Prozent  Dividende. 

In  der  jüngsten  Zeit,  Ende  November  1905,  ist 
Großfürst  Dmitry  Konstantinowitsch  beim  Zaren 
Nikolay  IL  in  Ungnade  gefallen;  er  wurde  aller  seiner 
Würden  enthoben  und  blieb  bloß  Generaladjutant  des 
Kaisers. 


*)  Nach  den  Mitteilungen  russischer  Zeitungen.  Vgl.  Bres- 
nitz  von  Sydacoff  in  „Intimes  von  Nikolaus  II."  Lpz.  1904. 
S.  43. 
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Grossfürst  Nikolay  Konstantinowitsch  und  die 
Amerikanerin  Fanny  Lear. 


Von  Paris  nach  Petersburg.  —  Trepow  als  Protektor.  —  Be- 
kanntschaft Fannys  mit  dem  Grofsfürsten.  —  Die  dritte  Ab- 
teilung. —  Der  verdächtige  Grofsfürst.  —  Das  Asyl  im 
Marmorpalais.  —  Die  Flucht  ins  Ausland.  —  Rückkehr  nach 
Rufsland.  —  Unter  Nihilisten.  —  Die  Katastrophe.  —  Ver- 
haftung Fannys.  —  Verbannung  des  Grofsfürsten. 


Fanny  Blackford  war  als  junges  Mädchen  ihren 
Eltern  in  der  amerikanischen  Heimat  entlaufen  und 
hatte  in  Paris  unter  dem  Namen  Fanny  Lear  einen 
berühmten  E^uf  als  Lebedame  errungen.  Eines  Tages 
faßte  sie  den  Entschluß,  das  Gebiet  ihrer  Tätigkeit 
nach  dem  mächtigen  Zarenreich  zu  verlegen,  wo  sie 
nach  den  Erfahrungen,  die  sie  in  der  französischen 
Hauptstadt  mit  vornehmen  Eussen  gemacht  hatte, 
auf  schnellen  Gewinn  von  Eeichtümern  hoffen  durfte. 
Nicht  als  eine  armselige  hungrige  Kokotte,  sondern 
einer  großen  Dame  gleich  trat  sie  die  Reise  mit  dem 
Nordexpreß  an,  begleitet  von  einer  Kammerzofe,  und 
mit  einer  imponierenden  Anzahl  mächtiger  Koffer  voll 
der  elegantesten  Pariser  Toiletten.  An  der  russischen 
Grenze  wurde  ihr  die  erste  unangenehme  Überraschung 
zuteil.     Hier  sollte  sie  es  erfahren,   daß   die  russische 
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Grenzpolizei  keine  höflichen  E/ücksichten  auf  elegante 
Damen  nimmt;  daß  sie  in  erster  Reihe  in  allen 
Fremden  Nihilisten  und  Nihilistinnen  sieht;  und  daß 
man  unrettbar  verloren  ist,  wenn  gar  die  Paßdoku- 
mente nicht  in  vollkommener  Ordnung  sind.  Fann}' 
Lear  kam  also  an  einem  trüben  Novembermorgen  des 
Jahres  1872  in  Wirballen  an.  Ein  russischer  Grenz- 
soldat konfiszierte  zunächst  alle  Bücher  und  Zeitungen, 
die  sie  mit  sich  führte.  Dann  kam  ein  anderer  in  ihr 
Coupe  und  fuhr  sie,  ohne  zu  grüßen,  kurz  und  grob 
an:  „Paßport!"  Sie  gab  das  Dokument  her,  der  Be- 
amte warf  einen  Blick  hinein  und  sagte:  „Ihr  Paß  ist 
nicht  mit  dem  Visum  versehen.  Sie  müssen  also  hier 
bleiben.  Sie  werden  weder  weiterfahren  noch  zurück- 
reisen. Aussteigen,  schnell!"  Fanny  Lear  bat  und 
weinte;  es  half  nichts,  unter  Begleitung  von  zwei 
Polizisten  mußte  sie  ein  kleines  Zimmer  beziehen, 
das  ihr  vom  Polizeichef  angewiesen  wurde,  und  hier 
die  weitere  Entwickelung  der  Dinge  abwarten.  Sie 
hörte  das  Glockensignal,  das  zur  Abfahrt  des  Expreß- 
zuges gegeben  wurde;  sie  vernahm  das  Brausen  der 
Lokomotive,  die  ihre  bisherigen  Peisegefährten  ent- 
führte —  sie  aber  mußte  in  diesem  Zimmer  bleiben 
und  durfte  es  auch  nicht  auf  einen  einzigen  Augen- 
blick verlassen. 

Der  Abend  brach  an,  die  Nacht  schlich  vomber, 
der  Morgen  war  da.  Fanny  machte  Toilette,  putzte 
sich  ein  wenig,  und  in  diesem  Moment  trat  der  Gen- 
(hirmeriekommandant  ein.  Die  schöne  blonde  Frau 
machte  auf  ihn  einen  heißen  Eindruck,  und  da  sie 
der  Situation    Pechnung    trug    und    ilim    mit   größter 
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Liebenswürdigkeit  entgegentrat,  verwandelte  sich  sein 
Ernst  schnell  in  Höflichkeit. 

Die  Amerikanerin  stürzte  ihm  weinend  an  die 
Brust  und  rief  aus:  „Ach,  teuerer  Freund,  verlangen 
Sie  von  mir  was  Sie  wollen,  aber  helfen  Sie  mir  aus 
meiner  Lage.  Habe  ich  denn  das  Aussehen  einer 
Spionin,  einer  Anarchistin  oder  einer  Schmugglerin? 
Ich  versichere,  Rußland  hat  von  mir  nichts  zu  be- 
fürchten. Ich  reise  nach  Petersburg  nur  zu  meinem 
Vergnügen  und  zum  Besuche  einiger  Freunde  und 
Gönner,  die  ich  in  Paris  kannte  und  die  mich  jetzt 
an  der  Newa  mit  Sehnsucht  erwarten,  während  mich 
Ihre  Befehle  hier  gewaltsam  aufhalten."  —  „Ah,  Sie 
haben  Freunde  und  Gönner  in  Petersburg!  Ja,  wainim 
haben  Sie  das  nicht  gleich  gesagt,  warum  telegraphieren 
Sie  ihnen  nicht  sofort?  Wenn  es  hohe  Personen  sind, 
dann  wird  man  nicht  zögern,  Ihnen  schleunigst  die 
Bahn  frei  zu  machen.  Ich  stehe  Ihnen  natürlich  gern 
zu  Diensten.  Also  bitte,  an  wen  soll  ich  für  Sie  tele- 
giaphieren?" 

Fanny  Lenar  dachte  nach.  Ein  Name  fiel  ihr  ein. 
Der  Mann  hatte  ihr  einmal  gesagt,  wenn  sie  jemals 
nach  Rußland  kommen  sollte,  möchte  sie  sich  nur 
jederzeit  an  ihn  halten,  er  würde  ihr  immer  nützlich 
sein  können.  Sie  sprach  den  Namen  aus:  „Trepow!" 
—  Sie  hatte  in  ihrem  Leben  schon  häufig  die 
heißesten  Versicherungen  von  Liebe  und  Ergebenheit 
vernommen,  und  wußte,  wie  wenig  ernst  solche 
Schwüre  sind.  Schon  mancher  hohe  Herr  hatte  ihr 
gesagt,  sie  könnte  unter  allen  Umständen  auf  ihn 
zählen,   aber  sie  hatte  nie  daran  gedacht,   ein  in  gut- 
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bezahlter  Schäferstunde  gegebenes  Wort  zur  Einlösung 
zu  präsentieren.  Da  war  sie  jetzt  nicht  wenig  über- 
rascht, als  sie  sah,  welche  Wirkung  der  bloße  Name 
ihres  Freundes  machte,  den  sie  als  noblen  Kavalier 
kannte,  dessen  sonstige  soziale  und  amthche  Stellung 
ihr  aber  fremd  geblieben  war.  —  „Trepow,  Trepow!" 
Der  Grendarmeriechef  konnte  sich  kaum  erholen  von 
seinem  Staunen  und  Schrecken.  ,,Ah,  ah,  ahl"  und 
atemlos  eilte  er  auf  das  Telegraphenamt  und  sandte 
an  Trepow^  eine  dringende  Depesche.  In  Erwartung 
der  Antwort  begab  er  sich  mit  der  Dame  zum  Dejeu- 
ner in  ein  chambre  separee  und  heß  eine  Flasche 
Champagner  bringen.  Während  Fanny  Lear  mit  dem 
Polizeigewaltigen  noch  in  zärtlichem  tete  -  ä  -  tete 
schwelgte,  klopfte  man  respektvoll  an  die  Tür  und 
brachte  die  Antwort  von  Trepow.  ^Madame",  sagte 
der  Pohzeichef,  „ich  bin  glücklich,  Ihnen  ankündigen 
zu  können,  daß  Sie  sofort  Weiterreisen  dürfen."  Und 
wenige  Stunden  darauf  trat  die  Amerikanerin  die 
Weiterreise  an,  nachdem  sie  dem  Pohzeichef  von 
Wirballen  hoch  und  heilig  hatte  versprechen  müssen, 
ihm  zum  Lohn  für  seine  Dienste  bei  Trepow  eine 
Belohnung  zu  erwirken. 

In  Petersburg  stieg  die  Amerikaneiin  im  „Hotel 
de  France"  ab  und  erhielt  hier,  nachdem  sie  den 
General  Trepow  von  ihrer  Ankunft  verständigt  hatte, 
die  Mitteilung,  daß  ein  Freund  sie  gegen  Mitternacht 
nach  dem  „Grünem  Restaurant"  abholen  werde. 
Pünktlich  um  Mitternacht  meldete  sich  ein  Herr,  der 
sich  als  Knjäs  Galitzyn  vorstellte.  Man  nahm  ohne 
viel  weitere  Zeremonien  eine  Trojka  und  flog  mit  dem 
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leichten  Schlitten  über  Schnee  und  Eis  nach  dem 
Restaurant.  In  einem  Salon  wartete  Trepow  mit  einer 
Gesellschaft  älterer  Herren  in  glänzenden  Uniformen. 
Fanny  Lear  war  die  einzige  Dame  im  Zimmer,  Trepow 
stellte  sie  den  Herren  vor:  Namen  von  Baronen, 
Grafen  und  Fürsten  wurden  aufgezählt.  Dann  präsen- 
tierte man  ihr  ein  Schälchen  Wodka,  Sakusski,  und 
hierauf  begann  ein  üppiges  Souper.  Der  Champagner 
floß  in  Strömen,  und  als  Fanny  Lear  des  anderen 
Morgens  um  sieben  Uhr  in  ihr  Absteigquartier  heim- 
kehrte, hatte  sie  einen  tüchtigen  Rausch.  Ihr  Er- 
wachen war  aber  kein  peinliches;  denn  sie  sah  ihr 
Nachtkästchen  bedeckt  mit  einer  Legion  von  B/ingen 
und  Paketen  von  Katinkas  (Hundertrubelscheinen); 
das  w^aren  die  angenehmen  Erinnerungen  an  die  erste 
Nacht,  die  sie  in  Petersburg  zugebracht  hatte. 

Mehrere  Wochen  vergingen  in  rauschendem  Jubel. 
Seit  der  ersten  Nacht  hatte  sie  den  General  Trepow 
nicht  wieder  gesehen,  und  sie  verlor  mit  ihm  vorläufig 
jede  Fühlung.  Der  General  hatte  im  Drange  wuch- 
tiger politischer  und  polizeilicher  Affären  keine  Zeit 
mehr  für  seine  Schutzbefohlene,  die  Amerikanerin 
wiederum  keine  Veranlassung  mehr,  seine  Hülfe  und 
seinen  Hat  zu  beanspruchen.  Sie  hatte  sich  im  Fluge 
das  Alter  und  die  Jugend  der  Petersburger  Gesell- 
schaft eiobert.  Der  junge  Fürst  Galitzyn  war  ihr  er- 
klärter Liebhaber  und  sie  war  Herrin  in  seinem  Palaste, 
w^ohin  sie  schon  in  den  ersten  Tagen  übersiedelt  war. 

Mit  dem  Fürsten  Galitzyn  erschien  sie  auf  dem 
Opernmaskenball.  Hier  sah  sie  in  einer  Gruppe  von 
Offizieren,    die  sie  kannte,    einen  ihr  fremden  jungen 
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Mann,  der  sie  durch  seine  männliche  Schönheit 
fesselte.  Mehrere  der  Offiziere  boten  ihr  den  Arm 
an,  sie  wandte  sich  aber  ohne  alle  Umstände  an  den 
fremden  Herrn,  indem  sie  sagte:  „Euch  alle  kenne 
ich  schon  zur  Genüge.  Ich  will  mit  diesem  hübschen 
Jungen  promenieren."  Und  die  beiden  verschwanden 
im  Gewühl.  Er  fragte  sie,  ob  sie  schon  lange  in 
Bußland  weilte,  ob  sie  viele  Leute  von  der  Gesell- 
schaft kennen  gelernt,  ob  sie  schon  den  Kaiser  ge- 
sehen hätte.  „Und  weißt  du,  wer  ich  bin?"  — 
„Nein,"  erwiderte  sie.  „Du  bist  jung,  du  bist  schön, 
Gardekapitän  und  Adjutant  des  Kaisers  und  vermut- 
lich auch  reich  —  das  genügt  mir!"  —  „Du  liebst 
gewiß  das  Militär,  da  du  auf  den  ersten  Blick  die 
Grade  der  Offiziere  kennst.  Ja,  du  hast  in  allem 
Hecht."  Dann  fuhr  er  lachend  fort:  „Mein  Vater  war 
«in  reicher  Moskauer  Kaufmann,  der  große  Summen 
für  den  Krieg  geopfert  hat,  und  zum  Dank  dafür 
Avurde  ich  zum  Adjutanten  des  Kaisers  gemacht. 
Was  mich  selbst  anbelangt,  so  bin  ich  bald  kein 
reicher  Mann  mehr,  denn  die  Weiber  verschlingen  all 
mein  Vermögen."  —  Fanny  Lear  äußerte  den  Wunsch,  j 
einmal  einen  Großfürsten  kennen  zu  lernen.  »,Gut, 
ich  werde  deinen  Wunsch  zu  erfüllen  trachten,** 
antwortete  ihr  Begleiter.  Dann  scherzte  man.  Die 
Amerikanerin  ließ  ihrer  Zunge  volle  Freiheit  und 
spottote  über  den  Absolutismus  und  die  Despotie  der 
russischen  Herrschaft.  Am  Tage  vorher  war  sie 
Zeugin  gewesen,  wie  die  Kosaken  auf  dem  Newskv- 
prosj)ekt  und  an  den  Ufern  der  Moika  mit  den  Knuten 
«ine  demonstrierende  Studentenschar  niedergeschlagen 
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hatten,  und  sie  äußerte  ihre  Entrüstung  über  das 
Geschehene  ziemlich  laut.  Da  ergriff  sie  ihr  Begleiter 
am  Arm  und  drängte  sie  in  die  gerade  vor  ihnen  be- 
findliche Hofloge.  In  der  Loge  war  niemand  außer 
ihnen  beiden.  Der  Offizier  sagte  ihr:  „Nehmen  Sie, 
liebe  Fanny  Lear,  wenn  Sie  nicht  allein  mit  sich 
selbst  sind,  Ihre  Zunge  in  acht,  sonst  ward  Sie  eines 
Tages  mein  Freund  Trepow  in  eine  Obhut  nehmen, 
die  Ihnen  nicht  gefallen  wird.  Und  nun,  wenn  Sie 
einmal  einen  Großfürsten  sehen  wollen,  bemühen  Sie 
sich,  Ihre  Maske  abzunehmen  und  mich  anzuschauen." 
Fanny  Lear  war  durch  die  Eröffnung,  daß  ihr  Ge- 
sellschafter ein  Großfürst  sei,  nicht  unangenehm  über- 
rascht, hielt  es  aber  für  gut,  die  Maske  noch  an- 
zubehalten. „Aha,"  sagte  der  Großfürst,  „gewiß  sind 
Sie  zu  dick  oder  zu  mager  oder  häßlich  oder  haben 
sonst  einen  Fehler  zu  verdecken."  Da  riß  sie  kokett 
die  Maske  von  ihrem  Gesichte  herab  und  sagte: 
„Urteilen  Sie  selbst."  Und  nun  prüften  sie  einander. 
Sie  war  eine  wahrhaft  blendende  Schönheit,  knapp 
zwanzig  Jahre  alt,  äußerst  elegant,  rotblond,  mit 
schw-arzen  Augen,  gleich  einem  Bilde  von  Tizian 
strahlend,  von  feiner  Figur,  zierlich,  a.ber  nicht  zu 
mager.  Er  war  ein  Mann  von  22  Jahren,  hoch- 
gewachsen und  elegant,  sein  ganzes  Äußere  atmete 
Frische  und  Kraft,  kurz:  ein  Typus  der  wahrhaft 
klassischen  Schönheit  der  Homanow-Holstein-Gottorp  . 
Alexander  I.,  Nikolay  I.,  Alexander  II.  und  Alex- 
ander III.  waren  bekanntlich  außerordentlich  schöne 
Männer.  Diebeiden  erstgenannten  Monarchen  nannte  man 
nicht  mit  Unrecht  sogar  die  schönsten  Männer  ihrer  Zeit. 
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Großfürst  Nikolay  Konstantino  witsch,  der  erst- 
geborene Sohn  des  zweiten  Sohnes  Nikolays  I.,  stand 
seinem  Großvater  in  bezug  auf  Schönheit  nicht  nach. 
Sein  Kopf  war  wert,  von  einem  Bildhauer  als  Apollo- 
kopf modelliert  zu  werden.  Mit  der  männlichen 
Schönheit  eines  Apollo  vereinigte  er  eine  Weichheit 
und  Wollust  in  seinen  Zügen,  wie  man  sie  auf  alten 
Statuen  der  Venus  findet.  Sein  Mund  glich  jenem 
genau,  der  auf  den  Bildern  Peters  des  Großen  zu 
sehen  ist,  ein  Mund  mit  vollen  roten  Lippen,  ent- 
zückend im  Lächeln,  seltsam  bedrohlich,  zuckend  im 
Zorn.  Der  Anblick  dieses  Mundes  berauschte  die 
Amerikanerin  so  sehr,  daß  sie  die  Worte  eines  englischen 
Dichters  variierend  sagte:  „Geben  Sie  mir  einen  Kuß 
von  diesen  Lippen  und  ich  erdulde  gern  den  Tod." 
Auch  er  war  von  dem  Anblick  ihrer  Schönheit  be- 
geistert. Als  sie  ihn  fragte:  „Haben  Sie  mich  nun 
genug  geprüft  und  sind  Sie  zufrieden,  kaiserliche 
Hoheit?"  antwortete  er:  „Ich  werde  Sie  niemals 
genug  ansehen  können." 

Diese  Worte  beglückten  sie,  und  im  Geiste  zeich- 
nete sie  sich  sofort  den  Weg  vor,  den  sie  einschlagen 
wollte.  Sie  mußte  in  Petersburg  die  Eolle  einer 
Maintenon  oder  Pompadour  spielen,  sie  mußte  diesen 
Großfürsten  ganz  an  sich  fesseln,  und  dabei  fühlte 
sie,  daß  ihrer  Berechnung  auch  die  Liebe  zu  Hilfe 
kam,  ihre  Liebe  für  ihn  und  seine  Liebe  für  sie. 
Sie  willigte  gern  ein,  als  er  sie  fragte,  ob  sie  mit- 
einander zum  Souper  gehen  sollten.  Kaum  waren  sie 
in  einem  Salon  allein,  sagte  der  Großfürst:  „Sie 
müssen    mir    etwas    auf  Ehrenwort    versprechen."  — 
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Fanny  Lear  antwortete:  „Ich  bin  viel  zu  sehr  Boheme, 
um  ein  Ehrenwort  zu  haben."  —  „Sie  haben  ßecht, 
"Worte  haben  Flügel."  Er  nahm  ein  Blatt  Papier  und 
begann  zu  schreiben;  als  er  fertig  war,  sagte  er: 
„Lies  und  unterzeichne  es;  dann  bist  und  bleibst  du 
mein."  —  Sie  las  das  Papier  und  gab  es  lachend 
zurück.  Da  zog  sich  seine  Stirn  in  Falten  und 
drohend  sagte  er:  „Du  mußt  es  tun,  sofort,  es  ist 
kein  Scherz."  —  Er  war  so  finster  geworden,  daß  sie 
erschrak,  schnell  zur  Feder  griff  und  unterschrieb. 
Er  steckte  das  Blatt  in  seine  Tasche.  „Ich  liebte," 
erzählte  der  Großfürst,  „einmal  eine  schöne  Fürstin. 
Aber  sie  war  nicht  ebenbürtig  und  man  erlaubte  mir 
nicht,  sie  zu  heiraten.  Ich  werde  niemals  eine  andere 
heiraten,  das  mußt  du  wissen.  Meine  Frau  wirst  du 
nie  sein  können,  aber  wehe,  wenn  du  den  Vertrag 
nicht  einhältst." 

Dieser  Vertrag  hatte  folgenden  Wortlaut: 
„Ich  schwöre  bei  allem,  Avas  mir  heilig  ist,  von 
heute  an  ohne  Erlaubnis  meines  erhabenen  Herrn  mit 
keinem  Manne  mehr  zu  sprechen,  keinen  Mann  mehr 
zu  empfangen.  Ich  erkläre,  diesem  Schwüre  treu  zu 
bleiben  und  bin  mit  Leib  und  Seele  Sklavin  des 
Großfürsten  Nikolay  Konstantinowitsch  von  Ruß- 
land."   

Die  Polizei  in  Rußland  war  niemals  so  furchtbar 
gewesen,  als  damals,  da  Trepow^  Polizeipräsident  in 
Petersburg  war.*) 


*)  Dieser    General   Trepow    war    der   Vater    des    Generals 
Trepow,  der  unter  Nikolay  II.  eine  ähnliche  Rolle  spielt. 
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ISeit  Iwan  dem  Schrecklichen,  der  zu  seiner  per- 
sönlichen Sicherheit  das  Reich  mit  der  Institution  der 
Opritschina  beschenkt  hatte,  bis  zu  Alexander  II.  und 
Nikolay  II.,  die  beide  ihr  Volk  der  Willkür  eines 
Trepow  ausgeliefert  haben,  ist  die  Staatspolizei  in 
Rußland  die  Geißel  des  Landes  geblieben,  welche  der 
Unmenschlichkeit  größere  Opfer  gebracht  hat,  als  die 
Inquisition  in  den  übrigen  Ländern.  Unter  den  ver- 
schiedenen Herrschern  war  der  Name  ein  verschiedener, 
aber  das  Wesen  blieb  dasselbe.  Zar  Alexey  hatte  für 
die  politischen  Prozesse  sein  geheimes  Kabinett,  Peter 
der  Große  im  Prikas  von  Preobraschensk  seine  will- 
fährige Staatsinquisition  mit  allen  Werkzeugen  der 
Spionage,  Denunziationen,  mit  allen  Attributen  mittel- 
alterlicher Marterungen.  Katharina  IL  und  Paul  I. 
schufen  die  geheime  Untersuchungskanzlei,  die  dann 
von  Nikolay  I.  in  die  dritte  Abteilung  der  kaiserlichen 
Kanzlei  umgewandelt  wurde,  um  unter  diesem  Namen 
Jahrzehnte  hindurch  unsäghches  Elend  in  das  russische 
Volk  zu  tragen. 

Die  dritte  Abteilung  war  schnell  über  ihren  spe- 
ziellen Kreis  hinausgewachsen.  Sie  war  zu  einer 
förmlichen  Nebenregierung  geworden,  zu  einer  unab- 
hängigen Macht,  die  über  den  Gesetzen  stand.  Ihr 
damaliger  Chef  Graf  Schuw^alow  war  trotz  seines  ein- 
fachen Titels,  welcher  Chef  der  Gendarmerie  lautete, 
nicht  bloß  Mitglied  des  Ministerkomitees,  sondern 
er  erscliien  als  der  eigentliche  Leiter  der  ganzen 
Regierung,  der  Wächter  über  die  Minister,  ja  der 
Spion,  der  ,das  Treiben  selbst  der  Großfürsten  zu 
kontrollieren  hatte.     Alles  war  von  ihm  abhängig;    er 
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sprach  das  gewichtigste  Wort,  wenn  irgendwo  ein 
Gouverneur  ernannt  werden  sollte,  er  entschied  bei  der 
Wahl  der  Minister ;  über  alle  Angelegenheiten  und 
alle  Personen  übte  er  rücksichtslos  unbestechliche 
Kontrolle.  Er  konnte  verhaften,  verurteilen,  auf  ad- 
ministrativem Wege  verbannen,  und  wenn  er  wollte, 
auch  spurlos  verschw^inden  lassen  alle,  die  ihm  im 
Wege  standen.  Und  doch  war  dieser  Allmächtige 
selbst  nur  ein  Sklave,  ein  blindes  Werkzeug  in  den 
Händen  eines  anderen.  Einer  Marionette  gleich  ge- 
horchte er  jedem  Druck,  den  der  Petersburger  Polizei- 
präsident Trepow^  auf  ihn  ausübte.  Trepow  w^ar  der 
wahre  Chef  der  dritten  Abteilung,  der  Yizezar,  dem 
das  ganze  Heer  der  geheimen  Agenten  berichtete  über 
alles,  was  in  Petersburg,  Rußland,  ja  in  der  ganzen 
Welt  vorging. 

In  frühester  Morgenstunde,  die  Dämmerung  hatte 
dem  Tageslicht  noch  nicht  Platz  machen  wollen,  saß 
er  heute  schon  bei  seinem  Arbeitstische,  Verhafts- 
befehle  ausfertigend,  Eapporte  anhörend.  Jetzt  trat 
der  Agent  Wlassovsky,  einer  seiner  geschicktesten 
rücksichtslosesten  Kreaturen,*)  in  das  Arbeitszimmer 
des  Polizeipräsidenten  ein. 

Während  Trepow  ununterbrochen  las  und  schrieb, 
rapportierte  der  Agent;  Trepow  verzog  keine  Miene,, 
als  ob  die  Sache  ihn  nichts  anginge.     Dann  befahl  er 


*)  Später  Polizeimeister  in  Warschau,  Riga  und  Moskau, 
Er  wurde  nach  der  Katastrophe  auf  dem  Chodinskyfelde  abge- 
setzt und  starb  bald  darauf.  In  meinem  Buche  „Aus  dem 
modernen  Rufsland"  ist  ihm  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet 
(„Eine  Ohrfeigencarriere"). 
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dem  Agenten,  die  wichtigsten  Punkte  seiner  Mit- 
teilungen schriftlich  zurückzulassen,  und  Wlassovsky 
konnte  gehen.  Trepow  blieb  einige  Minuten  allein. 
—  „Da  steckt  was  dahinter",  sagte  er  zu  sich,  „man 
muß  die  Spur  verfolgen,  und  es  können  gar  nicht 
üble  Dinge  dabei  herauskommen."  Er  rief  einen 
Diener,  befahl  einen  Wagen,  und  wenige  Minuten 
später  hielt  er  vor  einem  eleganten  Hause  auf  dem 
Newsky-Prospekte,  das  die  Amerikanerin  Fanny  Lear 
vom  Großfürsten  Nikolay  Konstantinowitsch  vor  einigen 
Tagen  zum  Geschenk  erhalten  hatte.  Trepow  ließ 
sich  anmelden,  und  obwohl  Fanny  noch  zu  Bette  war, 
befahl  sie,  den  alten  Freund  eintreten  zu  lassen. 
Trepow  kam,  grüßte  kurz  und  sagte  der  betroffenen 
Dame:  „Sie  sind  nicht  die,  die  Sie  scheinen  wollen. 
Sie  heißen  nicht  Lear,  sondern  Blackford  und  sind 
die  Tochter  eines  pensylvanischen  Pastors.  Sie  hatten 
in  Paris  Bekanntschaften  mit  Nihilisten,  und  Sie  haben 
kürzlich  auf  dem  Opernball  laut  genug  Ihre  eigenen 
staatsgefährlichen  Ansichten  ausgesprochen.  Schließlich 
sind  Sie  die  Maitresse  dieses  Großfürsten  Nikolay  ge- 
worden, auf  den  ich  schon  längst  als  auf  einen  äußerst 
verdächtigen  Jüngling  aufmerksam  geworden  bin." 

Fanny  war  tief  erschrocken.  Sie  leugnete  nicht, 
in  Wahrheit  Blackford  zu  heißen.  Aber  sie  stellte 
es  entschieden  in  Abrede,  mit  der  nihilistischen  Be- 
wegung in  irgendwelchem  Zusammenhang  zu  stehen. 

„Ich  bin  eine  unschuldige  Künstlerin,  und  Sie 
wissen  selbst,  alter  Freund,  daß  ich  in  Paris  nicht 
nach  politischen  Erfolgen  jagte.  Vielleicht  verkehrte 
ich  mit  diesem  oder  jenem  Russen,  der  Ihnen  verdäch- 
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tig  sein  mag,  doch  das  wußte  ich  niemals.  Ich  fragte 
bei  meinen  Bekanntschaften  stets  nur  danach,  ob  der 
Betreffende  ein  angenehmer  Mensch  wäre,  und  dann 
kümmerte  ich  mich  wohl  noch  um  sein  Vermögen. 
Alles  andere  war  und  blieb  mir  gleichgültig." 

„Und  doch  ist  es  so,  wie  ich  sage,"  entgegnete 
Trepow.  „Und  ich  würde  Sie  auf  der  Stelle  verhaften 
und  ausweisen  lassen,  wenn  ich  nicht  meinte,  daß  Sie 
zu  brauchen  sind.  Der  Großfürst  Nikolaj  ist  in  Sie 
rasend  verliebt.  Sie  müssen  bei  ihm  bleiben  und  ihn 
überwachen.  Stellen  Sie  sich  in  meine  Dienste,  und 
ich  werde    Ihnen    meinen  Schutz  angedeihen  lassen." 

„Niemals!"  fuhr  Fanny  zornig  auf,  „verlassen  Sie 
mich.  Gehen  Sie,  ich  will  aufstehen  und  zum  Groß- 
fürsten eilen.  Sie  sind  ein  Scheusal.  Ich  gehöre 
dem  Großfürsten  an  und  Sie  haben  keine  Macht  über 
mich. " 

Trepow  lachte  höhnisch: 

„Warten  wir  ab,  Sie  werden  meinen  Antrag  noch 
gern  und  mit  Dank  annehmen.  Ich  habe  Macht  ge- 
nug, Macht  über  Sie  und  über  ihn,  den  törichten 
Knaben,  ob  er  auch  Großfürst  ist." 

Und  mit  diesen  Worten  verHeß  Trepow  die 
Amerikanerin.  Kurze  Zeit  nach  der  Entfernung 
Trepows  erschien  der  Großfürst  Nikolay  bei  Fanny 
Lear.  Auf  ihrem  Antlitz  brannte  noch  das  Feuer  der 
Erregung  und  schluchzend  fiel  sie  dem  Geliebten  um 
den  Hals  und  erzählte  ihm  den  Yorfall.  —  „Trepow 
ist  mein  Feind  und  verfolgt  mich  schon  seit  langem," 
entgegnete  der  Großfürst.  „Ich  bin  ihm  wegen  meiner 
liberalen    Anschauungen    ein    Dorn    im    Auge.      Der 
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Kaiser  hat  mich  infolge  Trepows  Denunziationen 
mehiTnals  rufen  lassen  und  mir  mit  Ungnade  und 
Strafen  gedroht,  wenn  ich  den  Verkehr  mit  gewissen 
Persönlichkeiten,  die  der  Pohzeichef  für  verdächtig 
hält,  nicht  aufgeben  würde.  Aber  ich  fürchte  mich 
nicht,  das  zu  tun,  was  ich  für  gut,  das  zu  reden,  was 
ich  für  richtig  halte,  und  zu  verkehren  mit  jenen,  die 
mir  mehr  passen  als  die  Intriganten  und  Diebe,  die 
bei  Hofe  die  großen  E-ollen  spielen."  —  „Also,  es  ist 
wahr,  Großfürst,  daß  auch  Sie  zur  revolutionären  Partei 
neigen,  wie  Trepow  durchblicken  ließ?"  —  Der  Groß- 
fürst schwieg  eine  Weile,  dann  sagte  er  leise,  wie  zu 
sich  selbst  und  um  nicht  gehört  zu  werden:  „Nein, 
nein;  gegen  den  Kaiser  selbst  habe  ich  nichts.  Wenn 
mir  einmal  ein  Unglück  zustieße,  so  wäre  es  nur  der 
Kaiser,  der  Mitleid  mit  mir  hätte.  Und  mein  Yater? 
Ach  mein  Vater  Konstantin  Nikolaje witsch  hat  nur 
zwei  Leidenschaften :  seinen  Ehrgeiz  und  seine  Tänzerini 
Im  übrigen  ist  ja  mein  Vater  selbst  verdächtig;  er 
war  unvorsichtig  genug,  gegen  die  Vorrechte  des 
Adels  aufzutreten.  Der  ganze  Adel  haßt  ihn,  und 
wenn  die  Herren  auch  nicht  den  Mut  haben,  dies  zu 
zeigen,  so  haben  sie  doch  in  Trepow  ein  Werkzeug 
der  liache  gefunden,  welches  das  Werk  der  Vergeltung 
eines  Tages  sicher  und  gründlich  vollbringen  wird. 
Bis  er  meinem  Vater  beikommen  kann,  sucht  Trepow 
mich  zu  vernichten,  um  durch  diesen  Coup  meinen 
Vater  beim  Kaiser  zu  diskreditieren." 

Im  Herzen  der  Amerikanerin  kämpften  Berechnung 
und  Gefühl  einen  harten  Kampf.  Als  sie  die  Lieb- 
schaft mit  dem  Großfürsten   begann,   schwebte  ihr  in 
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• 
erster  B-eihe  die  Hoffnung  auf  eine  glänzende  Lauf- 
bahn vor.  Sie  wollte  am  nordischen  Hofe  die  Holle 
einer  beneideten  Favoritin  eines  Großfürsten,  der  dem 
Zarenthrone  nahe  stand,  spielen.  Sie  wollte,  wenn  es 
durch  List  und  Ausdauer  erreichbar  war,  schließlich 
doch  die  Gemahhn  dieses  Großfürsten  werden.  An 
einem  Hofe,  wo  das  Maitressentum  und  GünstUngs- 
wesen  so  eingenistet  war  wie  am  russischen,  schien 
die  Erfüllung  eines  solchen  Streb ens  gar  nicht  unmög- 
lich. Jetzt  aber  sah  Fanny  statt  Glanz  und  Glück 
nur  Kümmernisse  und  Gefahren  vor  sich,  wenn  sie 
ihr  Schicksal  an  den  Großfürsten  kettete.  Aber  sie 
fühlte  in  diesem  Augenblicke,  daß  sie  den  schönen 
stolzen  Mann,  der  neben  ihr  stand,  mit  aller  Glut, 
deren  sie  fähig  war,  mit  einer  wahren  innigen  Leiden- 
schaft liebte,  daß  sie  um  keinen  Preis  mehr  von  ihm 
lassen  konnte.  Sie  wollte  bei  ihm  ausharren,  selbst 
wenn  dadurch  Not  und  früher  Tod  ihr  Schicksal 
werden  sollten.  Sie  sagte  ihm  dies  alles  freimütig. 
Seine  herrische  Natur  fühlte  sich  geschmeichelt.  Er 
nahm  es  als  selbstverständlich  hin  und  fand  es  keines 
besonderen  Dankes  wert.  Sie  liebte  ihn,  folglich 
mußte  sie  sein  bleiben.  Auch  hatte  sie  es  im  Ver- 
trag geschworen,  seine  Sklavin  zu  sein  für  alle  Zeiten. 
Er  liebte  sie  wohl  noch  mehr  als  sie  ihn,  doch  diese 
Liebe  war  egoistisch  bis  zum  Exzeß,  und  er  machte 
deshalb  nicht  den  geringsten  Versuch,  sie  vor  den  Ge- 
fahreo,  mit  denen  dieses  Verhältnis  sie  bedrohte,  za 
retten.  Mit  einer  Art  von  grausamer  Wollust  steigerte 
er  vielmehr  ihre  Angstgefühle,  indem  er  ihr  einen 
Traum  erzählte,  den  er  jüngst  gehabt  hatte: 
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„Ich  träumte,"  sagte  er,  „daß  man  mich  eines 
Komplotts  gegen  das  Leben  des  Zaren  beschuldigte. 
Von  einem  Gerichtshofe,  vor  dem  Trepow  die  Be- 
weise meiner  Schuld  vorbrachte,  wurde  ich  zum  Tode 
verurteilt.  In  Paradeuniform  gekleidet,  stand  ich  dann 
mitten  im  Nikolaysaale,  wo  ich  bisher  nur  bei  den 
Ballfestlichkeiten  erschienen  war.  Der  Biesensaal  war 
ganz  schwarz  drapiert.  Auf  schwarzen  Bänken,  in 
Trauer  kleidem  saßen  alle  Mitglieder  meiner  Familie. 
Obenan  war  der  Kaiser,  blaß  wie  ein  Gespenst.  Man 
führte  mich  durch  eine  stumme  E-eihe  von  Soldaten 
meines  Garderegiments  zu  einem  erhöhten  Platze. 
Und  plötzlich  erhoben  sich  aus  allen  Ecken  Soldaten 
und  richteten  die  Gewehre  gegen  mich.  Da  stürzten 
meine  Mutter  und  die  Kaiserin  dem  Zaren  zu  Füßen 
und  baten  um  Gnade  für  mich.  Der  Kaiser  war  er- 
schüttert, aber  sagte  weinend:  Ich  kann  nicht,  ich 
darf  nicht !  .  .  .  Dann  kam  er  zu  mir,  umarmte  mich 
dreimal,  empfahl  mich  Gott  und  rief  mit  lauter 
Stimme:  Ich  liebe  ihn  und  vergebe  ihm  als  Oheim: 
aber  als  Kaiser  bin  ich  gezwungen,  ihn  zu  veinirteilen 
und  hinrichten  zu  lassen.  —  Damit  verließ  mich  der 
Kaiser,  und  sofort  ertönte  der  Ruf:  Feuer!  es  krachten 
die  Schüsse  und  ich  wälzte  mich  in  einem  Strome 
meines  Blutes." 

Fanny  schluchzte  laut  auf  bei  der  lebhaften 
Schilderung  des  Traumes.  Der  Großfürst  war  toten- 
blaß und  sah  zitternd  ins  Leere.  Endlich  faßte  sich 
Fanny  zuerst  und  versuchte  mit  einem  Anflug  von 
Scherz  den  peinlichen  Gefühlen  Trotz  zu  bieten. 
..Träume    sind    Schäume,"    sagte    sie.     Der  Großfürst 
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aber  konnte  lange  Zeit  nicht  wieder  zur  ßuhe 
kommen.  Und  wir  werden  später  erfahren,  daß  der 
Traum  in  manchem  der  "Wirklichkeit  nur  voraus- 
geeilt war. 

„Lassen  wir  also  die  Träume,"  sagte  Fanny  nach 
einer  Pause,  die  so  still  war,  daß  man  das  schwere 
Atmen  des  Großfürsten  vernehmen  konnte,  „und  über- 
legen wir,  was  für  die  nächste  Zukunft  zu  tun  sei. 
Nach  alledem,  was  ich  jetzt  weiß,  ist  zu  befürchten, 
daß  Trepow  Tag  und  Nacht  hinter  uns  her  sein  wird. 
"Was  können  wir  dagegen  machen?"  Der  Großfilrst 
raffte  sich  auf  und  begann  nachzusinnen.  Schheßlich 
faßte  er  einen  Plan,  und  die  Idee  erschien  ihm  so 
glänzend,  daß  er  vor  Vergnügen  laut  auflachte.  „Du 
mußt  ins  Marmorpalais,  Fanny,  dort  wird  dich  Trepow 
nicht  suchen  und  nicht  finden.  Dort  ist  unser  Liebes- 
glück sicher  vor  allen  L^trigen."  Und  ohne  weiter 
ihre  Zustimmung  zu  dem  tollkühnen  Plane,  die  Ge- 
liebte im  Palaste  seines  Vaters*)  einzuquartieren,  ab- 
zuwarten, eilte  er  fort,  um  sogleich  die  nötigen  Ver 
anstaltungen  zu  treffen.  Es  dauerte  nicht  lange,  da 
erschien  ein  Zwerg,  namens  Karpo  witsch,  als  Ab- 
gesandter des  Großfürsten  Nikolay  Konstantino  witsch 
bei  Fanny  Lear. 

Am    russischen  Zarenhofe    bedient    man    sich  seit 


*)  Das  sogenannte  kleine  Marmorpalais  war  damals  die 
Residenz  des  Grofsfürsten  Konstantin  und  gehörte  laut  testa- 
mentarischer Verfügung  Nikolay s  I.  dem  ältesten  Sohne 
Konstantins,  also  dem  Grofsfürsten  Nikolay.  Es  wurde  von 
Alexander  ni.  für  die  Fürstin  Dolgorucky,  Gemahlin  Alexanders  II., 
angekauft. 
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alten  Zeiten  der  Zwerge  für  intime  Dienste,  und  diese 
verkrüppelten  Wesen  spielten  in  Moskau  und  Peters- 
burg dieselben  Bollen,  die  den  Eunuchen  in  der 
Türkei,  in  Persien,  Indien  und  China  zugeteilt  sind. 
Noch  heute  hat  jeder  G-roßfürst  seinen  Zwerg,  der 
mit  sklavischer  Ergebenheit  an  seinem  Herrn  hängt. 
Großfürst  Nikolav  Konstantino  witsch  hatte  seinem 
Zwerge  Karpowitsch  mit  wenigen  Worten  gesagt,  um 
was  es  sich  handelte.  Der  Zwerg  überbrachte  der 
Amerikanerin  den  Auftrag  des  Großfürsten,  daß  sie 
sich  abends  zur  Flucht  in  das  Marmorpalais  bereit 
halten  sollte.  Am  Abend  kam  Karpowitsch  wieder 
und  führte  Fanny  zu  einer  geschlossenen  Equipage, 
in  der  sich  bereits  der  Großfürst  befand.  In  sausendem 
Galopp  ging  es  dem  Ziele  zu.  Die  Wachen  vor  dem 
Palaste  präsentierten  das  Gewehr,  und  hastig  eilte  das 
Paar  über  Treppen  und  Gänge  in  die  Gemächer, 
welche  der  Großfürst  für  seine  Geliebte  als  Asyl  vor 
den  Verfolgungen  Trepows  bestimmt  hatte.  In  einem 
Zimmer  war  ein  Souper  für  zwei  Personen  gedeckt. 
Die  Bedienung  bei  Tische  besorgte  der  Zwerg  Karpo- 
witsch. Glücklich  und  sorgenlos  wie  an  diesem 
Abende  hatte  Fanny  sich  nie  zuvor  gefühlt.  Und  es 
folgten  diesem  Abende  einige  heitere  Tage,  an  denen 
der  Großfürst  die  GeHebte  kaum  für  wenige  Stunden 
unter  der  Obhut  seines  Zwerges  allein  lassen  mußte. 
Während  dieser  Zeit  hatte  sie  Gelegenheit,  den 
Charakter  des  Großfürsten  zu  studieren.  Nikolay  war 
exaltiert,  jähzoinig,  heftig,  dabei  aber  immer  scharf- 
sinnig, gutherzig,  leicht  gerührt.  Geizig  und  kleinlich 
in  geringfügigen  Dingen,  war  er   großmütig  und  ver 
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schwenderisch,  wenn  es  sich  um  wichtige  Fragen 
handelte.  Manchmal  wurde  er  zornig,  wenn  Fanny 
einige  Rubel  von  ihm  beanspruchte  für  irgend  eine 
Dummheit;  dann  wieder  schleuderte  er  ihr  ohne  jeden 
Anlaß  tausende  in  den  Schoß.  Vielleicht  war  dies  alles 
auch  das  Resultat  seiner  Erziehung.  Bis  zu  seinem 
zwanzigsten  Jahre  erhielt  er  bloß  ein  Taschengeld  von 
zehn  E-ubeln  im  Monat,  dann  plötzhch  warf  man  ihm 
ein  Riesenvermögen  an  den  Hals,  das  ihm  eine  Rente 
von  zweimalhunderttausend  Rubeln  sicherte.  Er  glaubte, 
mit  diesem  Vermögen,  das  ihm  im  Vergleich  zu 
seinen  früheren  Einnahmen  unerschöpflich  schien,  um- 
gehen zu  können,  wie  er  wollte,  ohne  zu  rechnen. 
Und  es  waren  kaum  zwei  Jahre  verflossen,  da 
machte  er  bei  Wucherern  Schulden  und  bezahlte  seine 
Einkäufe  nur  noch  mit  Wechseln.  Mit  einem 
Droschkenkutscher  mußte  er  sich  wegen  einiger 
Kopeken  streiten,  w^eil  er  oft  kein  Geld  hatte,  um  die 
kleinste  Ausgabe  zu  begleichen;  aber  seinen  Maitressen 
konnte  er  die  kostbarsten  Geschenke  machen,  weil  er 
ihnen  Bons  oder  Wechsel  gab,  die  jeder  Bankier 
nahm.  Es  ist  dies  das  Porträt  nicht  bloß  eines, 
sondern  aller  russischen  Großfürsten  zweiten  und 
dritten  Rangfes.  Man  überläßt  sie  sich  selbst  und 
moralisch  und  physisch  verkommen  sie. 

Eines  Tages  hatte  Fanny  einen  Streit  mit  dem 
Geliebten.  Er  brauste  auf  und  belegte  sie  mit  den 
ordinärsten  Schimpf worten.  Auch  sie  w^urde  zornig 
und  gab  ihm  eine  Ohrfeige.  Er  war  starr;  dann 
kannte  seine  Wut  keine  Grenzen,  er  wollte  sie  er- 
schießen.    „Wie,"    rief  er  aus,    „du  wagst    es,    einem 
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Großfürsten  zu  ohrfeigen?"  —  „Für  mich  ist  dieser 
Großfürst  mein  Gehöhter,  und  da  er  selbst  durch  seine 
E/eden  seinen  Stand  vergaß,  hatte  ich  das  Eecht,  ihn 
zur  Besinnung  zurückzurufen."  —  In  furchtbarer  Wut 
ging  er  fort  und  schwor,  sie  für  ewig  zu  verlassen. 
Aber  nach  einer  halben  Stunde  kam  er  zurück  und 
sagte:  „Schade,  Fanny,  daß  du  nicht  meine  Erzieherin 
warst."  —  In  diesem  Bekenntnisse  Hegt  die  ganze 
Geschichte  der  Degenerier ung  der  russischen  Groß- 
fürsten. 

Den  Anlaß  zum  eben  erwähnten  Streitfalle  hatte 
Fannys  Elifersucht  gegeben.  Sie  fand  den  zärthchen 
Brief  einer  Dame  der  Petersburger  Gesellschaft  und 
zeigte  sich  deswegen  bestürzt  und  zornig.  Nun  be- 
ruhigte er  sie.  „Gewiß",  sagte  er  ihr,  „stehen  mir 
alle  Häuser  der  Residenz  offen.  Jede  Frau  der  Ge- 
sellschaft, ja  selbst  jedes  Mädchen  der  Aristokratie 
möchte  einen  Großfürsten  zum  GeUebten  haben.  Aber 
glaube  mir,  ich  bin  zwar  kein  keuscher  Josef,  doch 
seit  ich  dich  kenne,  habe  ich  für  diese  Frauen  und 
Mädchen  keinen  Blick  mehr  übrig."  Und  das  war 
die  Wahrheit.  Einmal  mußte  er  einem  BaU  bei  Hofe 
beiwohnen.  Als  er  darauf  zu  Fanny  zurückkehrte, 
rief  er;  „Schnell,  Wasser  her,  damit  ich  mich  reinige 
von  der  Berührung  mit  diesen  parfümierten  und  ge- 
schminkten Weibern,  die  unter  der  Maske  von  an- 
ständigen Frauen  und  Mädchen  einhergehen  und  in 
ihrem  Sinnen  und  Denken  korrumpierter  sind  als  die 
Gassendirnen.  Und  sie,  denke  dir,  wagten  mir,  gegen 
dich  zu  sprechen,  über  dein  Leben  wegwerfend  zu  f 
urteilen.     Nun    beurteile    du    sie    selbst    nach    ihren 
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Zeilen."  Großfürst  Nikolay  warf  einen  Haufen  zärt- 
licher Billets  auf  den  Tisch,  die  man  ihm  an  diesem 
Abend  auf  dem  Ball  bei  Hofe  zugesteckt  hatte.  Fanny 
lachte  fröhlich  —  ihr  gehörte  der  Großfürst  zu  eigen 
und  alle  diese  stolzen  und  prüden  Aristokratinnen 
mußten  mit  ihren  geheimen  Wünschen  hinter  der  ver- 
achteten Fanny  Lear  zurückstehen.  — 

Eine  Zeitlang  lebte  Fanny  im  Marmorpalais  in 
aller  Ruhe.  Eines  Abends,  als  sie  bereits  Nacht- 
toilette gemacht  hatte,  kam  Karpowitsch  bestürzt 
hereingelaufen  und  sagte  zum  Großfürsten  Nikolay: 
„Der  Großfürst -Vater  ist  da!"  In  größter  Hast 
schlüpfte  Fanny  ins  Bett,  um  sich  unter  der  Decke 
zu  verstecken.  Aber  ihr  langes  Haar  bheb  sichtbar, 
und  Großfürst  Konstantin  fragte  gleich  beim  Ein- 
treten: „Ein  Frauenzimmer  hier  im  Palais  bei  dir? 
"Wer  ist  diese  Frau?"  Großfürst  Nikolay  gab  in 
seiner  Überraschung  die  dümmsten  Antworten:  „Es 
ist  .  .  .  es  ist  —  eine  Person,  die  mich  in  Angelegen- 
heit eines  Wohltätigkeitswerkes  aufsuchte.  Als  man 
Sie  ankündigte,  mein  Vater,  verlor  sie  vor  Schrecken 
den  Kopf  und  flüchtete  sich  in  mein  Bett."  —  „Ist 
sie  hübsch?"  fragte  Konstantin.  —  „Nein,  gar  nicht," 
antwortete  der  Sohn,  „sie  ist  alt  und  häßHch."  — 
„So?  Dann  will  ich  mir  gar  nicht  die  Mühe  geben, 
sie  zu  betrachten,"  meinte  der  Vater  und  ließ  die 
Decke,  die  er  schon  hatte  lüften  woUen,  wieder  fallen» 
Er  wandte  sich  zum  Fortgehen,  kehrte  plötzlich 
wieder  um  und  sagte:  „Nikolay,  leugne  nicht,  das  ist 
deine  Amerikanerin;  ich  will  sie  sehen,  sie  soU  ent- 
zückend sein!^'    —    „Nein,    mein  Vater,  ich  zeige  si& 
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dir  nicht!  Sie  stirbt  vor  Schrecken,  wenn  du  sie 
jetzt  zwingst,  aus  ihrem  Versteck  hervorzukommen." 
—  Großfürst  Konstantin  lachte,  rief  seinen  Sohn  zu 
sich  und  ging  mit  ihm  fort.  Fanny  Lear  wagte  sich 
nun  zitternd  aus  dem  Bette  heraus  und  weinte 
bitterlich,  „Ich  bin  entdeckt,  Trepow  hat  uns  ver- 
raten," schluchzte  sie.  „Jetzt  wird  man  uns  trennen, 
es  ist  alles  verloren.*'  —  Da  kam  der  Großfürst 
Nikolay  zurück  und  sagte:  ,, Kleide  dich  an  und  halte 
dich  bereit!  Wir  müssen  fliehen."  —  „Wohin?"  — 
^,Ins  Ausland!"  — 

Einige  Tage  später  schon  treffen  wir  den  Groß- 
fürsten Nikolay,  seine  Geliebte  und  den  Zwerg  Karpo- 
witsch  in  Dresden.  Großfürst  Nikolay  hatte,  um  sich 
die  Mittel  zur  Flucht  zu  verschaffen,  seiner  Mutter 
Juwelen  entwendet.  Er  verfügte  über  ein  großes 
Vermögen  und  war  überzeugt,  im  Ausland  nichts  be- 
fürchten zu  müssen.  Man  lebte  also  flott  und  sorgen- 
los. In  der  sächsischen  Hauptstadt  hielt  sich  die 
kleine  Gesellschaft  nur  kurze  Zeit  auf;  dann  wurde 
die  E-eise  nach  Wien  fortgesetzt,  wo  es  plötzlich  zu 
einem  ganz  unerwarteten  Ereignisse  kam.  Der  Groß- 
fürst hatte  in  der  Umgebung  von  Wien  eine  Sommer- 
wohnung bezogen.  Eines  Tages  begab  sich  Fanny  in 
die  Stadt,  um  Einkäufe  zu  besorgen;  sie  kehrte  früher 
zurück,  als  bestimmt  gewesen  war,  und  fand  den  ge- 
hebten Großfürsten  in  den  Armen  ihrer  Kammer- 
jungfer, einer  schönen  Ungarin.  War  es  wirklich  ge- 
kränkte Liebe  oder  bloß  beleidigte  Eitelkeit  —  Fanny 
geriet  jedenfalls  in  furchtbaren  Zorn,  fiel  wütend  über 
die  Kammerjungfer  her,    schlug  auf    den  Großfürsten 
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los,  packte  in  der  Eile  zusammen,  was  sie  erreichen 
konnte,  war  dabei  kaltblütig  genug,  vor  allem  Geld 
und  Geldeswert  zu  sich,  zu  nehmen,  und  verließ  den 
Schauplatz  des  Skandals  auf  Nimmerwiedersehen. 
Der  Großfürst  hatte  sich  kaum  fassen  können.  Auch 
er  geriet  in  Wut,  ohrfeigte  die  Amerikanerin  und 
schrie:  „Spionin,  Spionin,  du  hast  mich  belauert  — 
fort  von  mir!"  —  So  endete  vorläufig  in  ziemlich 
trivialer  Weise  das  Verhältnis  des  Großfürsten  Nikolay 
Konstantinowitsch  mit  Fanny  Lear.  —  — 

Die  Amerikanerin  suchte  Zuflucht  bei  einem  vor- 
nehmen Bussen,  der  sich  damals  in  Wien  aufhielt  und 
dessen  Bekanntschaft  sie  durch  den  Großfürsten  ge- 
macht hatte.  Dem  Grafen  Woronzow  kam  die  Ge- 
schichte wohl  gelegen.  Einerseits  erwies  er  dem 
Zarenhofe  einen  Gefallen,  wenn  er  den  Großfürsten 
Nikolay  von  Fanny  trennte;  andererseits  gefiel  ihm 
selbst  die  Amerikanerin  vom  ersten  Augenblick,  da  er 
sie  gesehen  hatte,  so  außerordentlich,  daß  er  Tag  und 
Nacht  an  sie  denken  mußte  und  nichts  besseres  als 
ihren  Besitz  erstrebte.  Er  ging  also  geradeaus  auf 
sein  Ziel  los  und  sagte:  „Madame,  Sie  taten  Recht 
daran,  den  Großfürsten  zu  verlassen,  da  er  so  treulos 
an  Ihnen  gehandelt  hat.  Hier  steht  vor  Ihnen  ein 
Mann,  der  in  Liebe  für  Sie  stirbt  und  ewig  Ihr  Sklave 
sein  wird,  wenn  Sie  ihn  erhören  wollen.  Folgen  Sie 
mir,  und  ich  bin  der  glücklichste  aller  Männer;  Sie 
aber  werden  die  glücklichste  aller  Frauen  sein."  — 
Noch  erfüllt  von  dem  Zorn  über  die  ihr  angetane 
Kränkung,!  erklärte  Fanny  dem  Grafen,  daß  sie  bei 
ihm  bleiben  wollte;  doch  müßte  er  sich  in  bezug  auf 
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die  Erfüllung  seiner  Wünsche  gedulden,  da  sie  den 
Großfürsten  nicht  so  leicht  vergessen  könnte.  Graf 
Woronzow  veranlaßte  zunächst  die  gewaltsame  Heim- 
beförderung des  Großfürsten.  Der  russische  Hof  ging 
so  weit,  daß  er  dem  Großfürsten  mit  einer  schmach- 
vollen Verhaftung  wegen  des  an  seiner  Mutter  be- 
gangenen Diebstahls  drohte,  w^enn  er  nicht  freiwillig 
zurückkehrte.  Großfürst  Nikolay  hatte  den  Verlust 
der  Geliebten  nicht  verschmerzen  können.  Aber  als 
er  sie  in  "Wien  lange  vergebens  gesucht  hatte,  beschloß 
er  endUch,  wieder  nach  Rußland  zurückzureisen. 

Fann}^  hatte  Wien  unterdessen  mit  dem  Grafen 
Woronzow  verlassen.  Als  sie  mit  ihm  den  Zug  be- 
stieg, überfiel  sie  wohl  die  lieue:  „Nein,  nein,"  fing 
sie  plötzlich  zu  klagen  an  und  weinte  bitterhch.  „Ich 
kann  mich  dazu  nicht  entschließen,  ich  "will  zuiiick 
zu  ihm,  ich  will  ihn  nicht  verlassen!"  —  Das  letzte 
Glockensignal  ertönte,  der  Graf  bat  und  flehte  um- 
sonst, sie  wollte  nicht  in  den  Waggon  einsteigen.  Da 
nahm  sie  der  starke  Mann  kurz  entschlossen  in  die 
Arme,  hob  sie  trotz  ihres  Schreiens  empor,  schob  sie 
in  ein  Coupe,  und  in  diesem  Augenblick  fuhr  der 
Zug  auch  schon  aus  der  Halle.  „Barbar,  Tyrann, 
Schurke",  schrie  Fanny  Lear,  „nur  im  Moment  der 
Verwirrung,  des  wilden  Rachedurstes  habe  ich  den 
Großfürsten  verlassen,  doch  ich  liebe  nur  ihn  allein 
und  werde  Sic  niemals  lieben!"  —  „Das  ist  mir  gleich- 
gültig," sagte  Graf  Woronzow,  „ich  liebe  Sie,  seit  ich 
Sie  kenne;  ich  habe  das  Glück,  Sie  in  meiner  Gewalt 
zu  haben,  und  ich  werde  Sie  nicht  entkommen 
lassen!"  — 
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Fanny  blieb  wochenlang  in  Gesellschaft  des  Grafen 
Woronzow,  der  sie  ununterbrochen  bewachte,  nicht 
einen  Augenblick  allein  ließ,  aber  ihren  trotzigen 
Widerstand  nicht  brechen  konnte  und  vor  Sehnsucht 
nach  dem  Glücke,  ihre  Liebe  zu  besitzen,  fast  den 
Verstand  verlor.  Auf  einmal  änderte  sie  ihre  Taktik. 
Sie  wurde  freundlich  gegen  ihn,  versprach,  ihm  alles 
zu  gewähren,  aber  nur  als  seine  legitime  Gattin.  Graf 
Woronzow  war  so  sehr  in  sie  verliebt  und  durch  ihren 
Widerstand  aufs  tiefste  von  ihrem  Ernst  überzeugt, 
daß  er  sofort  das  Ehe  versprechen  gab.  Nun  hatte  sie  mehr 
Freiheit,  und  bei  der  ersten  Gelegenheit  —  sie  befanden 
sich  inKrakau  —  ging  sie  ihm  durch  und  reiste  nachParis. 

Hier  hatte  sie  schon  einige  Zeit  in  aller  E/uhe  von 
ihrem  in  Rußland  erworbenen  Vermögen  gelebt,  als 
sich  in  später  Abendstunde  einmal  ein  Fremder  bei 
ihr  anmelden  ließ;  sie  öffnete  und  vor  ihr  stand  der 
Zwerg  Karpo witsch.  Vor  Freude  heulend  fiel  er  ihr 
zu  Füßen  und  zwischen  Weinen  und  Lachen  erzählte 
er  ihr:  „Auf  Befehl  des  Großfürsten  habe  ich  Sie 
überall  gesucht:  in  Österreich,  in  Ungarn,  in  Deutsch- 
land, England  und  Frankreich.  Ich  hatte  geschworen, 
daß  ich  Sie  finden  würde,  und  ich  habe  Sie  gefunden. 
Der  Großfürst  hat  es  nach  seiner  E/ückkehr  nach 
Rußland  vor  Sehnsucht  nach  Ihnen  nicht  ausgehalten, 
und  ist  so  krank  geworden,  daß  seine  Eltern  ihn  in 
ein  Sanatorium  nach  Wien  schickten.  Dort  wartet  er 
schmerzlich  auf  Nachrichten  über  Sie  und  auf  Sie 
selbst.  Sie  müssen  sofort  mit  mir  reisen:  Wenn  Sie 
noch  zögern  wollten,  so  wird  der  Großfürst  selbst 
Sie  rühren.     Hier  ist  ein  Brief  von  ihm,  lesen  Sie!" 
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Der  Brief  des  Grroßfürsten  lautete: 

^Madame!  Ich  kann  den  Gedanken  nicht  ertragen, 
daß  Ihre  letzte  Eiinnerung  an  unser  Beisammensein 
mit  einer  mir  ungünstigen  Empfindung  verknüpft 
bleiben  muß.  Ich  gestehe  es:  mein  ganz  unmöglicher 
Charakter  hat  Sie  auf  fürchterliche  Weise  gequält. 
Ich  begreife  nicht,  wie  Sie  ihn  so  lange  ertragen 
konnten  .  .  .  Ich  liebe  Sie  mit  meiner  ganzen  Seele, 
ich  vergötterte  Sie  und  Gott  weiß,  war  am  ich  mich 
dieses  Gefühls  schämte.  Ich  hielt  dieses  Gefühl  eines 
Mannes  nicht  würdig  und  wollte  es  Ihnen  verheim- 
lichen. Nie  kam  mir  der  Gedanke  in  den  Sinn,  daß 
ich  Sie  verlassen  sollte;  im  Gegenteil,  ich  zitterte, 
wenn  ich  daran  dachte,  daß  ein  Tag  kommen  könnte, 
der  uns  die  Trennung  brächte.  Ich  hatte  mir  ein 
Ideal  von  einer  Liebschaft  bis  zum  Tode  geschaffen. 
Glauben  Sie  nicht,  daß  ich  unter  dem  Eindruck  Ihrer 
Abreise,  Ihres  Verlustes  so  schreibe,  daß  ich  Sie  bloß 
bestimmen  will,  wieder  mit  mir  zu  leben,  oder  daß 
meine  "Worte  der  Einfluß  der  Kaprizen  eines  Kindes 
seien,  das  just  das  liebt  und  begehrt,  was  ihm  ver- 
weigert wird  —  nein,  ich  schwöre  es  bei  meiner  Ehre: 
was  ich  Ihnen  sage,  ist  der  Ausdruck  meiner  heiligsten 
Gefühle,  der  Ausdruck  von  Gefühlen,  die  in  mir  er- 
wachten, als  ich  Sie  zum  ersten  Male  sah,  und  die  sich 
gleich  geblieben  sind  bis  heute.  Die  Gefühle,  die  Sie 
mir  einflößten,  könnte  ich  nur  vergleichen  mit  jenen, 
die  ich  für  meine  erste  Liebe  empfand,  die  ich  lassen 
mußte.  Diese  erste  Liebe  beschenkte  mich  nur  mit 
Kummer  und  Tränen,  meine  Liebe  zu  Ihnen  über- 
schüttete mich  mit  unsäglichem  Glücke   neun  Monate 


\ 


und  die  Amerikanerin  Fanny  Lear.  143 

lang.  Lachen  Sie  nicht  über  diese  Bekenntnisse,  aber 
prüfen  Sie  ihr  Herz,  und  ist  darin  noch  ein  Funke 
von  Liebe  für  mich,  so  lassen  Sie  mich  Sie  noch  ein- 
mal in  diesem  Leben  umarmen,  eilen  Sie  an  mein  zu 
Tode  betrübtes  Herz,  sagen  Sie  nur  noch  ein  einziges 
Mal:  Oh,  I  don't  care  a  bit,  I  love  you  all  the  same! 
Dann  werde  ich  glauben  und  sagen  dürfen:  ja,  diese 
teure  Frau  hat  mich  immer  geliebt;  und  ich  werde 
klagen  müssen:  und  ich,  ich  habe  sie  nicht  zu  schätzen 
gewußt  .  .  .  Ach,  seit  Sie  von  mir  fort  sind,  ver- 
zehrt mich  ein  heftiges  Fieber.  Ich  bin  krank,  und 
der  Arzt  erklärte,  daß  meine  Unruhe  die  Kur  schä- 
dige. Nur  Sie  —  Sie  allein  können  mir  die  Ruhe 
zurückgeben.  Die  Tränen  kommen  mir  in  die  Augen, 
wenn  ich  an  die  triste  Fasson  denke,  welche  das  Ende 
unserer  Verbindung  wurde.  Also  kommen  Sie,  Fanny 
Lear,  komme,  Geliebte,  und  sei  es  nur  für  eine  Stunde 
und  daß  ich  Dir  bloß  die  Hand  wieder  drücken 
dürfte.  Verweigere  nicht  meine  einzige  und  letzte 
Bitte!" 

Als  Fanny  diesen  Brief  zu  Ende  gelesen  hatte, 
war  sie  tief  gerührt.  Wenn  sie  vielleicht  Bedenken 
gehabt  hätte,  ihr  Schicksal  wieder  mit  dem  des  Groß- 
fürsten zu  verknüpfen,  so  waren  ihre  Skrupel  schnell 
besiegt  worden  durch  die  Mitteilung  von  der  Krank- 
heit des  Geliebten.  Mit  dem  nächsten  Zuge  reiste  sie 
nach  Wien.  Am  Westbahnhof  wartete  der  Großfürst. 
Die  Aufregung  machte  ihn  stumm.  Er  nahm  sie  in 
seine  Arme  und  trug  sie  in  den  Wagen.  „Na,"  sagte 
sie  halb  weinend,  halb  lachend,  „das  ist  eine  schöne 
Art  des  Willkonmaens!     Nicht  einmal  einen  Kuß!"  Da 
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löste  sich  seine  Erstarrung,  er  preßte  sie  an  sich  und 
küßte  sie,  daß  sie  fast  erstickte.  Und  mit  bebender 
Stimme  fragte  er  fort  und  fort:  „Du  wirst  mich  also 
niemals,  niemals  mehr  verlassen?"  —  „Ach  doch,  Ge- 
liebter. Du  verlangtest  mich  ja  nur  für  einen  Tag.  Ich 
bin  großmütig  und  bleibe  drei  Tage."  Er  wurde 
bitterböse:  „Scherze  nicht!  Du  darfst  mich  nicht 
verlassen  —  ich  will  dich  eher  töten  als  dich  ver- 
lieren!" Und  er  sprach  zu  ihr  in  so  leidenschaft- 
lichem Tone,  daß  sie  vor  dieser  ungeahnten  Liebesglut 
fast  erschrak.  Seine  Liebe  beherrschte  ihn  so  voll- 
kommen, daß  er  beim  Gedanken  an  eine  nochmalige 
Trennung  förmlich  in  Raserei  verfiel.  Eines  Abends 
wohnten  sie  in  Wien  der  Oper  „Traviata"  bei;  als 
es  auf  der  Bühne  zur  Szene  der  Trennung  der  beiden 
Liebenden  kam,  da  fing  der  Großfürst  zu  weinen  an, 
mußte  sich  in  den  Hintergrund  dei*  Loge  zurückziehen 
und  wurde  hier  die  Beute  eines  epileptischen  Anfalles. 
Fanny  konnte  ihn  nur  durch  die  Yersichening  beruhi- 
gen, daß  sie  ihn  nie  wieder  verlassen  würde. 

Einige  Wochen  lebte  das  Paar  ungestört  in  Wien. 
Dann  erschien  im  Hotel  „Erzherzog  Karl",  wo  Niko- 
lay mit  Fanny  Lear  wohnte,  ein  Abgesandter  des 
Zaren  und  forderte  den  Großfürsten  auf,  sich  von 
seiner  Geliebten  zu  trennen,  da  sein  Zusammenleben 
mit  ihr  sowohl  dem  russischen  als  dem  Wiener  Hofe 
peinlich  wäre.  Großfürst  Nikolay  befolgte  den  Wink 
nur  teilweise.  Er  verließ  Wien,  reiste  aber  nicht 
nach  Rußland,  sondern  begab  sich  mit  Fanny  nach 
Italien. 

Die  Suite    des  Großfürsten,    bestehend  aus  einem 
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Leibarzt,  einem  Adjutanten  und  den  Dienern,  mußte 
wollend  oder  nichtwoUend  mitfahren.  Diese  unwill- 
kommene Gesellschaft  erwies  sich  bald  als  eine  über- 
aus störende.  Der  Arzt  spielte  den  Spion,  telegraphierte 
alles  haarklein  nach  Petersburg,  und  so  wurden  Niko- 
lay  und  seine  Geliebte  ununterbrochen  von  Befehlen, 
Warnungen  und  Drohungen  des  zarischen  Hofes  ver- 
folgt. Um  alledem  zu  entgehen,  ließen  Nikolay  und 
Fanny  die  ganze  Gesellschaft  in  Bari  in  Stich,  nahmen 
nur  den  Zwerg  mit,  bestiegen  in  Brindisi  einen 
Dampfer  und  begaben  sich  nach  Athen,  wo  Großfürst 
Nikolay  bei  seiner  Schwester,  der  Königin  Olga,  Zu- 
flucht und  Hilfe  suchte.  Zwischen  den  Geschwistern 
hatte  immer  die  innigste  Freundschaft  bestanden,  und 
die  gütige  Königin  verwendete  sich  für  den  unglück- 
lichen Bruder.  Das  Resultat  ihrer  Bitten  war  dieses: 
es  wurde  dem  Großfürsten  Nikolay  gestattet,  in  Ge- 
sellschaft der  Fanny  Lear  nach  Rußland  zurückzu- 
kehren; dafür  mußte  er  sich  verpflichten,  jeden  Ge- 
danken an  eine  Verheiratung  mit  der  GeHebten  auf- 
zugeben und  sein  Leben  so  einzurichten,  daß  es  zu 
öffentlichem  Ärgernis  keinen  Anlaß  gäbe. 

Nikolay  und  Fanny  nahmen  die  Bedingungen  an 
und  reisten  wieder  nach  Rußland.  Beiden  sollte  diese 
Rückkehr  zu  einer  Quelle  namenloser  Leiden  werden. 
Die  Heimreise  nach  Rußland  verlief  ohne  Zwischen- 
fall. In  Petersburg  bezog  Fanny  Lear  ein  Haus  am 
Ufer  der  Moika;  hier  wohnte  auch  ständig  Großfürst 
Nikolay  Konstantinowitsch,  obwohl  alle  Briefschaften 
für  ihn  nach  wie  vor  in  das  Marmorpalais  geschickt 
wurden.     Auch  sonst  hatte  sich    alles    gründlich    ge- 
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ändert.     Das  Paar  erschien  niemals  gemeinsam  in  der 
Öffentlichkeit.     Fanny   verließ   kaum  ihr  Haus.     Alle, 
mit  denen  der  Großfürst  und  seine  Geliebte  verkehrten, 
mußten  zu  ihnen  kommen.     Unter   diesen  Gästen  sah 
man  keine  offiziellen  Persönlichkeiten  mehr  wie  früher, 
keine    Generäle,    keine  Hofleute,    keine  Minister.     Es 
war  ein  merkwürdiges  Publikum,  das  hier  namentlich 
an    den    Winterabenden    zusammenkam.     Die  Damen 
gehörten    größtenteils    der    Halbwelt    an,    die    Herren 
waren    durchweg    der  Staatspolizei    verdächtige    Indi- 
vidien,  näniHch  Männer  von  liberalen,  ja  revolutionären 
Ansichten;    Studenten,    die    als    Nihilisten    verschrien 
waren;    berüjhtige     Wüstlinge.      Trotzdem    war     der 
Kreis  überaus    exklusiv,    der  Großfürst    prüfte    genau 
die  Leute,  die  er  ins  Vertrauen  zog,    und    der  Stadt- 
hauptmann   von    Petersburg,    Trepow,    bemühte    sich 
lange    vergebens,   jemanden    hineinzuschmuggeln,    der 
ihm  verläßliche  Berichte  über  die  Vorgänge  im  Hause 
Fannys  zu  hinterbringen    in   der  Lage  gewesen  wäre. 

Die  Unterhaltungsabende  in  diesem  Hause  arteten 
häufig  genug  in  zügellose  Orgien  aus,  und  wenn  d^r 
Wein  seine  Schuldigkeit  getan  hatte,  wurde  nicht 
bloß  in  sinnlichen  Ausschweifungen  das  Äußerste  ge- 
leistet, sondern  auch  die  politische  Lage  ungeschminkt 
dargestellt;  es  wurden  Pläne  zur  Befreiung  des  russi- 
schen Volkes  vom  Joche  der  Autokratie  gesponnen 
und  die  Kühnsten  entwickelten  die  Idee  einer  russi- 
schen Republik  mit  dem  Großfürsten  Nikolay  Kon- 
stantinowitsch als  Präsidenten! 

Diese  Zustände  dauerten  Jahre  lang,  ohne  daß  es 
Trepow  möglich  geworden  wäre,   einzugreifen,  da  der 
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Zar  Alexander  II.  allen  Anklagen  gegenüber  standhaft 
den  kaiserlichen  Willen  entgegenstellte,  ein  Mitglied 
des  Romanowschen  Hauses  nicht  ohne  unanfechtbare 
Beweise  verurteilen  zu  lassen. 

So  konnte  sich  in  der  Wohnung  der  Fanny  Lear 
ein  förmlicher  Herd  von  Verschwörern  bilden.  Es  ist 
niemals  klar  geworden,  ob  die  Amerikanerin  und  der 
Großfürst  Nikolay  Konstantinowitsch  an  den  Ver- 
schwörungen aktiv  teilgenommen  oder  auch  nur  ge- 
wußt haben,  welche  furchtbaren  Pläne  in  der  Gesell- 
schaft geschmiedet  wurden,  die  sie  täglich  um  sich 
hatten.  Ahnten  sie  es  nicht,  so  ist  es  ein  entsetz- 
liches Verhängnis,  das  sie  mit  all  diesen  verzweifelten 
Existenzen  zusammenführte,  die  vor  keinem  Morde 
zurückschreckten,  wenn  sie  dadurch  ihre  Freiheits- 
ideale zu  fördern  meinten.  — 

Fanny  Lear  hatte  sich  besonders  an  eine  berühmte 
Halbweltdame  der  Petersburger  Gesellschaft,  die 
Engländerin  Mabel  Gresham,  angeschlossen,  die  ein 
russischer  Fürst,  ehemaliges  Mitglied  der  zarischen 
Gesandtschaft  in  London,  von  der  Themse  an  die 
Ufer  der  Newa  verpflanzt  hatte.  Durch  Miß  Gresham 
machte  Fanny  die  Bekanntschaft  der  Studentinnen 
Wjera  Sassulitsch  und  Sofie  Perowskaja.  Häufige 
Gäste  des  Hauses  an  der  Moika  wurden  später  auch 
Solowjew  und  Leo  Hartmann.  Alle  diese  Namen  sind 
in  der  russischen  Revolution sgeschichte  durch  blutige 
Taten  verewigt. 

Trepow  hatte,  wie  gesagt,  lange  nach  einem  Werk- 
zeug gesucht,  mittels  dessen  er  die  Vorgänge  in  dem 
verdächtigen  Kreise  hätte   erfahren  können.     Endlich 
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fand  er  in  der  Person  des  jungen  Fürsten  Galitzyn 
ein  gefügiges  Instrument.  Wir  wissen,  daß  der  junge 
Fürst  G-alitzyn  Fannys  erster  G-eliebter  in  Petersburg 
war  und  um  des  Großfürsten  Nikolay  willen  von  ihr 
brüsk  verlassen  wurde.  Das  war  der  seltsame  Zauber 
der  Amerikanerin,  daß  sie,  die  ihre  Liebe  um  Geld 
verschenkte,  von  keinem  vergessen  werden  konnte,  der 
auch  nur  einmal  mit  ihr  beisammen  gewesen  war. 
Graf  Woronzow,  der  sie  dem  Großfürsten  aus  Wien 
entführt  hatte,  erschoß  sich  aus  Kummer  darüber, 
daß  sie  nicht  seine  Frau  hatte  werden  wollen.  Fürst 
Galitzyn  gf.b  sich  zum  Werkzeug  Trepows  her,  in 
der  Hoffnung,  durch  einen  Verrat  den  Großfürsten 
von  Fanny  trennen  und  sie,  die  er  nach  Jahren  noch 
leidenschaftlich  liebte,  wiedergewinnen  zu  können. 
Es  war  ihm  nicht  schwer,  in  das  Haus  der  Ameri- 
kanerin, die  von  ihrem  ehemaligen  Geliebten  nichts 
Böses  befürchtete,  Eingang  zu  finden.  Und  Fürst 
Galitzyn  hatte  es  gut  getroffen.  Am  Abend,  da  er 
zum  erstenmal  erschien,  wurden  merkwürdige  Dinge 
verhandelt;  der  Fürst,  dem  man  als  einem  alten 
Freunde  des  Großfürsten  volles  Vertrauen  entgegen- 
brachte, horchte  hoch  auf.  Er  hatte  schon  mehr  vor* 
nommen,  als  er  brauchte. 

Am  anderen  Morgen  erschien  Fürst  Galitzyn  in 
aller  Frühe  beim  Polizeipräsidenten  Trepow,  um  ihm 
Bericht  zu  erstatten.  Trepow  rieb  sich  vergnügt  die 
Hände.  ,,Das  sind  günstige  Nachiichten,  Fürst.  Sie 
haben  Ihre  Sache  vortrefflich  gemacht.  Ich  danke 
Ihnen,  ich  danke  Ihnen.  Sie  sind  wie  geschaffen  für 
einen    Chef    der    diitten  Abteilung.     Sie    v.issen    ja. 
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Schuwalow  verläßt  den  Posten.  Der  Kaiser  findet 
keinen  besseren  als  Sie.  Also  auf  Wiedersehen,  ich 
muß  meine  Anordnungen  treffen." 

Fürst  Galitzyn  ging.  Trepow  läutete.  Ein  Diener 
erschien: 

„Exzellenz  befehlen?" 

„Wlassowskj!" 

Der  Lieblingsagent  Trepows  war  sofort  zur  Stelle. 
Der  Polizeipräsident  sagte :  „Umzingeln  Sie  sofort  das 
Haus  der  Amerikanerin  Fanny  Blackford,  genannt  Lear. 
Verhaften  Sie  alle  Personen,  deren  Sie  dort  habhaft 
werden  können."  Wlassowsky  wollte  eine  Frage 
stellen.  Trepow  hatte  sofort  verstanden  und  fuhr 
kurz  fort:  „Auch  den  Großfürsten!  Auf  meine  Ver- 
antwortung." 

"Wlassowsky  verschwand.  Er  konnte  seinen  Auftrag 
nur  schwach  ausrichten.  Bloß  Fanny  und  der  Zwerg 
Karpowitsch  waren  im  Hause.  "Während  man  diese 
beiden  fortführen  ließ,  hatte  sich  in  der  Stadt- 
hauptmannschaft ein  dramatisches  Ereignis  abgespielt: 

Im  Amtszimmer  Trepows  erschien  eine  Bittstellerin. 
Als  Trepow  ihr  Gesuch  entgegennehmen  wollte,  erhob 
die  Dame  statt  eines  Papieres  einen  Revolver  und 
schoß  mehrere  Male  auf  Trepow,  der  verwundet  zu- 
sammenstürzte. Die  Attentäterin  Wjera  Sassulitsch 
wurde  verhaftet. 

Trepows  Verwundung  war  keine  schwere,  er  konnte 
bald  seine  Amtstätigkeit  fortsetzen  und  nahm  mit 
allem  Eifer  die  Enthüllung  der  Verschwörung  vor. 
Aber    er  erzielte    nur  geringen  Erfolg.     "Wjera  Sassu- 
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litsch  wurde  vom  Schwurgericht  freigesprochen.*) 
Gegen  eine  Verfolgung  des  Großfürsten  Nikolay  Ij 
sträubte  sich  der  Zar  aufs  entschiedenste.  Der  Kaiser 
wollte  nicht  glauben,  daß  der  Großfürst  ernstlich  in 
eine  Verschwörung  verwickelt  wäre,  entschuldigte 
seine  Handlungen  mit  der  Unbesonnenheit  und  dem 
Leichtsinn  der  Jugend.  Es  blieb  Trepow  nichts 
übrig,  als  seine  Rache  allein  an  der  Amerikaneiin 
und  an  dem  Zwerge  zu  kühlen.  Karpo witsch  konnte 
vom  Großfürsten  nicht  gerettet  werden;  er,  der  Un- 
schuldigste von  allen,  erlitt  die  schwerste  Buße:  er 
wurde  ohne  langen  Prozeß  verurteilt  und  in  aller 
Stille  hingerichtet. 

Fanny  Iiear  schmachtete  mehrere  Tage  im  Ge- 
fängnis, ohne  auch  nur  einmal  verhört  zu  werden. 
Vergebens  verlangte  sie,  vor  Trepow  geführt  zu 
werden.  Endlich  wurde  ihr  Wunsch  erfüllt,  sie  stand 
wieder  vor  dem  Stadthauptmann.  „Siehst  du,  Fanny," 
sprach  Trepow  schroff  und  zornig  zu  ihr,  „wohin 
deine  Weigeining  geführt  hat.  Hättest  du  meinen 
Willen  getan,  dann  wäre  der  Großfüist  bei  Zeiten 
gewarnt  und  gerettet  worden  und  du  wärst  nicht  vei'- 
loren.     Jetzt  überlasse  ich  dich  deinem  Schicksal." 

Sie  wurde  ins  Gefängnis  zurückgebracht,  und  nur 
dadurch  vermochte  sie  sich  ein  leidliches  Los  zu  er- 
wirken, daß  sie  ihre  Schönheit  den  Wächtern  opferte. 
Bald  erfuhr  sie,    daß  man  sie   nach  Sibirien  transpor- 


*)  Sie  ging  nach  der  Schweiz;  nach  dem  Zarenmanifest 
vom  80.  Oktober  1906  erhielt  sie  vom  Grafen  Witte  die  P>laubnis 
zur  Rückkehr  nach  RuCsland. 
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tieren    Avollte.     Der  Großfürst    konnte    für  sie    nichts 
tun;    er  hatte    bloß    das    eine    in    letzter   Stunde  ver- 
mocht: er  hatte  die  Juwelen  und  das  Geld,  das  er  ihr 
geschenkt,     bei     der     amerikanischen     Gesandsschaft 
deponieren    lassen.     Unter    den  Juwelen    befand    sich 
ein  kostbares  Heiligenbild,    das  der  Mutter  des  Groß- 
fürsten   gestohlen    worden    war.     Der    Adjutant    des 
Großfürsten    Nikolay,    Jewgeny,    war    des    Diebstahls 
dieses  Stückes  angeklagt;  der  Verdächtigte  sagte  nicht 
ja  und   nicht  nein    und  erwartete    seine  Verurteilung. 
Da  erschien    der  Großfürst  Nikolay    bei  Trepow    und 
gestand,  daß  er  selbst  seine  Mutter  bestohlen.    Trepow 
meldete  das  Geständnis    dem  Zaren,    der  sich  darauf- 
hin    zu    einem    Schritte     entschloß.      Der    Großfürst 
wurde  verhaftet   und  in  Arrest  gebracht,    wo  ihn  die 
Adjutanten  seines  Vaters  zu  bewachen  hatten.     Seine 
Wächter    mußten    alle    zwei  bis    drei   Tage  wechseln. 
Sein  Haushalt  Avurde  vollständig  aufgelöst,  die  Diener, 
die  ihn    seit   seiner  Kindheit    betreut  hatten,    wurden 
davongejagt.     Die  Haft  des  Unglücklichen  Avurde,  als 
einige    seiner  Freunde    den  Versuch    gemacht  hatten, 
ihn  zu  befreien,  verschärft.    Man  wechselte  täglich  sein 
Gefängnis.     Man    ließ    ihn    elende    Kleidung    tragen; 
man  verbot,  ihm    irgendwelche  Aufmerksamkeiten  zu 
bezeigen. 

Für  Fanny  war  dieser  Verlauf  der  Affäre  von 
Glück  begleitet.  Der  amerikanische  Gesandte  Jewell 
erhielt  Gelegenheit  zur  Einmengung  und  protestiei*te 
energisch  gegen  die  Verhaftung  und  diese  brutale 
Behandlung  einer  amerikanischen  Bürgerin.  Als  seine 
Proteste  nichts  wirkten,  setzte  er  sich  mit  den  übrigen 
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fremden  Diplomaten  in  Verbindung;  er  erreichte  es, 
daß  sich  sämthche  Gesandten  mit  dem  amerikanischen 
sohdarisch  erklärten,  und  unternahm  nunmehr  einen 
neuen  ernsten  Schritt  bei  der  russischen  Regierung. 
Der  Erfolg  blieb  nicht  aus,  Fanny  Lear  wurde  am 
fünften  Tage  nach  ihrer  Verhaftung  freigelassen  und 
durfte  in  ihr  Haus  zurückkehren. 

Kaum  war  Fanny  wieder  in  ihrer  Wohnung,  da 
erschien  bei  ihr  ein  Mann,  namens  Schüler,  als  Ab- 
gesandter des  Grafen  Schuwalow,  des  Chefs  der  dritten 
Abteilung.  Er  sagte:  „Madame,  wenn  Sie  trotzig  sind, 
schaden  Sie  damit  in  erster  Reihe  dem  Großfürsten. 
Seien  Sie  entgegenkommend,  und  Sie  nützen  sich  und 
ihm.  Haben  Sie  Briefe,  Schmucksachen,  Geld  vom 
Großfürsten  erhalten'?"  —  „Weshalb  fragen  Sie  das?" 
—  „Ich  muß  alles  haben!"  —  „Ich  kann  Ihnen  nicht 
dienen,  mein  Herr.  Alles  ist  bei  der  amerikanischen 
Gesandtschaft  deponiert."  —  „Alles  —  was  verstehen 
Sie  darunter,  Madame?"  —  „Die  Briefe  des  Groß- 
fürsten; den  Schmuck,  den  er  mir  geschenkt;  eine 
Schuldverschreibung  über  100000  Rubel  und  das 
Testament  des  Großfürsten."  —  „Also  lassen  Sie  alles 
von  der  Gesandtschaft  holen  un.d  geben  Sie  es  mir, 
Madame."  —  Fanny  lachte:  „Holen  Sie  es  doch  selbst! 
Ich  tue  nichts,  gar  nichts  mehr  ohne  Anraten  meiner 
Gesandtschaft." 

Der  Beamte  ging,  kam  aber  anderen  Tage  im  Auf- 
trage des  Großfürsten  Konstantin,  des  Vaters  Nikolays, 
wieder:  „Der  Kaiser  hat  befohlen",  sagte  er,  „daü  die 
Unterschrift  eines  Großfürsten  respektiert  werden 
müsse.    Seine  Kaiserliche  Hoheit,  Großfürst  Konstantin, 
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wird  also  die  Schuldverschreibung  seines  Sohnes  ein- 
lösen. Wollen  Sie  dafür  50000  Rubel  nehmen*?  Er- 
zürnen Sie  nicht  den  Vater  Ihres  Geliebten,  geben  Sie 
sich  zufrieden  damit!  Und  wollen  Sie  dann  auch  die 
Papiere  ausliefern?"  —  Fanny  akzeptierte  50000  E/ubel, 
aber  von  der  Auslieferung  der  Papiere  wollte  sie  nichts 
wissen,  sie  blieb  standhaft,  und  Schüler  mußte  fort- 
gehen, ohne  in  diesem  Punkte  etwas  erreicht  zu  haben. 
Am  anderen  Tage  erhielt  Fanny  den  Besuch  des 
Grafen  Lanskoy,  der  in  direktem  Auftrage  des  Kaisers 
kam,  „Madame,"  sagte  er,  „der  Kaiser  ist  trostlos 
über  die  skandalöse  Form,  die  der  Fall  angenommen 
hat,  und  darüber,  daß  man  es  zu  solchen  Weiterungen 
kommen  ließ.  Der  Kaiser  ist  mit  Ihrer  Haltung  zu- 
frieden und  übersendet  Ihnen  zum  Zeichen  dessen 
durch  mich  ein  Geschenk.  Aber  helfen  Sie  uns,  die 
Sache  in  irgend  einer  Weise  wohltätig  zuzudecken. 
Vor  allen  Dingen,  Madame,  was  gedenken  Sie  zu  tun?" 

—  „Alles  zu  verkaufen  und  schleunigst  Rußland  zu 
verlassen."  —  „Wann  würde  das  geschehen  können?" 

—  „In  vierzehn  Tagen."  —  „Unmöglich,  Sie  müssen 
sogleich  fort."  —  „Also  in  acht  Tagen."  —  Er  handelte 
ihr  Tag  um  Tag  ab,  bis  sie  endlich  sagte:  „Also  gut, 
noch  heute  Abend."  —  Ohne  jeden  Übergang  fragte 
sie  nun  Graf  Lanskoy:  „Nicht  wahr,  Madame,  der 
Großfürst  ist  verrückt?"  —  „Nicht  mehr  als  Sie,  Graf," 
lautete  die  prompte  Antwort.  —  „Aber  er  ist  es  doch," 
entgegnete  Graf  Lanskoy,  „Sie  müssen  es  bestätigen." 

—  In  diesem  Augenblick  meldete  man  den  Doktor 
Botkin.  Auch  dessen  Bemühungen  waren  vergeblich^ 
Fanny    wollte     den    Großfürsten    nicht   zum    Narren 
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stempeln.  —  „Sträuben  Sie  sich  doch  nicht  so  sehr 
gegen  diese  Erklärung,"  zürnte  der  Arzt.  ;^^Qv  Groß- 
iürsi:  ist  wirklich  verrückt.  Wir  haben  ihm  schon  die 
Zwangsjacke  anlegen  lassen,  weil  er  in  seiner  blinden 
Wut  alles  zertrümmerte,  was  ihm  in  den  Wurf  kam." 

Graf  Lanskoy  und  Doktor  Botkin  gingen  unver- 
richteter  Dinge  fort.  Noch  am  selben  Abend  verließ 
Fanny  Lear  Petersburg  mit  dem  Zuge,  der  sie  wieder 
nach  dem  Westen  brachte.  Sie  nahm  ihren  Aufenthalt 
in  Nizza.  Hier  wurde  sie  eines  Tages  unter  der  An- 
schuldigung des  Diebstahls  an  einem  vornehmen  Russen, 
mit  dem  sie  in  einem  Hotel  zusammengetroffen  war, 
verhaftet,  verurteilt  und  ins  Zuchthaus  gebracht.  Ver- 
gebens hatte  sie  erklärt,  daß  der  Russe  ein  Spion  des 
Zarenhofes  war,  der  sie  fälschlich  beschuldigt  hatte; 
sie  war  und  blieb  im  Zuchthaus.  Da  veröffentlichte 
sie  in  Brüssel  die  Geschichte  ihrer  Beziehungen  zu 
dem  Großfürsten  Nikolay  Konstantinowitsch  und  dessen 
Briefe,*)  und  das  wirkte  sogleich.  Die  russische  Re- 
gierung ließ  Fann}^  Lear  die  Freiheit  geben  und  kaufte 
alle  erlaugbaren  Exemplare  des  Buches  auf. 

Den  Großfürsten  Nikolay  hat  Fanny  nicht 
wiedergesehen.  Nach  ihrer  Abreise  aus  Petersburg 
gingen  dort  große  Dinge  vor.  Trepows  Intrigen 
stürzten  den  Grafen  Schuwalow,  aber  dessen  Nach- 
folger   als   Chef    der    dritten   Abteilung    wuide    nicht 


*)  „Fanny  Lear,  Le  Roman  d'une  Americaine  cn  Russie. 
Accompagne  de  lettres  originales."  Das  Buch  gehört,  da  es, 
wie  oben  erzählt  wird,  von  der  russischen  Regierung  vernichtet 
wurde,  zu  den  grofsen  Seltenheiten  im  Buchhandel  und  figuriert, 
wenn  es  in  Antiquariatskatalogen  auftaucht,  mit  hohem  Preise. 


und  die  Amerikanerin  Fanny  Lear.  155 

Fürst  Galitzyn,  wie  Trepow  es  gewollt  hatte,  sondern 
General  Mesenzew.  Der  hatte  sein  Amt  kaum  an- 
getreten, als  der  Dolch  eines  Nihilisten  ihn  nieder- 
streckte. Alle  die  Männer  und  Frauen,  die  im  Hause 
der  Amerikanerin  an  der  Moika  verkehrt  hatten,  traten 
in  Aktion,  und  die  Wirren  dauerten  fort,  bis  Alexander  11. 
auf  der  Fahrt  über  den  Katharinenkanal  am  1.  März 
1881  in  Stücke  gerissen  wurde. 

Der  Kaiser  hatte  seinen  Neffen  für  seine  Jugend- 
streiche*)  gelinde  bestraft.     In  der  ersten  Zornesauf- 


*)  Die  Affäre  des  Grofsfürsten  Nikolaj  hat  selbstverständ- 
lich Stoff  zu  den  verschiedensten  Gerüchten  gegeben.  Bresnitz 
von  Sydacoff  (Intimes  aus  dem  Reiche  Nikolaus  II.  Leipzig 
1904,  Seite  69)  erwähnt  nicht  weniger  als  4  Versionen:  Nach 
der  einen  soll  Nikolay  ein  Freigeist  gewesen  sein  und  sich  mit 
Leib  und  Seele  dem  Nihilismus  verschrieben  haben.  Nach  einer 
anderen  hätte  gekränkter  Ehrgeiz  den  Grofsfürsten  der  nihi- 
listischen Propaganda  in  die  Arme  getrieben.  Nach  einer  dritten 
Version  war  Nikolay  in  eine  Nihilistin  verliebt,  die  sich  nur 
gegen  den  Preis,  daCs  der  Grofsfürst  selbst  in  den  Dienst  der 
Nihilisten  träte,  demselben  ergab.  Eine  vierte  Version  endlich, 
die  mir  und  wohl  auch  vielen  anderen  als  die  richtige  erscheinen 
dürfte,  behauptete,  dafs  der-  GroCsfürst  das  Opfer  einer  perfiden 
Intrige  geworden  wäre,  in  deren  Mittelpunkt  allerdings  gleich- 
falls ein  Weib  gestanden  hatte.  Nach  dieser  Version  hätte  der 
Grofsfürst  zu  der  Frau  seines  eigenen  Adjutanten  intime  Be- 
ziehungen unterhalten.  Der  Adjutant  verliefs  den  Hof  und 
schwur  Rache,  was  er  um  so  leichter  tun  konnte,  als  seine 
Frau  die  Tochter  des  allmächtigen  Petersburger  Polizeidirektors 
war.  Man  lockte  den  Grofsfürsten  mit  Hilfe  schöner  Frauen 
in  von  Lockspitzeln  arrangierte  Nihilistenversammlungen,  man 
schmuggelte  in  seine  Arbeits-  und  Schlafzimmer  revolutionäre 
Bücher  und  Flugschriften.  Eines  Tages  fand  man  im  FuCsboden 
seines  Arbeitszimmers  versteckt   mehrere   fertige  Bomben,    in 
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Wallung  wollte  er  ihn  wohl  degradieren  und  als  ge- 
meinen Soldaten  nach  dem  Kaukasus  verschicken  lassen. 
Aber  die  Mutter  des  Großfürsten  warf  sich  dem  Kaiser 
zu  Füßen  und  bat  um  Gnade,  und  Alexander  11.  ließ* 
sich  erweichen  und  verbannte  seinen  Neffen  bloß  nach 
Twer.  Kurze  Zeit  später  aber  wurde  Nikola}'  wieder 
zurückgebracht  und  in  der  Nähe  von  Petersburg 
interniert.  Als  Grund  dieser  Maßregel  wurde  an- 
gegeben, daß  Nikolay  an  seinen  Yater  eine  Depesche 
gelichtet  hatte,  worin  er  diesen  und  „die  anderen 
Freunde"  zu  einer  Versammlung  an  dem  „bewußten 
Zusammenkunftsorte"  einlud.  Großfürst  Nikolay  wurde 
deswegen  in  Petersburg  verhört  und  stellte  die  Sache 
als  ein  galantes  Abenteuer  hin.  Aber  man  glaubte 
ihm  nicht  und  Trepow  behauptete,  daß  es  sich  um 
eine  Verbindung  der  Großfürsten  Konstantin  und 
Nikolay  mit  den  Nihilisten  handelte.  Alexander  II. 
wollte  indessen  noch  immer  nicht  an  einen  Hochverrat 
des  Bruders  und  Neffen  glauben;  er  ließ  Konstantin 
gänzlich  unbehelligt,  und  nur  Nikolay  wui'de  wieder 
verschickt,  diesmal  nach  Orenburg.  Hier  lebte  der 
Großfürst  jahrelang  völlig  vergessen  und  verlassen. 
Man  kümmerte  sich  um  ihn  nicht  mehr,  und  um  die 
Familie  zu  ärgern,  verheiratete  er  sich  am  4.  September 
1892  mit  der  Tochter  des  Polizeimeisters  von  Oren- 
burg, der  jungen  schönen  Witwe  eines  Offiziers,  namens 
Burinin.  Jetzt  erst  wurde  Alexander  III.  auf  den 
verbannten  Vetter  aufmerksam.  Er  befahl,  den  Groß- 
fürsten   und    seine  Frau  nach  Taschkent  zu  schaffen 


einem   Schreibtisch  gar  den  Plan  einer   unterhalb   des  Winter- 
palastes anzulegenden  Mine  usw. 
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und  sie  dort  für  immer  festzuhalten.  Alexander  III. 
*war  in  Geldfragen  stets  nobel;  er  überwies  also  dem 
Vetter  ungeschmälert  seine  Einkünfte  und  eine  Apa- 
nage von  84000  Rubeln  jährlich.  Großfürst  Nikolay 
kaufte  sich  ein  hübsches  zweistöckiges  Haus  und  lebte 
hier  glücklich  und  zufrieden  mehrere  Jahre  lang. 
Nach  und  nach  durfte  er  sich  freier  bewegen,  er  erhielt 
eine  militärische  Stellung  und  machte  häufig  Eeisen 
zu  den  asiatischen  Stämmen.  Eines  Tages  aber  er- 
faßte ihn  die  Sehnsucht  nach  dem  Glänze  der  alten 
Zeit,  und  kurz  entschlossen  entfloh  er  aus  dem  Exil 
und  begab  sich  nach  Petersburg.  Er  erschien  plötzlich 
im  Schlosse  von  Pawlowsk  bei  seinen  Eltern;  aber 
weder  der  Yater  noch  die  Mutter  wollten  ihn  sehen; 
ein  Diener  brachte  ihm  den  Befehl,  sofort  nach  Tasch- 
kent zurückzukehren.  Nur  Großfürst  Konstantin  Kon- 
stantinowitsch,  der  jüngere  Bruder  des  Verbannten, 
wagte  eine  Zusammenkunft  mit  Nikolay  und  versuchte, 
ihn  über  sein  Schicksal  zu  trösten.  Nikolay  reiste 
wieder  nach  Taschkent,  und  jetzt  ging  allmählich  das 
in  Erfüllung,  was  man  schon  lange  gewünscht  hatte: 
er  wurde  nervenleidend;  die  unbezwingliche  Sehnsucht 
nach  dem  Elternpalaste,  nach  der  glanzvollen  Um- 
gebung seiner  Jugend  trübte  seinen  Geist,  nagte  an 
seiner  Gesundheit.  Zar  Nikolay  II.  ordnete  endlich 
im  Jahre  1901  an,  den  Großfürsten  Nikolay  nach 
Balaklawa  in  der  Krim  zu  überführen.  Man  begann 
die  Vergangenheit  zu  vergessen  und  sich  mit  dem 
Großfürsten  zu  versöhnen.  Professor  Merschejewsky, 
einer  der  hervorragendsten  russischen  Psychiater,  wurde 
mit    der  Behandlung    des   Kranken  betraut;    Königin 
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Olga  von  Griechenland  durfte  ihren  Bruder  besuchen, 
und  schließhch  ist  auch  der  Zar  Nikolay  II.  selbst  an 
das  Lager  des  langsam  Dahinsiechenden  geeilt,  um  ihm 
Hilfe  und  Trost  zu  bieten.  Unter  dem  milden  taurischen 
Himmel  verlebt  jetzt  Großfürst  Nikolay  Konstantino- 
witsch, der  früh  ein  alter  totkranker  Mann  geworden 
ist,  die  letzten  Tage  seines  traurigen  Lebens. 
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Ein  eigentümliches  Schicksal  ist  der  Familie  des 
Großfürsten  Michael,  des  jüngsten  Sohnes  des  Zaren 
Nikolay  I.,  beschieden.  Großfürst  Michael  selbst  und 
fast  alle  seine  Kinder  —  seine  Tochter  Anastasia, 
und  von  seinen  sechs  Söhnen  Sergius,  Michael,  Georg 
und  Nikolay  —  haben  nach  und  nach  Rußland  ver- 
lassen müssen  und  im  gastlichen  Süden  Frankreichs, 
heimatlosen  Flüchtlingen  gleich,  Zuflucht  gesucht.  In 
Cannes  haben  sie  sich  seßhaft  gemacht,  ihr  Kreis 
wurde  dort  immer  größer  durch  Zufluß  von  anderen 
verbannten  Großfürsten  und  Großfürstinnen,  und  man 
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kann  schon  von  einer  wirklichen  Großfürsfcenkolonie 
in  Cannes  sprechen,  von  einem  E-omanowschen  Neben- 
hof auf  dem  Boden  der  französischen  Republik.  Und 
der  Zuwachs  steigt  fort  und  fort,  immer  mehr  Mit- 
glieder der  Dynastie  lenken  ihre  Schritte  dorthin,  seit 
die  Revolution  im  Zarenreiche  und  die  Anarchie  am 
Zarenhofe  das  Leben  eines  Großfürsten  im  heihgen 
Rußland  so  schwer  und  gefährlich  machen.  Welche 
gewaltige  Rolle  haben  einst  die  Großfürsten  in  ihrem 
Vaterlande  gespielt,  wo  ihnen  alles  gehörte,  was  lebte, 
und  alles,  was  unbeweglich  war!  Und  wie  sind  sie 
jetzt  geächtet,  bedroht,  gehetzt  —  bald  von  dem  Pöbel 
eingeschüchtert,  der  ehemals  vor  ihnen  im  Staube 
erstarb ,  bald  von  des  Zaren  wechselnder  Laune ;  heute 
werden  sie  zu  den  höchsten  Stellungen  erhoben,  um. 
morgen  das  Los  des  geringsten  der  Untertanen  kennen 
zu.  lernen  —  ein  Los,  das  ihnen  keine  andere  Wahl 
läßt,  als  aus  dem  Chaos  zu  retten,  w^as  zu  retten  ist, 
und  mit  den  armseligen  Millionen  im  Ausland  das 
Brod  des  Exils  zu  bestreiten.  .  .  . 

Großfürstenschicksal  —  mit  diesem  Woi*te  ^^-ird 
man  in  Rußland  jetzt  jenes  Schicksal  bezeichnen 
können,  das  einem  unverdientermaßen  das  größte 
Glück,  die  höchsten  Ehren  und  riesige  Reichtümer  in 
den  Schoß  wirft,  um  dann  unbegründeterweise  aUes 
wieder  zu  entreii3en.  Großfürstenschicksal  —  kaum 
einen  hat  es  so  hart  getroffen  wie  den  Großfürsten 
Michael,  Alexanders  II.  LiebHngsbruder,  Nikolays  I. 
vierten  und  jüngsten  Sohn. 

Großfürst  Michael  Nikolaje witsch,  der  heute  mit 
seinen  73  Jahren    der  Nestor    unter    den  Großfürsten 
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ist,  galt  viei'zig  Jahre  lang  als  das  militärische  Genie 
der  Zarenfamilie.  Als  im  Jahre  1863  Polen  sich  er- 
hoben hatte  und  Zar  Alexander  II.  einen  neuen  Auf- 
stand in  Kaukasien  befürchtete,  übertrug  er  seinen 
Brüdern  Konstantin  und  Michael  die  Sicherung  der 
bedrohten  Provinzen.  GlückHcher  als  Konstantin  in 
Polen  war  Michael  in  Kaukasien ;  er  erwarb  sich  dort 
ein  dauerndes  Ansehen  und  eine  große  Autorität,  und 
so  erhielt  er  auch  beim  Ausbruch  des  Krieges  im 
Jahre  1877  den  Oberbefehl  über  die  gegen  Türkisch- 
Asien  operierende  Armee,  während  das  Oberkommando 
über  die  Armee  auf  dem  Balkan  dem  anderen  Zaren- 
bruder, Nikolay  Nikolaje witsch  dem  Alteren,  zufiel. 
Wie  1863  glücklicher  als  Konstantin,  so  war  Michael 
1877  glücklicher  als  Nikolay.  Seiner  Armee  blühten 
Erfolge,  sie  eroberte  Kars  und  drang  siegreich  nach 
Erzerum  vor.  Und  bei  Michaels  Armee  gab  es  auch 
keine  Korniption  wie  bei  jener  Nikolay s.  So  w'ar 
Michael  der  Heros  geworden,  der  dem  Türken  wie 
dem  Mammon  widerstanden  hatte,  und  nach  dem 
Friedensschlüsse  ernannte  der  Zar  seinen  jüngsten 
Bruder  zum  Generalfeldmarschail. 

Als  Alexander  III.  den  Thron  bestiegen  hatte,  be- 
kundete er  lebhafte  Antipathie  gegen  die  Brüder 
seines  Yaters.  Den  Großfürsten  Nikolay  Nikolaje witsch 
ließ  er  aus  Paris  nach  Rußland,  locken  und  dann  in 
der  Krim  internieren;  den  Großfürsten  Konstantin 
entsetzte  er  aUer  seiner  Würden ;  nur  dem  Großfürsten 
Michael  wagte  er  nicht  nahezutreten,  er  übertrug  ihm 
die  dem  Großfürsten  Konstantin  entrissene  Stellung 
eines  Vorsitzenden    des  Keichrats    und    ernannte    ihn 
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außerdem  zum  Generaldirektor  der  Artillerie.  Doch 
gab  Alexander  III.  auch  diesem  Oheim  keine  Gelegen- 
heit zu  besonderem  Hervortreten  in  der  Öffentlichkeit 
und  verfolgte  die  Wirksamkeit  Michaels  mit  solchem 
Mißtrauen  und  Übelwollen,  daß  der  Großfürst  des 
Lebens  am  Petersburger  Hofe  satt  wurde.  Nach  dem 
Tode  seiner  Gemahlin  zog  er  sich  vom  Hofe  ganz 
zurück.  Die  Verdrießlichkeiten  währten  aber  fort; 
da  verheß  Michael  Rußland  und  lebte  nunmehr  fast 
ständig  in  Cannes.*)  Von  seinen  Kindern  fiel  eines 
nach  dem  anderen  bei  Alexander  III.  und  dann  bei 
Nikolay  II.  in  Ungnade;  fast  alle  Mitglieder  der 
Michaelschen  Familie  mußten  zum  Wanderstabe  greifen, 
und  zurückgeblieben  ist  vorläufig  nur  noch  Alexander 
Michaile  witsch,  der  Gemahl  der  Großfürstin  Xenia, 
Schwager  Nikolays  II.  — 

Großfürst  Michael  Nikolajewitsch  heiratete  am 
28.  August  1857  die  Prinzessin  Cäcilie  von  Baden, 
die  in  Rußland  nach  ihrem  Übertritte  zur  orthodoxen 
Kirche  den  Namen  Olga  Feodorowma  erhielt.  Der 
Großfürst  zählte  damals  25  Jahre,  die  Großfürstin 
Olga  hatte  ihr  achtzehntes  Lebensjahr  noch  nicht  er- 
reicht. Die  Ehe  währte  34  Jahre,  am  13.  April  1891 
wurde    sie  durch  den  Tod    der  Großfürstin   getrennt. 

Großfürst  Michael  und  Großfürstin  Olga  waren 
dasjenige  Paar  am  Zarenhofe,  dessen  Familienleben 
niemals  auch  nur  den  geringsten  Anlaß  zu  übler  Nach- 
rede gab.     Die  drei  Jahrzehnte,  die  sie  vereint  durch 

*)  Er  feierte  im  Februar  1906  sein  oOjähriges  Dienst- 
jubililnm  imd  erhielt  aus  tliesem  Anlasse  ein  ziemlich  kühles 
kaiserliches  Dankschreiben. 
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das  Leben  gingen,  verflossen  in  ungetrübter  Harmonie 
und  Treue.  Großfürstin  Olga  war  sehr  anmutig,  sehr 
schön  und  dabei  eine  Frau  von  feinstem  Taktgefühl, 
welches  sie  befähigte,  aus  den  peinlichsten  Situationen, 
deren  es  am  Zarenhofe  immer  genug  gab,  stets  einen 
glücklichen  Ausweg  zu  finden.  Sie  hatte  viel  Geist 
und  den  Mut,  den  allerhöchsten  Personen  die  Wahr- 
heit in  unverhüllter  Form  zu  sagen.  Aber  für  alles 
fand  sie  eine  so  liebenswürdige  Form,  daß  man  ihr 
nichts  nachtragen  konnte.  Aus  ihren  Sympathien  und 
Antipathien  machte  sie  kein  Hehl,  und  doch  hatte  sie 
keine  Feinde,  weil  selbst  jene,  denen  sie  ihre  Ab- 
neigung bezeigte,  sie  nicht  zu  hassen  vermochten. 

Sie  war  eine  brave  Gattin  und  auch  die  beste 
Mutter.  Ihren  sieben  Kindern  ließ  sie  die  sorg- 
fältigste Erziehung  zuteil  werden.  Aber  von  allen 
Kindern  Michaels  und  Olgas  ist  keines  den  Eltern 
nachgeraten.  So  wenig  die  letzteren  dem  Publikum 
Gelegenheit  zur  Kritik  ihres  Familienlebens  gaben, 
soviel  Anlaß  boten  die  Kinder  zur  Befriedigung  der 
Skandalsucht  der  Gesellschaft. 

Die  Tochter,  Großfürstin  Anastasia,  hatte  schon 
als  junges  Mädchen  am  Petersburger  Hofe  zu  uner- 
quicklichen Affären  Veranlassung  gegeben,  die  zu  ver- 
tuschen man  immer  mehr  Mühe  hatte.  Man  trachtete 
daher,  sie  sobald  als  möglich  unter  die  Haube  zu 
bringen,  in  der  Hoffnung,  daß  die  Ehe  das  beste 
Heilmittel  für  das  etwas  heiß  veranlagte  Temperament 
der  Großfürstin  sein  würde.  Aber  für  russische 
Prinzessinnen,  wenn  sie  nicht  gerade  die  Töchter 
regierender  Zaren  sind,    ist  dia  Auswahl    unter  eben- 

11* 
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bürtigen  Prinzen  nicht  groß.  Wollten  sie  orthodoxe 
Prinzen  heiraten,  so  könnten  sie  kaum  alle  vermählt 
werden.  In  Rußland  selbst  wäre  es  fast  unmöglich, 
für  eine  Großfürstin  einen  Gremahl  zu  finden,  da  die 
orthodoxe  Kirche  die  Verbindung  naher  Verwandten 
untereinander  perhorresziert.  Es  bleiben  nur  die  Höfe 
von  Athen  und  Cettinje  übrig,  da  jene  von  Sofia  und 
Belgrad  noch  nichts  bieten.  Man  muß  also  nach 
europäischen  Prinzen  suchen.  Aber  die  ausländischen 
Fürsten  überlegen  sich  die  Sache  lange,  weil  die 
russischen  Großfürstinnen  nicht  nur  ihren  orthodoxen 
Glauben  nicht  aufgeben,  sondern  in  die  Ehe  einen 
ganzen  orthodoxen  Kirchenstaat  mitschleppen,  ihre 
eigene  Kapelle  und  ihre  eigene  Geistlichkeit  ver- 
langen. 

Nach  langem  Suchen  erst  fand  man  dennoch  für 
Anastasia  einen  passenden  Gatten  in  der  Person  des 
Erbgroßherzogs  von  Mecklenburg-Schwerin.  Am  24.  Ja- 
nuar 1879  heiratete  Friedrich  Franz  die  Großfürstin 
Anastasia  Michailowna,  mit  der  er  vier  Jahre  später 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  den  großherzoghchen 
Tliron  bestieg.  Das  Paar  lebte  einige  Jahre  friedlich 
beisammen.  Großfürstin  Anastasia  war  zwar  als  Groß- 
herzogin von  Mecklenburg-Schwerin  nicht  sanfter  ge- 
worden, aber  der  Großherzog  imponierte  als  Dreißiger 
und  damals  noch  gesunder  Mann  der  Gemahlin  ge- 
nügend. Man  schlug  sich  und  vertrug  sich,  man 
zankte  sich  und  versöhnte  sich.  Im  Laufe  von  sieben 
Jahren  schenkte  Anastasia  drei  Kindern  das  Leben  — 
einem  Sohne,  der  jetzt  als  Friedrich  Franz  IV.  regiert, 
und  zwei  Töchtern,  von  denen  die  älteste,  Alexandrine, 
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als  Gemahlin  des  Prinzen  Christian  die  zukünftige 
Königin  von  Dänemark  ist,  während  die  jüngere, 
Cäcilie,  die  Gattin  des  deutschen  Kronprinzen  wurde. 

Schon  bald  nach  der  Geburt  des  jüngsten  Kindes 
Anastasias  drangen  aus  dem  großherzoghchen  Palaste 
Gerüchte  in  die  Öffentlichkeit,  die  von  schweren 
Disharmonien  im  Schöße  der  großherzoglichen  Familie 
erzählten.  Friedrich  Franz  III.  glaubte  Grund  zur 
Eifersucht  zu  haben,  und  es  wurde  bald  dieser,  bald 
jener  Würdenträger  vom  Hofe  entfernt.  Die  Sache 
fing  an  bedenklich  zu  w^erden,  da  erkrankte  der 
Großherzog  plötzlich.  Sein  Leiden  zwang  ihn,  sich  aus 
dem  Familienleben  zurückzuziehen  und  den  größten 
Teil  des  Jahres  unter  dem  südlichen  Himmel  von 
Cannes  zuzubringen,  während  das  heiße  Temperament 
der  Großherzogin  mehr  nach  dem  kühlenden  Klima 
ihrer  nordischen  E-esidenzstadt  verlangte.  Es  gab 
fortw^ährend  MißhelHgkeiten,  die  auf  das  Gemüt  des 
Großherzogs  schlimmen  Einfluß  übten.  Natürlich 
fehlte  es  nicht  an  guten  Menschen,  die  dem  leidenden 
Manne  fort  und  fort  das  Sündenregister  seiner  Frau 
in  die  Ohren  tuschelten.  Friedrich  Franz  wurde  immer 
kränker  und  Anastasia  immer  trostbedürftiger,  so  daß 
es  beiden  eine  Erlösung  gewesen  sein  mußte,  als  der 
Tod  des  Großherzogs  am  10.  April  1897  in  Cannes 
diese  unglückliche  Ehe  schied. 

Die  verwitwete  Großherzogin  fühlte  sich  noch 
jung  genug,  um  das  Leben  in  vollen  Zügen  genießen 
zu  können.  Hatte  sie  sich  schon  bei  Lebzeiten  ihres 
Gemahls  keinen  starken  Zwang  auferlegt,  so  kannte 
ihr  Freiheitsdrang    fortan    keine  Grenzen   mehr.     Als 
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ihr  minderjähriger  Sohn  herangewachsen  war  und  die 
Regierung  übernommen  hatte,  fühlte  er  das  Bedürfnis 
einer  entschiedenen  Aussprache  mit  der  Mutter,  und 
es  kam  zu  einer  Szene,  nach  welcher  der  Sohn  sich 
von  der  Großherzogin -Witwe  loszusagen  drohte.  Nun 
wählte  Anastasia  freiwillig  Cannes  zu  ihrem  Exil; 
hier  fand  sie  ihre  russische  Familie  fast  vollzähhg 
versammelt  und  lebt  in  einem  Kreise,  der  nicht 
solche  Vorurteile  kennt  wie  ein  kleiner  deutscher  Hof. 
Als  sich  Herzogin  Cäcilie  mit  dem  deutschen 
Kronprinzen  verlobt  hatte,  wurden  lange  Verhand- 
lungen über  die  Frage  geführt,  ob  die  Großherzogin- 
Witwe  den  Hochzeitsfestlichkeiten  beiwohnen  sollte 
oder  nicht.  Der  Berliner  Hof  hätte  gern  auf  die  An- 
wesenheit der  Schwiegermutter  des  zukünftigen 
deutschen  Kaisers,  von  deren  Abenteuern  gerade  da- 
mals die  Zeitungen  voll  waren,  Verzicht  geleistet.  Es 
gab  überaus  peinliche  Erörterungen.  Als  das  deutsche 
Kaiserpaar  in  Schwerin  einen  Besuch  machte,  fand 
sich  dort  auch  die  Großherzogin  ein,  und  es  konnte 
selbst  bei  sorgfältiger  Beobachtung  der  vorgeschriebenen 
Höflichkeiten  nicht  vermieden  werden,  daß  die  Öffent- 
lichkeit Zeugin  wurde  von  der  Kälte  in  den  Be- 
ziehungen zwischen  den  Eltern  des  zukünftigen 
deutschen  Kaisers  und  der  Mutter  der  zukünftigen 
deutschen  Kaiserin.  Die  Spannung  wuchs  noch,  als 
die  Großherzogin -Witwe  Anastasia  dem  Wunsche  des 
Berliner  Hofes  nach  Beteiligung  der  deutschen  In- 
dustrie bei  der  Brautausstattung  der  Herzogin  Cäcilie 
nicht  im  geringsten  Rechnung  trug,  sondern  alles  bei 
ihren  Pariser  Lieferanten    bestellte.     Schließlich    aber 
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siegten  die  höfischen  Eücksichten  über  die  persön- 
lichen Empfindlichkeiten  und  moralischen  Bedenken; 
man  wollte  der  Presse  nicht  noch  mehr  Gelegenheit 
zu  pikanten  Erörterungen  geben,  und  so  wurde  die 
Mutter  der  Braut  zu  den  Festlichkeiten  geladen. 
Großherzogin  Anastasia  erschien  also  in  Berlin,  nahm 
bei  allen  Zeremonien  den  ihr  nach  höfischer  Etikette 
gebührenden  ßang  ein  —  und  kehrte  dann  befriedigt 
nach  ihrem  fröhlichen  Cannes  zurück.  — 

Von  den  Söhnen  des  Großfürstenpaares  Michael 
Nikolajewitsch  hat  der  älteste,  Nikolay  Michailowitsch, 
bis  vor  kurzem  noch  das  solideste  Leben  geführt.*) 
Aber  in  jüngster  Zeit  hat  er  einige  unangenehme 
Affären  gehabt  und  dem  heiligen  Rußland  in  unauf- 
fälliger Weise  den  Rücken  gekehrt.  Der  Zar  be- 
nutzte die  Erwählung  seines  Yetters  Karl  von  Däne- 
mark zum  König  von  Norwegen,  um  Nikolay 
Michailowitsch  unter  dem  Verwände  einer  Gratu- 
lationsmission nach  Kopenhagen  zu  expedieren.  Von 
hier  hat  sich  dann  Großfürst  Nikolay  zu  seinen  Ver- 
wandten nach  Cannes  begeben.  — 

Der  jüngste  Sohn  des  Großfürsten  Michael 
Nikolajewitsch,  Georg,  ist  noch  ein  grüner  Jüngling, 
dessen  Streiche  man  mit  Rücksicht  auf  seine  Jugend 
um  so  eher  milde  beurteilen  darf,  als  sich  dieser  Prinz 
auch  auf  ernsten  Gebieten  ehrlich  zu  betätigen  sucht ; 
Großfürst  Georg  Michailowitsch  hat  einige  interessante 


*)  Er  ist  als  Schriftsteller  hervorgetreten  und  Verfasser 
des  Buches:  „Die  Fürsten  Dolgorucky",  von  dem  1902  in 
Leipzig  eine  deutsche  Ausgabe  erschien. 
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Schriften    über  Numismatik  veröffentlicht,    die    selbst 
in  Fachkreisen  Anerkennung  gefunden  haben.  — 

Die  anderen  Söhne  Michaels  —  namentlich  Sergius, 
Michael  und  Alexander  —  sind  nur  durch  ihre  Liebes- 
abenteuer oder  Skandalaffären  berühmt  geworden. 
Den  Großfürsten  Seigius  Michailo witsch  hat  die  Ge- 
sellschaft von  Petersburg  häufig  in  ihrer  Mitte  ge- 
sehen. Seinen  Ruhm  erwarb  er  nicht  im  Schlachten- 
getümmel, wo  die  Kanonen  donnern  und  die  Kugeln 
pfeifen;  er  lebte  nicht  in  der  Welt,  wo  man  durch 
Morden  Ehren  erkämpft,  sondern  in  der  Welt,  wo 
man  sich  unterhält;  auf  den  Schlachtfeldern  der  Liebe 
kämpfte  er,  wo  Champagnerpfropfen  knallen  und  die 
goldenen  Imperiale  durch  die  Lüfte  fliegen:  in  allen 
Spielsälen  war  er  Sieger  und  in  allen  Yergnügungs- 
lokalen  Herrscher.  Sein  Faible  waren  seit  jeher  die 
Damen  vom  Ballet.  Er  fehlte  nie  in  seiner  der 
Bühne  am  nächsten  befindHchen  Loge  in  der  kaiser- 
lichen Oper.  Die  schöne  Primaballerina,  Fräulein 
Mathilde  Krzesinska,  mußte  er  aber  lange  genug  heiß 
umwerben,  ehe  er  Gehör  finden  konnte.  Denn  das 
Herz  der  Polin  war  bereits  vergeben,  w^ar  schon  seit 
Jahren  dem  Kaiser  Nikolay  IL  verschrieben.  Ein 
edler  Wettstreit  begann  zwischen  dem  Zaren  und  dem 
Großfürsten  —  die  Petersburger  Skandalchronik  hatte 
ihr  pikantestes  und  aufregendstes  Kapitel.  So  erfuhr 
die  Kaiserin  Alexandra  von  der  Affäre;  sie  weinte 
sich  die  Augen  krank,  und  schließlich  siegten  ihre 
Tränen;  der  Kaiser  berief  seinen  Vetter  Sergius  und 
sagte  ihm:  „Ich  verzichte  auf  Mathilde,  nimm  sie  hin!** 
Man  wollte  es  aber    nicht  auffallend  machen,    und  so 
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erhielt  die  Tänzerin  einen  längeren  Urlaub;  sie  trat 
eine  E-eise  ins  Ausland  an,  und  ihr  Impressario  war 
Großfürst  Sergius  selbt;  er  erwirkte  ihr  Gastspiele  an 
den  vornehmsten  Bühnen  Europas,  und  Fräulein 
Mathilde|Krzesinska  tanzte  überall  am  liebsten  „Die 
Zivilisation"  im  Ballet  „Exzelsior".  Nachdem  man 
ihre  Kunstleistungen  genügend  in  Berlin,  Paris  und 
Wien  bewundert  hatte,  kehrte  die  Künstlerin  nach 
Petersburg  zurück  und  bezog  ein  schönes  Palais  in 
der  Umgebung  der  Hauptstadt.  Dieses  Haus  war  das 
letzte  Geschenk  Nikolays  II.  gewesen. 

Fräulein  Krzesinska  gilt  als  die  schönste  Tänzerin 
an  der  kaiserlichen  Oper  in  Petersburg.  Sie  ist  in- 
dessen nicht  mehr  jugendlich.  Ihre  ersten  Triumphe 
im  E/ciche  der  Venus  und  der  Terpsichore  hat  sie 
schon  vor  beinahe  zwei  Jahrzehnten  gefeiert.  In 
diesen  zwanzig  Jahren  hat  sie  sich  durch  ihr  Talent 
die  Welt  der  Bretter,  durch  ihre  Schönheit  die  Welt 
der  Lebemänner  erobert  und  durch  ihr  weites  Herz 
ein  ungeheures  Vermögen  gewonnen.  Ihr  Palast  ist 
ein  Hof  im  kleinen,  wo  mehrere  Dutzend  Diener  und 
Dienerinnen,  Kammerfräulein  und  Friseurinnen, 
Modistinnen  und  Schneiderinnen  von  früh  bis  abends 
jede  Laune  der  Herrin  zu  befriedigen  trachten. 
Fabelhaftes  wird  von  dem  Schmuck  der  Tänzerin 
erzählt;  der  Wert  ihrer  Juwelen  wird  auf  viele 
Millionen  veranschlagt;  zu  diesem  Schatze  haben  aUe 
Klassen  der  Gesellschaft:  die  Finanzbarone,  die  vor- 
nehmen Bürger,  die  Aristokraten,  die  Großfürsten, 
der  Zar  und  auch  fremde  Fürsten  und  Diplomaten 
ihr  redlich  Teil    beigetragen.     Aber  die  schöne  Polin 
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ist  unersättlich,  und  Großfürst  Sergius  mußte  den 
größten  seiner  Triumphe  teuer  bezahlen.  Er  war  zu 
schlimmstem  Geiz  in  seinem  eigenen  Hause  gezwungen, 
mußte  seine  eigene  Dienerschaft  darben  und  selbst 
die  Bettler  vor  seinen  Toren  fortjagen  lassen,  um  die 
Brillanten  für  die  Tänzerin  erschwingen  zu  können! 
Einst  hatte  das  niemanden  gekümmert.  Der  Kaiser 
war:  Gott;  ein  Großfürst:  ein  Halbgott.  Und  was  sie 
taten,  war  wohlgetan;  der  Sklave  duldete,  und  murrte 
nicht.  Aber  diese  Zeiten  sind  vorüber;  der  revo- 
lutionäre Geist,  der  den  Muschik  aufgerüttelt  hat,  der 
die  Städte  niederreißt,  die  Armee  zerteilt,  die  Flotte 
in  den  Grund  bohrt,  den  Adel  zur  Empörung  treibt, 
er  macht  auch  vor  den  Palästen  des  Zaren  und  der 
Großfürsten  nicht  Halt;  auch  in  den  heiligen  Hallen 
der  zarischen  Schlösser  erwacht  der  Widerspruch, 
tobt  der  Zorn;  der  Sklave  will  nicht  mehr  Schläge, 
sondern  Brot  und  Geld.  Auch  Großfürstendiener  be- 
ginnen sich  zu  organisieren.  Die  Dienerschaft  des 
Großfürsten  Sergius  Michailowitsch  sah  seit  langem 
mit  verhaltener  Wut,  wie  der  Herr  sein  Vermögen  in 
das  Haus  der  Tänzerin  schleppte,  während  in  seinem 
eigenen  Hause  der  Geiz  regierte;  dort  floß  der 
Champagner  in  Strömen  —  hier  hungerte  man.  Da 
traten  die  Gequälten  und  Bedrückten  zusammen  und 
beschlossen,  blutige  Bache  zu  nehmen.  Als  Groß- 
fürst Sergius  einmal  nachts  von  einem  Gelage  bei  der 
Tänzerin  nach  seinem  Schlosse  Strelna  zurückkehrte, 
stieß  sein  Automobil  auf  einen  über  dea  Weg  ge- 
legten Balken.  Aber  der  Bog  der  Romanows  be- 
schützte   den  Großfürsten;    Sergius    blieb    unverletzt, 
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nur  der  Chauffeur  ging  zugrunde.  Der  Schrecken 
blieb  indessen  dem  Großfürsten  in  den  Gliedern 
stecken.  Gefahren  zu  trotzen  war  er  nicht  gewohnt; 
er  wollte  auch  auf  seine  alten  Tage  kein  Held  werden. 
Kurz  entschlossen  sperrte  er  seinen  Palast  und  ver- 
sammelte sich  zu  seinen  Brüdern  und  Vettern  in 
Cannes.  — 

Der  sympathischeste  aller  Söhne  des  Großfürsten 
Michael  Nikolajewitsch  ist  der  Großfürst  Michael 
Michailowitsch.  Er  war  schon  in  seiner  Jugend  ganz 
aus  der  Art  geschlagen.  Er  spielte  nicht,  er  trank 
nicht,  er  tobte  nicht;  er  verachtete  niemanden,  der  in 
der  Gesellschaft  unter  ihm  stand;  er  war  nicht  ehr- 
gierig und  nicht  habgierig;  verführte  keine  Hofdame 
und  machte  keiner  Theaterprinzessin  den  Hof;  er 
hielt  sich  keine  Maitresse,  sondern  hatte  nur  eine  Ge- 
hebte, mit  der  er  es  sehr  ehrlich  meinte,  denn  er 
versprach  ihr  die  Ehe  und  wollte  sein  Wort  um  jeden 
Preis  halten.  Die  Dame,  welcher  der  Vetter 
Alexanders  III.  Herz  und  Hand  angeboten  hatte,  war 
das  schöne  Fräulein  Ignatjew,  eine  Nichte  des 
Generals  und  Diplomaten,  der  als  „Vater  der  Lüge" 
und  Urheber  des  letzten  russisch-türkischen  Krieges 
in  der  Weltgeschichte  verewigt  ist.  Man  weiß,  welche 
E-olle  Graf  Ignatjew  am  Hofe  des  Zaren  Alexander  UI. 
spielte.  Er  war  einer  der  einflußreichsten  Günstlinge 
des  Kaisers  und  der  geliebteste  Schützling  des  all- 
mächtigen Konstantin  Petro witsch  Pobjedonoßzew. 
Aber  stärker  als  der  Wunsch  des  jugendlichen  Groß- 
fürsten Michael  Michailowitsch,  gewaltiger  als  der 
Einfluß    des    Günstlings  Ignatjew,    unbesieglicher   als 


172  Eine  Grofsfürstenkolonie  in  Cannes: 

die  Macht  des  Oberprokureurs  des  heiligen  Synod  war 
der  Trotz,  den  Alexanders  III.  Stolz  einer  Verbindung 
seines  Vetters  mit  dem  Ehrenfräulein  der  Zarin  Maria 
Feodorowna  entgegenstellte.  Selbst  die  Bemühungen 
der  Kaiserin,  in  deren  Händen  der  Kaiser  wie  warmes 
Wachs  war,  vermochten  nicht  Alexander  umzustimmen. 
Um  allen  Herzensplänen  des  verliebten  Paares  ein 
schnelles  Ende  zu  machen,  befahl  der  Zar  dem  Yetter 
sofort  eine  E-eise  ins  Ausland:  „Und  kehre  nicht  eher 
zurück,  als  bis  du  die  Ignatjew  vollkommen  auf- 
gegeben hast,"  sagte  der  Kaiser. 

Großfürst  Michael  Michailowitsch  begab  sich  nach 
Wiesbaden,  wo  er  beim  Großherzog  Adolf  von  Luxem- 
burg häufiger  Gast  war.  Der  Großherzog,  der  vor 
kurzem  im  Alter  von  88  Jahren  verstorben  ist,  war 
als  Herzog  von  Nassau  in  erster  Ehe  mit  einer  Tochter 
des  Großfürsten  Michael  Pawlo witsch  vermählt  ge- 
Avesen;  Herzogin  Elisabeth  starb  schon  im  Jahre  1841, 
aber  man  betrachtete  in  E;ußland  die  nassauische 
Familie  noch  immer  als  eine  nahe  Verwandtschaft. 
Im  Hause  des  Großherzogs  von  Luxemburg  lernte 
Großfürst  Michael  Michailowitsch  die  Nichte  des  Gast- 
herrn, Gräfin  Sophy  von  Merenberg,  kennen.  Der 
Vater  der  Gräfin,  Prinz  Nikolaus  von  Nassau,  war  ein 
Halbbruder  des  Großherzogs  Adolf  und  ebenfalls  mit 
einer  Russin  vermählt  gewesen;  allerdings  nicht  mit 
einer  kaiserlichen  Prinzessin,  sondern  mit  einer 
Prinzessin  aus  dem  Reiche  der  Literatur:  mit  der 
Tochter  des  Dichters  Alexander  Puschkin.  Die 
Puschkin  war  eine  Frau  von  blendender  Schönheit 
und  bildete  das  Glück  ihres  Gemahls;  diesem  war  die 
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Verbindung  mit  einer  Unebenbürtigen  anfangs  übel 
vermerkt  worden,  später  versöhnten  sich  jedoch  die 
beiden  Brüder  und  die  morganatische  Gemahlin  des 
Prinzen  Nikolaus  wurde  zur  Gräfin  Merenberg  er- 
hoben. Der  Prinz  ist  wenige  Wochen  vor  seinem 
Bruder  Adolf  gestorben;  seine  Witwe  ist  noch  jetzt, 
als  Großmutter,  die  schöne  Frau,  die  von  Paul  Lindau*) 
als  jugendliche  Gattin  des  Prinzen  Nikolaus  so  ge- 
schildert wurde:  „Sie  war  eine  ungewöhnlich  schöne 
Frau,  herrlich  in  der  Jugend  Prangen,  die  junonische 
Gestalt  von  klassischem  Ebenmaß,  in  königlicher 
Haltung,  das  Gesicht  von  mattgelber,  rosig  durch- 
hauchter  Färbung,  mit  fein  geschnittenem  Profil, 
übermütig  geschürzten  Lippen,  hinter  denen  die 
schönsten  Zähne  glänzten,  und  Augen  —  Augen,  die 
Funken  des  Geistes,  der  Lebenslust  sprühten.  Aber 
noch  mehr  als  durch  ihre  Erscheinung  bestrickte  sie 
durch  die  Anmut  ihres  Wesens."  —  Die  Schönheit 
der  Mutter  ging  auf  ihre  drei  Kinder  über:  auf  den 
einzigen  Sohn  Georg  und  auf  die  zwei  Töchter 
Sophy  und  Adda.  Die  ältere  der  beiden  Komtessen 
war  es,  die  das  Herz  des  Großfürsten  Michael  ge- 
fangen nahm.  Der  Großfürst  hielt  kurz  entschlossen 
um  ihre  Hand  an,  und  als  der  Zar  zur  Ehe  die  Zu- 
stimmung versagte,  fand  die  Trauung  in  aller  Stille 
am  26.  Februar  1891  in  San  E-emo  statt.  Alexander  III. 
nahm  die  Meldung  von  dem  Ereignis  mit  furchtbarem 
Zorn    auf.     Der  Adjutant,    der    dem    Großfürsten    als 


*)  In  „Erinneriingen  an  den  Prinzen  Nikolaus  von  Nassau'*, 
im  September  1906  in  der  „Neuen  Freien  Presse'*. 
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Bewachung  mitgegeben  worden  war  und  seine  Pflicht 
so  nachlässig  erfüllt  hatte,  wurde  bestraft;  der  Groß- 
fürst aber  erhielt  den  Befehl,  Bußland  zu  meiden,  und 
wurde  aller  seiner  militärischen  Würden  als  Flügel- 
adjutant  des  Zaren,  als  Kompagniechef  einer  Batterie 
der  reitenden  Gardeartillerie  und  der  Inhaberschaft 
des  Brestschen  Infanterieregiments  No.  49  für  ver- 
lustig erklärt.  Großfürst  Michael  Michailowitsch 
wählte  mit  seiner  schönen  j untren  Gemahlin,  die  vom 
Großherzog  von  Luxemburg  den  Titel  einer  Gräfin 
Torby  erhalten  hatte,  das  schöne  Cannes  zu  seinem 
Exil  und  machte  dort  sein  Haus  zu  einem  Mittel- 
punkt vornehmster  Geselligkeit;  hier  lernte  später  der 
Bruder  der  Gräfin  Torby,  Graf  Georg  Merenberg, 
die  Prinzessin  Olga  Jurjewskaja,  Tochter  des  Zaren 
Alexander  II.  und  der  Prinzessin  Katharina  Dolgo- 
rucky,  kennen;  aus  den  beiden  wurde  dann  ein  Paar 
und  auf  diese  Weise  noch  ein  zweites  ^litglied  der 
Familie  Merenberg  dem  russischen  Kaiserhause  ver- 
wandt. 

Großfürst  Michael  Michailowitsch  erhielt  ei*st  nach 
dem  Tode  Alexanders  III.  die  Erlaubnis  zur  Ivückkehr 
nach  Rußland.  Freudig  eilte  er  heim,  aber  an  der 
Grenze  in  Eydtkuhnen  wurde  ihm  eine  peinHche 
Überraschung  zuteil:  seiner  GemahHn,  die  ihn  be- 
gleiten wollte,  verwehrte  man  auf  Befehl  des  Zaren. 
Nikolav  II.  den  Eintritt  in  das  heilige  Rußland  .  .  . 
Da  verzichtete  auch  Großfürst  Michael  Michailowitsch 
auf  die  Heimkehr  und  blieb  in  Cannes.  — 

Von  den  Söhnen  des  Großfürsten  Michael  Niko- 
laje witsch    hatte    nur    Alexander    Michailowitsch    am 
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Zarenhofe  eine  bedeutende  ßolle  zu  erlangen  ver- 
standen. Zar  Alexander  III.  konnte  für  seine  älteste 
Tochter  Xenia  keine  passende  Partie  im  Auslande 
finden  und  mußte  sich,  obwohl  die  russische  Kirche 
die  Ehe  naher  Verwandten  verbietet,  endlich  ent- 
schließen, unter  den  Großfürsten  selbst  einen  zum 
Schwiegersohn  zu  erwählen.  Alexander  Michailowitsch 
sagte  seinem  Vetter,  dem  Kaiser,  am  besten  zu;  er 
hatte  sich  noch  durch  keine  offenkundigen  Liebes- 
affären kompromittiert,  und  die  Großfürstin  Xenia 
war  ihm  auffallend  geneigt.  Im  Juni  1894  fand  die 
Vermählung  statt. 

Großfürst  Alexander  Michailowitsch  hat  ziemlich 
regulär  bei  der  Marine  gedient.  Mit  19  Jahren  trat 
er  in  den  Dienst  ein;  1889  wurde  er  Schiffsleutnant, 
1894  Fregattenkapitän,  1900  Schiffskapitän  und 
Kommandant  des  Panzerschiffes  „Rostislaw"  in  der 
Eskadre  des  Schwarzen  Meeres.  Aber  seine  Be- 
deutung Liegt  nicht  in  seiner  seemännischen  Tüchtig- 
keit, sondern  in  der  politischen  und  administrativen 
Tätigkeit,  die  er  ausübte.  Er  ist  ein  Mann  von  un- 
gewöhnlicher Energie  und  dabei  außerordentlich  ge- 
wandt in  Intrigen,  und  da  seine  Gemahhn  Xenia 
unter  allen  Frauen  am  Zarenhofe,  die  Zarin-Mutter 
Maria  Feodorowna  nicht  ausgenommen,  den  stärksten 
Einfluß  auf  ihren  Bruder  Nikolay  besitzt,  vermochte 
Alexander  Michailowitsch  zeitweise  die  Stellung  eines 
Vizekaisers  zu  usurpieren.  Er  war  der  spezielle 
Protektor  Plehwes  und  verschuldete  dadurch  mittelbar 
die  gegenwärtigen  inneren  Wirien;  er  war  der 
Protektor  Besobrasows,    intrigierte    gegen    die   ruhige 
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Politik  des  Grafen  Lambsdorff  und  wurde  dadurch 
der  eigentliche  Urheber  des  verhängnisvollen  Krieges 
mit  Japan. 

Der  ßuhm  und  Reichtum  seines  Vetters  Alexey 
Alexandrowitsch,  der  als  Chef  der  Kriegsmarine 
MilHonen  verdiente,  hatten  Alexander  Michailowitsch 
nicht  ruhen  lassen.  Aber  die  Marine  war  ja  ganz 
dem  Großfürsten  Alexey  ausgeliefert,  und  der  ließ 
sich  keinen  E-ivalen  auf  den  Hals  laden.  Da  kam 
Alexander  auf  eine  geniale  Idee.  Er  schickte  seine 
Frau  zu  ihrem  Bruder,  und  sie  mußte  so  lange  dem 
Zaren  von  ihrer  sorgenvollen  Existenz  vorjammern, 
bis  Nikolay  II.  sich  entschloß,  dem  Kummer  dei 
Schwester  und  des  Schwagers  ein  Ende  zu  machen 
durch  die  Schaffung  eines  Handelsmarineministerin  ms 
und  durch  die  Ernennung  Alexanders  zum  obersten 
Leiter  dieser  neuen  Institution.  Zur  vollständigen 
Ausnutzung  seiner  neuen  Stellung  fand  der  Großfürst 
es  für  nötig,  ein  wenig  das  Finanzministerium  um- 
zugestalten, in  welchem  Witte  alle  wirtschaftlichen 
Angelegenheiten  zusammengefaßt  hatte.  Mit  anderen 
Worten:  Witte  mußte  gestürzt  werden!  Dadurch 
soUte  auch  eine  gänzliche  Umwälzung  der  PoUtik  in 
reaktionärem  Sinne  eintreten.  Es  waren  also  zwei, 
ja,  drei  Fliegen  mit  einem  Schlage  zu  treffen:  denn 
diese  Intrige  hätte  Alexander  gleichzeitig  MiUionen 
eintragen  soUen:  Der  Großfürst  hatte  in  Sibirien 
riesige  Waldungen  erworben,  deren  Holz  er  zur 
Lokomotivheizung  und  zum  SchweUenersatz  auf  der 
sibirischen  Bahn  an  den  Staat  verkauft.  Der  Krieg 
mit  Japan  war  in  Siebt,  er  mußte   die  Einkünfte  aus 
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jenen  Waldungen  verdopj)eln.  Alexander  unterbreitete 
im  Juli  1903  dem  Minister  Witte  einen  neuen 
Kontrakt,  in  dem  alle  Lieferungspreise  um  hundert 
Prozent  erhöht  waren.  Witte  verweigerte  die  Unter- 
zeichnung. Darauf  stürzte  Alexander  zu  seiner  Frau 
und  mit  dieser  zum  Zaren.  Das  Ehepaar  jammerte 
über  Wittes  freches  Benehmen  und  seine  revolutio- 
nären Tendenzen,  die  es  einem  Mitgliede  der  Dynastie 
verwehrten,  sein  Brot  zu  verdienen;  und  drei  Tage 
später  wurde  Witte  in  einer  stürmischen  Nachtsitzung 
verabschiedet*);  sein  Nachfolger  mußte  den  Kontrakt 
annehmen  .  .  .  Nie  ist  aber  einer  Geschäftsfirma 
eine  Spekulation  so  mißlungen,  wie  das  japanische 
Abenteuer  der  Firma  Alexander  &  Xenia.  Der  Krieg 
wurde  schmählich  verloren  und  das  Fazit  des  Unter- 
nehmens war:  die  Revolution. 

Alexander  Michailowitsch  ließ  sich  indessen  noch 
nicht  verblüffen.  Auch  aus  einem  Chaos  läßt  sich 
etwas  brauen.  Alexander  begann  also  einen  neuen, 
noch  külmer  ausgelegten  Plan  auszuführen:  den  Plan 
der  Thronentsetzung  des  Schwagers;  dann  wollte  er, 
der  Schwiegersohn  Alexanders  III.,  in  der  voraus- 
sichtlichen allgemeinen  Verwirrung  über  alle  anderen 
Anwärter  hinweg  auf  den  russischen  Thron  sich 
schwingen.  Diese  Absicht  wurde  durch  die  Geburt 
eines  direkten  Thronfolgers  durchkreuzt.  Als  ab- 
getan ließ  sich  Großfürst  Alexander  allerdings  noch 
nicht  behandeln.     Er  war    noch  immer    der  Chef  der 


*)  So  erzählt  Ular   (Die  russische  Eevolution,    Berlin  1906, 
Seite  134)  die  Ursache  der  Entlassung  Wittes  im  Sommer  1903. 

Bernhard  Stern,  Die  Romanows.     II.  1-^ 
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sogenannten  Großfürstenpartei:  jener  Partei,  die  an- 
geblich allein  das  Privilegium  des  Schutzes  der 
Dynastie  besitzt;  jener  Partei,  die  alle  ehrgeizigen 
und  geldgierigen  Großfürsten  umfaßt  und  sich  auf 
alle  die  Höflinge,  Speichellecker,  Geschäftsleute  und 
Wucherer  stützt,  die  von  dem  großfürstlichen  AbfaU 
leben.  Alexander  Michailo witsch  war  ihr  natürliches 
Oberhaupt;  denn  von  ihm  hat  sein  geliebtester  Schütz- 
hng  Plehwe  gesagt:  „Dieser  wäre  zu  allem  fähig!" 
und  ihn  nennt  die  poHtische  Welt  nicht  anders  als 
den  Prätorianer. 

Jetzt  endlich  ist  auch  diese  stolze  Säule  der  Familie 
Michael  Nikolajewitsch  gestürzt:  auch  Großfürst 
Alexander  ist  im  Sturme  der  Revolution  gebrochen, 
auch  er  ist  aller  seiner  hohen  Ämter  entsetzt  worden 
und  hat  seine  kühnen  Träume  ausgeträumt.  Die 
mächtigste  Geschäftsfirma  der  Zarendynastie,  die 
Firma  Alexander,  Xenia  &  Cie.,  ist  in  Konkurs. 
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Der  Charakter  Alexanders.  —  Thronfolge  in  Kufsland.  — 
Alexander  der  Weichliche.  —  Günstlinge.  —  Stojanowskj.  — 
Graf  Adlerberg.  —  Alexander  11.  und  die  Frauen.  —  Die  Zarin 
Marie,  das  Aschenbrödel  von  Darmstadt.  —  Admiral  Alexejew, 
ein  Sohn  Alexanders  ü.  —  Prinzessin  Katharina  Dolgorucky- 
Jurjewskaja  als  Maitresse  und  als  Gemahlin  Alexanders  II.  — 
Die  Familie  Dolgoruckj.  —  Zwist  zwischen  dem  Zaren  und 
dem  Thronfolger.  —  Ermordung  Alexanders  II.  —  Das  Ver- 
mögen seiner  Witwe.  —  Verbannung  der  Zarin -Witwe  aus 
RuCsland.  —  Die  Kinder  Alexanders  II.  und  der  Prinzessin 
Dolgorucky.  —  Prinzessin  Olga  Dolgorucky-Jurjewskaja  und 
Graf  Georg  Merenberg. 


Alexander  II.  war  in  allem  der  vollständige 
Gegensatz  zu  seinem  Vater  Nikolay  I.  Er  war  edel 
gesinnt  und  gutmütig,  aber  stets  schwach  und  unent- 
schlossen. Als  Großfürst  hielt  er  sich  ganz  im 
Hintergrunde,  eingeschüchtert  durch  seinen  Vater  und 
selbst  zitternd  vor  jedem  in  Gunst  beim  gestrengen 
Zaren  befindlichen  Höfling.  So  erweckte  der  junge 
Thronfolger  trotz  der  imponierenden  Kosakenuniform, 
die  er  gewöhnUch  trug,  stets  mehr  Mitleid  als  Hespekt. 
„An  seinem  Äußeren  sowohl,  als  in  seinem  Cha- 
rakter"    —    heißt  es  in  einer  Schilderung*)  aus  dem 


*)  F.  Lacroix,  Mysteres  de  la  Russie.    Paris  1846.  Seite  74. 
(Deutsch:  Geheimnisse  vonEuCsland.  Regensburg  1844.  Seite  128). 
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Jahre  1844  —  „scheint  der  Grroß fürst  mehr  von  dem 
deutschen  als  dem  slawischen  Blut  zu  haben;  beide 
tragen  jenen  Stempel  der  Weichheit,  welche  ein  eigen- 
tümliches Kennzeichen  der  lymphatischen  Naturen  ist. 
Man  ahnt,  daß  dieser  junge  Mann  geistig  und  körper- 
lich schwach  ist.  Man  sucht  in  seinen  Formen  und 
Bewegungen  vergeblich  den  Typus,  nach  welchem 
sein  Vater  geformt  ist.  Es  ist  der  ausgeartete  Spröß- 
ling eines  starken  Baumes;  es  ist  nicht  einmal  die 
bleiche  und  unvollkommene  Kopie  eines  Kolosses:  es 
ist  nur  ein  Schatten  davon!".  .  .  Die  Bedeutungs- 
losigkeit, zu  welcher  sich  Alexander  herabgedrückt 
sah,  ließ  den  Gedanken  rege  werden,  daß  die  Thron- 
folge in  Rußland  Avieder  einmal  zu  Gunsten  eines 
Stärkeren  umgestürzt  werden  müßte.  Nirgends  ist  ja 
die  gesetzliche  Thronfolge  so  häufig  verletzt  worden 
wie  in  Rußland.  Peter  der  Große  maßte  sich  zuerst 
das  Recht  an,  seinen  Nachfolger  selbst  zu  bestimmen, 
und  überließ  der  ehemaligen  Sklavin,  Katharina  I., 
den  Thron.  Eine  Usurpatorin  folgte  dann  auf  die 
andere,  ein  Thronumwälzer  ersetzte  den  anderen. 
Peter  II.  stieg  auf  den  Thron,  weil  ein  Testament  es 
bestimmte.  Anna  Iwanowna  wurde  Zarin,  weil  das 
Heer  und  der  Senat  es  wollten.  Iwan  Antono  witsch, 
das  Wickelkind,  machte  man  durch  einen  einfachen 
Ukas  zum  Kaiser.  Elisabeth  bemächtigte  sich  der 
Erbschaft  ihres  Vaters  durch  eine  Revolution.  Peter III. 
wurde  von  Elisabeths  Gnaden  zu  ihrem  Nachfolger 
gewählt.  Katharina  II.  riß  die  Krone  an  sich,  indem 
sie  den  Gemahl  beseitigen  ließ  und  erklärte,  daß  Gott 
es    so  gewollt.      Paul    gelangte    zur    Heri*schaft    nur. 
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weil  Katharina  II.  starb,  ehe  sie  ihren  Plan  ausführte, 
der  dahin  ging,  den  Sohn  seiner  Rechte  zu  berauben, 
um  den  Thron  gleich  dem  Enkel  zu  vererben. 
Alexander  I.  wurde  unerwartet  frühzeitig  Kaiser  in- 
folge der  Ermordung  seines  Vaters  Paul.  Schließhch 
folgte  Nikolay  I.  seinem  Bruder  Alexander  L,  obwohl 
das  Hecht  der  Thronfolge  dem  Großfürsten  Konstantin 
Pawlowitsch  gebührte.  Es  wäre  also  durchaus  nichts 
Ungewöhnliches  gewesen,  wenn  man  nach  dem  Tode 
Nikolays  die  Hechte  Alexanders  verletzt  hätte. 
Wunderbarerweise  geschah  dies  nicht,  und  Alexander  IL 
konnte  ohne  Hindemisse  zur  Herrschaft  gelangen. 

Für  die  Weichheit  des  Gemüts  Alexanders  ist 
bezeichnend,  was  die  Fürstin  Dolgorucky-Jurjewskaja 
in  ihren  Erinnerungen  an  ihren  Gemahl  erzählt:*) 
Als  der  Großfürst  Alexander  zum  Thronfolger  pro- 
klamiert wurde,  brach  er  plötzlich  in  heiße  Tränen 
aus;  der  Gedanke,  daß  sein  Yater  gestorben  sein 
würde,  wenn  er  selbst  zur  Herrschaft  gelangte, 
bedrückte  sein  Herz.  .  .  .  Als  Nikolay  I.  verschieden 
war,  bot  der  junge  Kaiser  aUes  auf,  um  seine  Mutter 
nicht  fühlen  zu  lassen,  daß  sie  aufgehört  hatte,  die 
Gattin  des  Herrschers  zu  sein.  Zar  Nikolay  hatte  die 
Gewohnheit  gehabt,  der  Zarin  allabendlich  ein  Kapitel 
aus  dem  Evangelium  vorgelesen.  Am  Abend  des 
Tages,  an  dem  Nikolay  I.  gestorben  war,  trat 
Alexander  II.  in  das  Gemach  seiner  Mutter,  setzte 
sich    zu     der    weinenden    Witwe    und    las     ihr    zur 


'■')  Victor  Laferte,  Alexandre  II.,  Details  in^dits  sur  sa  vie 
intime  et  sa  mort.     Bäle  1882.     Seite  117. 
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Tröstung  ein  Kapitel  aus  dem  Evangelium  vor.  .  .  . 
^'Vls  man  die  Leiche  Nikolays  aus  dem  Sterbezimmer 
in  die  Kapelle  des  Winterpalastes  übertrug  und  die  |J 
verwitwete  Kaiserin  sowie  der  neue  Kaiser  dem  Zuge 
folgten,  brachen  die  Garden  beim  Anblick  des  Zaren 
in  die  üblichen  Hurrarufe  aus  und  beglückwünschten 
laut  den  jungen  Herrscher.  Da  winkte  Alexander  II. 
den  Offizieren  und  Soldaten  zu,  still  zu  bleiben,  damit 
die  Mutter  nicht  hörte,  daß  man  dem  Sohne  bereits 
den  Titel  gebe  und  die  Ehren  erweise,  die  bisher 
dem  Vater  gebührt  hatten.  Als  der  Sohn  einige  Tage 
später  die  Mutter  besuchte,  kündigte  ihn  der  Kammer- 
diener der  Zerinwitwe  laut  an  mit  dem  E-ufe:  „Der 
Kaiser!"  Alexander  II.  sah,  wie  die  Mutter  erzitterte, 
und  erteilte  den  Befehl,  daß  man  ihm  in  Gegenwart 
der  Mutter  den  Kaiser titel  nicht  mehr  geben  sollte. 
Energischen  Willen  hat  Alexander  II.  fast  niemals 
bekundet.  Er  folgte  immer  dem  Zuge  des  Herzens 
oder  richtiger:  der  Schwäche  seines  Charakters  und 
wurde  ein  willenloses  Werkzeug  in  den  Händen 
seiner  GünstHnge.  Nur  wenige  von  den  Männern, 
die  Alexander  II.  auf  die  höchsten  Stellungen  erhob, 
waren  den  ihnen  zugeteilten  Aufgaben  gewachsen, 
der  hohen  Ehren  würdig.  Wie  schändlich  haben 
General  Timaschew  als  Minister  des  Innern  und  Graf 
Pallien  als  Justizminister  das  in  sie  gesetzte  blinde 
Vertrauen  des  Kaisers  mißbraucht!  Die  Greig, 
Miljutin,  Walujew,  Tolstoi,  Adlerberg  und  Albedinsky 
—  lauter  Nullitäten,  die  durch  Intriguen  zu  Ansehen 
gelangten.  Die  wenigen,  die  ernste  Absichten  mit 
gutem   Willen   verbanden,    büeben    im    Hintergrunde, 
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wie  der  Senator  Nikolay  Iwanowitsch  Stojanowsky, 
der  Schöpfer  der  liberalen  Justizordnung  Alexanders  II. 
und  der  Urheber  der  meisten  freiheitlichen  Reformen 
des  Zarbefreiers.  Stojanowsky  hat  auch  hervor- 
ragenden Anteil  an  der  Aufhebung  der  Leibeigen- 
schaft. Aber  sein  Wirken  wurde  wenig  belohnt,  er 
ging  resigniert  ins  Ausland  und  Avählte  die  Bretagne 
als  freiwilliges  Exil;  hier  mußte  er  es  erleben,  wie 
Alexander  III.  das  wenige  von  seinem  Yater  Ge- 
schaffene wieder  beseitigte;  hier  wurde  Stojanowsky 
noch  von  ferne  Zeuge,  wie  Hußland  sich  erhob,  um 
von  Nikolay  II.  zu  erzwingen,  was  Alexander  II.  frei- 
willig hatte  geben  wollen:  eine  Verfassung.  Vor 
kurzem  ist  dieser  ehemalige  Mitarbeiter  Alexanders  II. 
im  Alter  von  achtzig  Jahren  gestorben;  sein  brechendes 
Auge  sah  noch  den  Aufgang  der  Freiheit  in  Ruß- 
land. — 

Dagegen  hat  ein  Mann  wie  Graf  Adlerberg  Ruhm, 
Glück  und  Glanz  genossen. 

Das  Haus  Adlerberg  datiert  seinen  Aufstieg  aus 
der  Zeit  des  Zaren  Paul.  Dieser  engagierte  die  Frau 
eines  einfachen  Obersten  Adlerberg  als  Amme*)  seines 
Sohnes  Nikolay.  Ihr  Sohn  Waldimir  wurde  von 
Alexander  I.  zum  Lohn  für  die  Dienste  der  Mutter 
geadelt  und  von  Nikolay  L,  der  seiner  Amme  ein 
treues  Gedenken  bewahrte,  in  den  Grafenstand  erhoben. 
Der  Sohn  Wladimirs,  Graf  Alexander,  war  ein  Jugend- 
freund des  Großfürsten  Alexander  Nikolaje witsch,  und 


*)  Sie  war  die  letzte  Amme,  die  der  russische  Kaiserhof 
den  privilegierten  Ständen  entnahm;  seither  wurden  nur 
Bäuerinnen  zu  Ammen  der  Zarenkinuer  genommen. 
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als  letzterer  den  Thron  bestiegen  hatte,  glaubte  er 
im  Spielgenossen  seiner  KJindheit  auch  den  besten 
Genossen  in  der  Regierung  finden  zu  müssen.  Graf 
Adlerberg  wurde  der  Vertraute  des  Kaisers  in  den 
delikatesten  Angelegenheiten,  der  ßatgeber  in  den 
wichtigsten  Staatsaffären  und  verfügte  unbeschränkt 
über  die  Kasse  des  Herrschers.  Als  Hofininister  war 
Graf  Adlerberg  der  wahre  Yizezar,  denn  nichts 
geschah  ohne  seine  vorherige  Zustimmung.  Er  wohnte 
allen  außerordentlichen  Konseils  bei,  denen  der  Zar 
präsidierte,  und  soufflierte  dem  Kaiser  die  aller- 
höchsten Beschlüsse.  Er  machte  seine  Meinung  selbst 
in  militärischen  Fragen  ausschlaggebend,  obgleich  er 
von  ihnen  nichts  verstand.  Nach  dem  zum  dritten 
Male  fehlgeschlagenen  Sturm  auf  die  Wälle  von 
Plewna  holte  sich  der  Kaiser  Rat  beim  Großfürsten 
Nikolay  Nikolajewitsch,  dem  Grafen  Miljutin  und  — 
Adlerberg.  Endlich  verlor  Adlerberg  seinen  Einfluß 
und  mußte  anderen  Günstlingen  Platz  machen:  den 
Schuwalow,  Barjatinski,  Trepow  und  Albedinsky. 

Fast  alle  diese  Günstlinge  kannten  nur  zwei  Ziele: 
den  Herrn  zu  täuschen  und  sich  selbst  zu  bereichern. 
Unter  keinem  Zaren  war  die  Korruption  so  arg,  wie 
unter  Alexander  II.  und  Nikolay  H.,  also  unter  den 
schwächlichsten  zwei  Kaisern  des  modernen  Rußland. 
Auch  unter  Nikolay  I.  Avar,  wie  unter  allen  russischen 
Herrschern,  die  Korruption  der  Höflinge  berüchtigt. 
Aber  Nikolay  I.  hatte  doch  manchmal  den  Mut,  den 
einen  oder  anderen  großen  Schurken  am  Kragen  zu 
packen  und  öffentlich  zu  züchtigen.  Alexander  II. 
indessen   zitterte  stets  mehr  vor  seinen  Freunden,  als 
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sie  vor  ihm.  Der  unura schränkte  Autokrat  wagte, 
wenn  er  sich  von  seinen  Intimen  betrogen  und  ver- 
raten sah,  kein  Wort  des  Zornes,  sondern  begann  zu 
weinen.  Seine  GünstHnge  waren  seine  Herzensfreunde, 
in  intimem  Kreise  hörte  man  nur  das  vertrauliche  Du, 
und  Alexander  glaubte  es  seinem  milden  Charakter 
schuldig  zu  sein,  daß  ein  Dutzfreund  des  Zaren  nie- 
mals schwer  gestraft  werden  durfte.  Das  Stärkste, 
wozu  der  Kaiser  sich  aufraffte,  war:  daß  er  einen 
Günstling,  der  sein  Vertrauen  mißbraucht  hatte,  vom 
Hofe  fortschickte.  Damit  aber  strafte  er  gewöhnlich  sich 
selbst.  Er  war  an  seine  Freunde  so  gewöhnt,  daß  er 
melancholisch  wurde,  wenn  ihm  einer  von  ihnen 
fehlte.  Hie  und  da  kam  es  vor,  daß  der  Zar  die  Rat- 
schläge eines  Günstlings  als  schlecht  erkannte  und  sie 
nicht  befolgen  wollte;  dann  brauchte  der  Günstling 
sich  bloß  schmollend  vom  Hofe  zurückzuziehen  und 
einige  Tage  dem  Kaiser  fernzubleiben.  Alexander 
weinte  dann,  rief  den  Zürnenden  zurück  und  folgte 
seinen  Ratschlägen;  folgte  ihnen  zum  Schaden  des 
E-eiches  und  zum  Schaden  der  Krone.  .  .  Es  war 
eine  seltsame  Güte  und  Sanftmut;  keinen  Günstling 
konnte  der  Zar  verdrießlich  und  unzufrieden  sehen, 
keinem  Freunde  mochte  er  wehe  tun,  indem  er  ihm 
ein  Verlangen  abschlug  —  und  dafür  tat  er  dem 
ganzen  Volke  weh;  er  wollte  seine  Günstlinge  befrie- 
digen und  ließ  sie  nach  Herzenslust  das  Volk 
bedrücken,  ausrauben.  Keß  sie  schalten  und  walten, 
ließ  alle  in  die  Verbannung  schicken,  die  seiner  Um- 
gebung mißfielen.  Um  sich  herum  wollte  er  glück- 
liche Gesichter  sehen;    und  da  er  dies  erreichte,    sah 
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er  nicht  das  Elend  im  E/eiche.  Er  hörte  nur  die 
Dankesworte  jener,  die  er  mit  Gnaden  und  Reich- 
tümern überschüttete,  und  vernahm  nicht  die  Klagen 
der  Millionen,  die  um  jener  Wenigen  willen  im  Namen 
des  sanftmütigen  Zaren  eingekerkert,  gefoltert,  depor- 
tiert und  gemordet  wurden.  —  —  — 

Ein  schwacher  und  sinnlicher  Charakter  wie 
Alexander  II.  mußte  auch  ein  Spielball  der  Frauen  sein. 
In  seiner  Ehe  fand  Alexander  nur  einige  Jahre  lang  Be- 
friedigung, und  bald  flatterte  sein  Herz  von  einer  Mai- 
tresse zur  anderen.  Und  doch  war  seine  Heirat  eine  Liebes- 
heirat gewesen.  Zar  Nikolay  schickte  im  Jahre  1840 
seinen  Thronfolger  nach  Deutschland  auf  die  Suche 
nach  einer  Braut.  Der  junge  Großfürst  besuchte 
vieler  Fürsten  Höfe  und  sah  manches  Fürsten  schönes 
Töchterlein,  aber  keine  Prinzessin  wollte  ihm  gefallen; 
er  hatte  sich  ein  eigenes  Ideal  geschaffen;  die  zu- 
künftige Kaiserin  von  Rußland  sollte  ein  Muster  aller 
Tugenden,  ein  Bild  voller  Schönheit,  ein  Spiegel  der 
Güte  sein.  Suchend  wanderte  Alexander  ruhelos  von 
Hof  zu  Hof,  nur  selten  verweilte  er  in  dieser  oder 
jener  Fürstenresidenz  längere  Zeit,  in  der  Hoffnung, 
die  Ersehnte  doch  noch  zu  entdecken.  Aus  der  so- 
undsovielten deutschen  Residenzstadt  mußte  er  bereits 
seinem  kaiserlichen  Yater  melden:  Noch  nicht  ge- 
funden! Endlich  machte  der  Großfürst  noch  einen 
Versuch,  den  letzten.  Er  reiste  nach  der  Hauptstadt 
des  Großherzogs  von  Hessen-Darmstadt.  Großherzog 
Ludwig  IL  empfing  den  Sohn  des  gewaltigen  Niko- 
lay I.  mit  gebührenden  Ehren  imd  präsentieite  ihm 
zwei   Töchter    in    der    sicheren    Erwartung,    daß    der 
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dreifache  Eisenpanzer,  in  den  des  russischen  Kaiser- 
sohnes Herz  geschlossen  schien,  aufspringen  müßte 
durch  die  unwiderstehliche  Schönheitsmacht  der 
hessischen  Prinzessinnen.  Aber  siehe  da  —  Alexander 
war  höflicher  vielleicht  als  anderswo,  aber  machte 
nicht  die  geringste  Bewegung  nach  einem  ernsteren 
Ziele.  Es  blieb  nichts  übrig,  als  dem  Gaste  ein 
zeremonielles  Abschiedsfest  zu  geben.  Da  bemerkte 
der  Großfürst  unter  den  jungen  Damen  bei  Hofe  eine 
Erscheinung,  die  schöner  war  als  alle  Mädchen,  die 
er  bisher  gesehen  hatte,  und  deren  Schönheit  noch 
gehoben  wurde  durch  ein  mehr  als  bescheidenes  Be- 
nehmen und  eine  schlichte  Tracht,  die  in  wohltuendem 
Kontrast  stand  zu  dem  aufdringlichen  Luxus  aller 
anderen.  Alexander  erinnerte  sich,  sie  schon  früher 
am  Darmstädter  Hofe  bemerkt  zu  haben  —  aber  sie 
gehörte  augenscheinlich  nicht  zur  großherzoglichen 
Familie;  sie  war  immer  im  Hintergrunde  geblieben; 
saß  bei  der  Fürstentafel  an  letzter  Stelle;  fehlte  beim 
Schauspiel  in  der  Fürstenloge.  Ach,  wie  gefiel  sie 
dem  Großfürsten;  wie  entsprach  sie  seinem  Ideal! 
Doch  waren  die  Vermutungen  richtig,  dann  war  nicht 
daran  zu  denken.  —  Alexander  kannte  seinen  Vater; 
der  Großfürstthronfolger  von  E-ußland  durfte  nur  eine 
Ebenbürtige  heiraten!  —  Das  stand  fest;  aber  eine 
harmlose  Frage  war  doch  erlaubt. 

Alexander  ging  direkt  auf  den  Großherzog  zu 
und  zeigte  ihm  das  Mädchen,  dessen  Anmut  ohne- 
gleichen war. 

„Wer  ist  diese  reizende  junge  Dame?" 

Der  Großherzog  sah  hin  und  antwortete  erstaunt: 
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„Meine  Tochter!" 

Seine  Tochter!  Offiziell  anerkannt  —  und  offi- 
ziell vernachlässigt,  zurückgesetzt,  gedemütigt  wegen 
eines  Geburtsfehlers  .  .  - 

Der  Großherzog  Ludwig  glaubte  eines  Tages, 
seinen  Kammerherrn  davonjagen  zu  müssen;  kurze 
Zeit  darauf  gebar  die  Großherzogin  ein  Mädchen,  das 
dem  verbannten  Höfling  ähnhcher  sah  als  dem  Groß- 
herzog. Man  wollte  keinen  Skandal  und  behielt  die 
kleine  Prinzessin  im  Hause.  Aber  man  Heß  die  Ärmste 
fühlen,  daß  sie  durch  ihren  unfreiwilhgen  Eintritt  in 
die  Welt  der  Hohen  am  Hofe  zu  Darmstadt  Kummer 
und  Zwietracht  hatte  erstehen  lassen.  Solange  die 
Mutter  noch  lebte,  fand  das  Kind  einigen  Schutz;  die 
Großherzogin  erlag  aber  bald  den  Kümmernissen  und 
Anfeindungen,  und  Aschenbrödel  blieb  einsam  zurück. 
Und  just  dieses  Mädchen  gefiel  dem  Großfürsten 
Alexander.  Ihn  kümmerten  nicht  die  Vorstellungen, 
die  man  ihm  machte.  Sie  war  doch  ebenbürtig  — 
und  er  hielt  auf  der  Stelle  um  ihre  Hand  an.  Sein 
Reisebegleiter  Fürst  Orlow  fiel  fast  in  Ohnmacht,  als 
er  dies  erfuhr,  und  sandte  an  den'  Zaren  einen  ein- 
dringUchen  Bericht.  Aber  Nikolay  I.  billigte  die  AValil 
des  Sohnes,  und  im  April  1841  fand  zu  St.  Peters- 
burg die  Vermählung  des  Großfürsten-Thronfolgers 
Alexander  mit  der  Prinzessin  Marie  von  Hessen 
statt  .  .  . 

Die  ersten  Jahre  der  Ehe  waren  glückhch. 
Alexander  war  in  seine  junge  Gemahlin,  die  am  Tage 
der  Hochzeit  noch  nicht  16  Jahre  zählte,  wirklich 
verliebt.     Er    besuchte  mit   der  Großfürstin  den  frau- 
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zösischen  Hof;  bei  einem  Feste  wies  die  Kaiserin 
Eugenie  auf  die  verblüffende  Fülle  von  Frauenschön- 
heit hin,  die  zur  Yerherrlichung  des  Festes  auf- 
geboten war,  und  wandte  sich  plötzlich  an  den  Groß- 
fürsten Alexander  mit  der  Frage: 

„Und  welche  halten  Sie  für  die  schönste  unter 
allen?  Welche  ist  nach  Ihrem  Geschmack  die 
schönste  Frau  am  kaiserlichen  Hofe?" 

Alexander  erwiderte: 

„Ich  bin  ein  Kosak  und  habe  ganz  barbarische 
Anschauungen  .  .  .  Ich  kenne  nur  eine  schöne  Frau, 
Majestät  —  und  das  ist  die  meine!" 

Es  dauerte  nicht  lange,  da  entwickelte  der  Kosak 
andere  Anschauungen.  Seine  Frau  erschien  ihm  lang- 
weilig und  die  Ehe  war  ihm  lästig  wie  dem  erst- 
besten Pariser.  So  lange  er  bloß  Großfürst  war,  trug 
er,  wenn  auch  immer  unwilliger,  so  doch  mit  Anstand 
die  Fesseln.*)     Als    er  Kaiser  geworden  war,    streifte 


*)  Aus  dieser  Zeit  hat  man  nur  von  einem  einzigen  Liebes- 
verhältnis Alexanders  Kenntnis,  Diesem  Verhältnisse  entsprofs 
ein  am  11.  Mai  1843  geborener  Knabe,  den  der  Grofsfürst  er- 
ziehen lieCs  und  der  später,  als  Alexander  Kaiser  geworden 
war,  unter  dem  Namen  Alexejew  nobilitiert  wurde.  Jewgeny 
Iwano witsch  Alexejew  wurde  von  den  anderen  Söhnen  des 
Zaren  und  auch  von  seinem  Neffen  Nikolay  II.  stets  freund- 
schaftlich behandelt;  er  erfreute  sich  besonders  der  Gunst  der 
Zarin  Maria  Feodorowna,  Gemahlin  Alexanders  III.,  und 
brachte  es  durch  ihre  Protektion  bis  zu  den  höchsten  Stel- 
lungen im  Reiche.  Nachdem  Jewgeny  Alexejew  das  Marine- 
kadettenkorps absolviert  hatte,  wurde  er  der  vierten  Flotten- 
division zugeteilt.  Als  Admiral  Lissowsky  auf  der  Korvette 
j,  Warjag"      eine     Weltumsegelung     unternahm,      wurde     ihm 
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er  die  ehelichen  Vorurteile  wie  zerrissene  Handschuhe 
ab  und  griff  mit  kühner  Hand  nach  rechts  und  nach 
links,  um  sich  aus  allen  Schichten  der  Gesellschaft 
seine  Maitressen  zu  holen  .  .  .  Allerdings  war  die 
Kaiserin  an  vielem  selbst,  an  anderem  durch  ihre  Er- 
ziehung schuld.  Sie  konnte  sich  in  ihre  stolze  Stel- 
lung nicht  finden,  blieb  auch  als  Gemahlin  des  mäch- 
tigen Herrschers  das  demütige  Aschenbrödel,  ließ  sich 
verdrängen,  nahm  resigniert  das  Schicksal  auf  sich, 
das  ihr  zuteil  ward;  statt  den  Versuch  zu  machen, 
den  treulosen  Gatten  wieder  an  sich  zu  fesseln,  suchte 
Maria  Alexandrowna  —  wie  einst  Elisabeth,  die  Ge- 
mahlin Alexanders  I.  —  den  Trost  in  der  Einsamkeit: 


Alexejew  mitgegeben,  der  dadurch  Gelegenheit  fand,  einen 
grolsen  Teil  der  Erde  kennen  zu  lernen,  und  in  Amerika  wäh- 
rend des  Krieges  zwischen  den  Nordstaaten  und  den  Süd- 
staaten weilbe.  Nach  seiner  Heimkehr  wurde  Alexejew  zum 
Schiffsleutnant  befördert  und  dem  Admiral  Batakow,  der  die 
russische  Eskadre  in  den  griechischen  Gewässern  komman- 
dierte, als  Flaggenoffizier  zugeteilt.  1875  und  1876  unternahm 
er  auf  der  Fregatte  „Swetlana"  als  Begleiter  des  Grofsfürsten 
Alexey  Alexandrowitsch  eine  neue  grofse  Reise  im  Atlanti- 
schen Ozean  und  im  Mittelländischen  Meere.  Hierauf  \\'urde 
er  zum  Kommandanten  des  Kreuzers  „Afrika"  ernannt  und  er- 
hielt eine  politische  Mission  nach  Nordamerika,  die  er  zur 
höchsten  Zufriedenheit  der  russischen  Regierung  ausübte.  Seit 
damals  galt  er  nicht  blofs  als  grofser  Seemann,  sondern  auch 
als  genialer  Politiker  und  Diplomat.  Sein  Bruder  Alexander  IH 
schickte  ihn  1883  als  Marineattache  nach  Paris  und  ernannte 
ihn  1892  zum  Adlatus  des  Chefs  des  Marinestabes;  Zar  Ni- 
kolay  U,  machte  ihn  endlich  zum  Chef  des  russischen  Geschwa- 
ders im  Stillen  Ozean,  dann  zum  Chef  des  Kwantunggebietes 
und  zum  Statthalter  im  fernen  Osten.  Der  unglückliche  Krieg 
mit  Japan  machte  Alexejews  Herrlichkeit  ein  Ende. 
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sie  ergab  sich  asketischen  Übungen  und  Frömme- 
leien und  stieß  den  Gemahl,  der  eines  starken  Gegen- 
satzes bedurft  hätte,  durch  ihre  Nachgiebigkeit  und 
Schwäche  immer  mehr  ab.  —  So  endete  diese  Ehe, 
die  als  B;oman  begonnen  hatte,  als  Drama,  dessen 
Schluß  die  Heldin  an  gebrochenem  Herzen  sterben 
sah.  —  —  — 

Kaiser  Alexander  II.  sank  eine  Zeitlang  un- 
beständig von  einer  Frauenbrust  an  die  andere.  Von 
besonderer  Bedeutung  in  seinem  Liebesleben  soUte  der 
Name  Dolgorucky  werden.  Eine  Prinzessin  Dolgorucky 
fesselte  auf  einem  Hofball  seine  Aufmerksamkeit  und 
setzte  seinen  Anträgen  keinen  Widerstand  entgegen.  Er 
wurde  ihrer  aber  bald  überdrüssig  und  verheiratete  sie 
mit  seinem  Günstling  Albedinsky. 

Kurze  Zeit  nach  der  Verabschiedung  dieser  Dol- 
gorucky —  anfangs  der  sechziger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  —  wohnte  der  Kaiser  einer  Festlichkeit 
im  Katharinenstift  bei.  Hier  sah  er  ein  sechzehn- 
jähriges blondes  Mädchen  von  seltener  Schönheit.  Er 
sprach  die  Dame  an,  die  voll  mädchenhafter  Schüchtern- 
heit vor  ihm  stand  und  kaum  die  Worte  fand,  um 
dem  Zaren  antworten  zu  können.  Ihre  Verlegenheit 
machte  sie  noch  reizender,  und  der  Kaiser  wurde 
nicht  müde,  ihre  entzückenden  Züge  zu  betrachten 
und  in  den  feinen  Formen  ihres  schlankgewachsenen 
Körpers  zu  schwelgen.  Auf  die  Fragen  des  Kaisers 
erzählte  die  Pensionärin  des  Stiftes,  daß  sie  ihre 
Eltern  früh  verlor*),  Prinzessin  Katharina  Dolgorucky 

*)  Sie  soll  ein  Kind  der  Liebe  sein.    Als  ihr  Vater  galt  offi- 
ziell der  Fürst  Michael  Dolgorucky. 
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heiße  und  nunmehr,  nach  Beendigung  ihrer  Erziehung, 
zu  ihrem  Bruder  übersiedeln  wolle,  der  am  englischen 
Quai  zu  Petersburg  wohne.  Kaiser  Alexander  sagte 
ihr,  er  werde  sie  bei  ihrem  Bruder  aufsuchen. 

Kaum  war  Katharina  nach  Petersburg  übersiedelt, 
so  erschien  auch  der  Zar  im  Palaste  des  Fürsten  Dol- 
gorucky,  um  die  Bekanntschaft  mit  der  Prinzessin  zu 
erneuern. 

Bald  kam  der  Zar  wieder,  dann  immer  häufiger, 
endlich  jeden  Tag.  Er  holte  seine  junge  Freundin  zu 
seinen  Spaziergängen  ab  und  promenierte  mit  ihr  vor 
aller  Welt  den  Quai  entlang  im  Glauben,  daß  man 
dies  nicht  böse  auslegen  könnte.  Aber  die  Peters- 
burger GesuUschaft  hatte  gleich  die  Wahrheit  heraus- 
gefunden, man  sprach  in  allen  Gesellschaften  offen 
von  der  neuesten  Liebschaft  des  Kaisers;  und  wenn 
die  jugendliche  Prinzessin,  die  durch  ihre  Schwägerin, 
die  Fürstin  Dolgorucky-Vulcano,  bei  Hofe  vorgestellt 
w^orden  war,  bei  den  Festlichkeiten  im  Zarenpalaste 
erschien,  zogen  sich  die  Damen  —  gewiß  aus  Neid 
und  nicht  aus  Prüderie  —  von  ihr  zurück.  Dies 
kränkte  den  Kaiser,  und  er  wollte  der  GeHebten  eine 
offizielle  Stellung  bei  Hofe  durch  die  Ernennung  zum 
Ehrenfräulein  der  Kaiserin  verschaffen.  Er  konnte 
ihr  aber  nichts  als  den  Titel  geben;  die  Ausführung 
ihres  Amtes  wurde  ihr  von  der  Kaiserin  unmöglich 
gemacht,  die  allein  das  Recht  hat,  den  Ehrenfräulein 
durch  die  Verleihung  eines  hellblauen  Schulterbandes 
mit  der  Namonschiffre  der  Zarin  in  Brillanten  mit 
dem  Titel  auch  die  Würde  zu  geben.  Kaiserin 
Maria    wollte    aber    ihr^r  Eivalin  diese  Auszeichnung 
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um  keinen  Preis  schenken  und  trotzte  allen  Drohungen 
des  Kaisers,  der  es  schließlich  geraten  fand,  vorläufig 
nachzugeben. 

Jetzt  wurde  auch  die  Stellung  der  Prinzessin  im 
Hause  ihres  Bruders  unleidlich.  Die  Schwägerin 
wollte  nicht  mehr  dulden,  daß  ihr  Palast  zum  Absteige- 
quartier des  verliebten  Zaren  diente.  Sie  hatte  den 
Mut,  dies  dem  Zaren  zu  sagen:  „Majestät,  die  Ehre 
unseres  Hauses  und  der  Buf  der  Prinzessin  Katharina 
werden  durch  Ihre  Besuche  ruiniert".  Der  Kaiser 
antwortete  darauf,  indem  er  der  Fürstin  Dolgorucky- 
Vulcano  sein  Porträt  sandte  mit  der  Widmung:  „Der 
Frau,  die  ich  am  meisten  achte!" 

Der  Kaiser  erkannte  indessen,  daß  er  dem  Ver- 
hältnisse eine  gewisse  Anerkennung  verschaffen  müßte. 
Er  schenkte  der  Geliebten  einen  Palast  am  englischen 
Quai  und  machte  aus  seiner  Leidenschaft,  die  be- 
ständig blieb  bis  an  sein  Lebensende,  kein  Geheimnis 
mehr. 

Prinzessin  Dolgoruck}^  war  zwei  Jahrzehnte  lang 
die  Beherrscherin  seines  Herzens  und  erhielt  ihre 
Schönheit*)  wunderbarer  Weise  immer  auf  gleicher 
Höhe:    erst    als    sie    die    zweite   Hälfte    ihres    dritten 


*)  Auch  ihre  Schwester  war  eine  berühmte  Schönheit.  Sie 
heiratete  den  Fürsten  Meschtschersky,  der  im  Schipkapasse  fiel. 
Der  Herzog  von  Sachsen-Altenburg,  Schwager  des  Grofsfürsten 
Konstantin  Nikolaje witsch,  verliebte  sich  in  die  verwitwete 
Fürstin  Meschtschersky  und  wollte  sie  heiraten.  Dieser  Verbin- 
dung stellten  sich  aber  die  Beziehungen  der  Prinzessin  Katha- 
rina Dolgorucky  zum  Zaren  hindernd  in  den  Weg,  und  der 
Herzog  mufste  verzichten. 

Bernhard  Stern,  Die  Romanows.     II.  13 
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Jahi-zehnts  überschritten  hatte,  wurde  sie  zu  stark,  so 
daß  man  sie  wegen  ihrer  Wohlbeleibtheit  am  Zaren- 
hofe „la  grande  demoiselle"  nannte. 

Lange  Jahre  wohnte  Prinzessin  Katharina  Dolgo- 
lucky  in  dem  Palast  am  englischen  Quai,  das  der 
Zar  ihr  zur  Residenz  angewiesen  hatte.  Der  alternde 
Kaiser  erschien  hier  tägUch  und  brachte  seine  ganze 
freie  Zeit  bei  der  Geliebten  und  den  Kindern  zu,  die 
sie  ihm  geschenkt  hatte.  Als  er  einmal  von  der  Dol- 
goiTicky  in  den  Winterpalast  heimkehrte,  A^oirde  von 
Ssolowjew  das  Attentat  auf  ihn  ausgeführt.  Die 
Kaiserin  Maria  bewies  damals  den  tiefen  Edelmut 
ihres  selbstlosen  Herzens.  Sie  begab  sich  zum  Kaiser 
und  drang  in  ihn,  nunmehr  die  Dolgorucky  in  dem 
Winterpalast  einzuquartieren,  damit  der  Kaiser  durch 
seine  Besuche  bei  der  Maitresse  nicht  mehr  Gefahren 
ausgesetzt  wäre!  Seit  der  biblischen  Sarah  und  der 
romantischen  Gräfin  von  Gleichen  hat  es  gewiß  nicht 
wieder  ein  solches  Beispiel  von  weibUcher  Liebe  und 
Entsagung  gegeben.  Die  Kaiserin  Maria  gebot  ihrem 
gekränkten  Herzen  Schweigen  und  demütigte  ihren 
Stolz,  um  den  zärthch  geliebten,  ihr  selbst  für  ewig 
verlorenen  Gatten  wenigstens  nach  Menschenmöghch- 
keit  vor  den  Gefahren,  in  die  seine  Leidenschaft  für 
seine  Maitresse  ihn  stürzte,  zu  schützen.  Sie  konnte 
der  Rivalin  nicht  verzeihen,  daß  sie  der  ersten  Frau 
des  Reiches  den  größten  Schmerz  zugefügt  liatte, 
den  man  einer  zärtlichen  Gattin  antun  kann;  aber  sie 
wollte  lieber  die  Nebenbuhlerin  in  ihrem  eigenen 
Hause  dulden,  als  den  Gatten  ewig  von  Gefahren  be- 
droht wissen. 
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Indessen  vermochte  die  Dolgorucky  jetzt,  wo  sie 
wirklich  als  Ehrenfräulein  der  Kaiserin  fungierte,  noch 
weniger  als  früher  eine  gebietende  Stellung  bei  Hofe 
und  in  der  Gesellschaft  zu  erringen.  Die  Fürstin  ge- 
hörte ihrem  Namen  nach  zum  höchsten  Adel  Ruß- 
lands, aber  die  hohe  Aristokratie  wollte  von  ihr  nichts 
wissen.  Prinzessin  Katharina  Dolgorucky  erschien 
auf  allen  Hofbällen  und  Festlichkeiten,  doch  selbst 
der  ausdrückliche  Befehl  des  Kaisers  konnte  ihr  keine 
Achtung  und  Ehrerbietung  verschaffen.  Der  Kaiser 
schickte  sein  Faktotum,  den  General  Ryljejew,  von 
einem  Höfling  zum  anderen  mit  der  verständlichen 
Meldung:  „Die  Frau  Fürstin  hat  zu  diesem  Tanze 
noch  kein  Engagement  angenommen" ;  keiner  der  An- 
gesprochenen reagierte,  jeder  erklärte,  seine  ganze 
Tanzliste  schon  komplet  zu  haben  .  .  .  Die  Fürstin 
hatte  unbeschränkten  Einfluß  auf  den  Kaiser,  er  er- 
füllte ihr  jeden  Wunsch;  sie  lechzte  nach  Betätigung 
ihres  Einflusses,  und  doch  nahten  sich  ihr  nicht  ein- 
mal jene,  die  durch  eine  kleine  Schmeichelei  durch 
sie  das  schönste  Amt,  die  schönsten  Stellungen,  die 
wertvollsten  Konzessionen  hätten  erlangen  können  .  .  . 
Keine  Hoffestlichkeit  verging,  bei  der  die  Geliebte 
des  Zaren  nicht  eine  Kränkung  erfahren  hätte.  Jeder 
Ball  schloß  für  sie  ab  mit  Tränen  und  Klagen.  Auf 
einem  Hofballe  postierte  sich  ein  junger  Offizier  mit 
einer  Dame  von  nicht  tadellosem  ßufe  in  einer 
Quadrille  in  die  Großfürstenreihe.  Eine  Großfürstin 
beklagte  sich  laut  über  die  Nachbarschaft_,  die  ihr 
nicht  paßte.  Der  Kaiser  hörte  es,  winkte  den  Offizier 
beiseite  und  sagte  ihm:    „Du    kannst    deine  Tänzerin 
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nach  Belieben  wählen,  aber  nicht  mit  jeder  darfst  du 
in  die  Reihe  der  Großfürstinnen  treten."  Der  junge 
Offizier  verbeugte  sich,  engagierte  die  Fürstin  Dol- 
gorucky  und  begab  sich  abermals  in  die  Reihe  der 
Großfürstinnen.  Dem  Kaiser  gefiel  dieser  Witz,  und 
er  sagte  dem  Offizier:  „Recht  hübsch!  Ich  sehe,  du 
hast  Geist    und  verstehst,    Revanche  zu  nehmen."  — 

Am  Morgen  nach  dem  Tode  der  Kaiserin  Maria 
Alexandrowna  versammelten  sich  sämtliche  Mitglieder 
der  kaiserlichen  Familie  im  Sterbegemach;  doch  nie- 
mand durfte  sich  der  Leiche  nahen,  bevor  nicht  der  Kaiser 
am  Sterbelager  seiner  entschlafenen  Gemahlin  sein 
Gebet  verrichtet  hatte.  Nachdem  sich  der  Kaiser  mit 
den  männlichen  Mitgliedern  der  Famihe  zurückgezogen 
hatte,  sagte  die  Gemahlin  des  Großfürsten  Konstantin 
Nikolaje  witsch,  Großfürstin  Alexandra  Jossif  owna, 
Prinzessin  von  Sachsen-Altenburg,  die  der  verstorbenen 
Kaiserin  besonders  nahe  gestanden,  zu  den  Damen: 
„Das  wird  unser  aller  Los  sein:  Verlassen,  einsam, 
werden  auch  wir  sterben,  während  unsere  Männer 
bei  anderen  Frauen  Zerstreuung  suchen.  Arme 
Kaiserini" 

Nach  dem  im  Frühling  1880  ei-folgten  Tode  der 
Kaiserin  Maria  wurde  die  Stellung  der  Fürstin  Dol- 
gorucky  eine  andere.  Der  Kaiser  ließ  sich  die  Ge- 
liebte am  31.  Juli  1880  zur  linken  Hand  antrauen  und 
legitimierte  die  Kinder.  Er  trat  bei  jeder  Gelegenheit 
für  die  Ebenbürtigkeit  der  Gemahlin  ein,  indem  er  daran 
erinnerte,  daß  die  Dolgoruckys  schon  vor  den  Romanows 
in  Rußland  regiert  haben.  Im  Süden  Rußlands  betrachtet 
das    Volk    noch    heute    die  Zaren    seit  Peter  III.    als 
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Fremde,*)  als  Abkömmlinge  eines  deutschen  Hauses 
und  man  hörte  da  oft  den  Ausruf:  „Die  Dolgoruckys 
sind  doch  wenigstens  Abkömmlinge  russischer  Zaren." 
Die  Fürstin  Dolgoruck}-  selbst  hebt  in  ihren 
Memoiren**)  nachdrücklich  hervor,  daß  ihre  späte  Ehe 
mit  Kaiser  Alexander  II.  wohl  im  Gegensatz  zu  den 
russischen  Staatsgesetzen  stand,  aber  keine  Mesalliance 
war,  denn  die  Familie  Dolgorucky  stamme  direkt  ab 
von  ßurik,  dem  Gründer  Rußlands,  und  vom  heiligen 
Wladimir,  der  in  E/ußland  das  Christentum  einführte.***) 
Der  erste  Fürst  Dolgorucky  war  Jury,  der  achte  Sohn 
des  Großfürsten  Wladimir  Monomach;  dieser  Fürst 
Jury  Dolgorucky  gründete  im  Jahre  1147  Moskau 
und  war  der  erste  Großfürst  von  Moskau.  Die 
Familie  Dolgorucky  hat  schon  früher  dem  Hause 
Romanow  eine  Zarin  und  eine  Zarenbraut  gegeben. 
Der  erste  Romano wsche  Zar,  Michael  Feodoro witsch, 
heiratete  in  erster  Ehe  am  18.  September  1624  die 
Prinzessin  Maria  Wladimorowna  Dole^oruckv,  die 
Tochter  des  Fürsten  Wladimir  Timofejewitsch;  die 
Zarin  Maria  starb  jedoch  schon  im  Jahre  1625.  Zar 
Peter  II.  verlobte  sich  im  Jahre  1729  mit  der  Prin- 
zessin Katharina  Dolgorucky,  der  Tochter  des  Fürsten 


*)  Alexander  Cllar,  Die  russische  KevoJution.  BerHn  1905 
Seite  36, 

■■'*)  Victor  Laferte,  Alexandre  II.,  Details  inedits  sur  sa 
vie  intime  et  sa  mort.     Bäle  1882.     Seite  85. 

***)  In  der  Notiz,  welche  das  Brockliaus'sche  Konversations- 
lexikon der  Fürstin  Dolgoruckj-Jurjewskaja  widmet,  wird  aber 
ausdrücklich  bemerkt,  dafs  Katharina  nicht  dem  berühmten 
Geschlechte  Dolgorucky  angehöre. 


jgg  Alexander  II. 

Alexey  Grigorjewitsch  Dolgoruck}^;  der  jugendliche 
Zar  wurde  aber  wenige  Tage  vor  dem  für  die  Hoch- 
zeiü  festgesetzten  Tennin  von  den  Pocken  hinweg- 
gerafft. Hundertfünfzig  Jahre  später  heiratete 
Alexander  II.  die  Prinzessin  Katharina  Dolgorucky, 
Tochter  des  Fürsten  Michael  Dolgorucky,  in  morga- 
natischer Ehe. 

Alexander  IT.  sagte  einmal  selbst:  „Ich  bin  stolz 
darauf,  mich  mit  einer  Fürstin  Dolgonickv  vermählt 
zu  haben."  Er  verlieh  der  Fürstin  und  ihren  Kindern 
den  Beinamen  Jurjewsky  zur  Erinnerung  an  den 
Bojaren  Feodor  Nikititsch  Juijew,  den  Yater  des  ersten 
Romano wschen  Zaren. 

Der  Kaiser  sah  nunmehr  streng  darauf,  daß  man 
seine  Gemahlin  respektierte.  Er  verlangte  nicht,  daß 
man  ihr  wie  einer  Souveränin  begegnete,  aber  sie 
sollte  behandelt  werden  wie  des  Kaisers  Frau,  welcher 
bloß  der  Titel  Kaiserin  fehlte.  Die  Fürstin  Jurjew>- 
kaja  mußte  fortan  allen  intimen  Empfängen  beiwohnen, 
bei  denen  nur  die  Mitglieder  der  kaiserlichen  Famihe 
erschienen,  wie  beispielsweise  den  Sonntagsdiners,  zu 
denen  die  morganatisch  Vermählten  nicht  zugezogen 
wurden.  Der  Kaiser  ging  mit  seiner  Frau  öffentlich 
aus,  sie  war  bei  allen  Zeremonien  an  seiner  Seite.  Auf 
besonderes  Geheiß  des  Kaisers  mußte  sie  ihn  auch  vor 
Fremden  duzen. 

Der  Thronfolger  Alexander  hatte  gegen  die  zweite 
Ehe  seines  Vaters  Einspruch  erhoben  und  sich  zürnend 
vom  Hofe  zurückgezogen.  Darauf  verließ  der  Zar 
mit  seiner  Gemalüin  Petersburg  und  begab  sich  nach 
Livadia.     Nach    der    Kückkehr    des  Kaisers    aus    der 
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Krim  fand  endlich  die  Versöhnung  statt.  Der  Thron- 
folger erwartete  den  Kaiser  am  Bahnhof,  und  von 
hier  fuhren  beide  direkt  in  die  Kasansche  Kathedrale. 
Die  Kirche  war  überfüllt  von  Gläubigen.  Der  Kaiser 
und  der  Thronfolger  knieten  nieder  vor  dem  Bilde 
der  Mutter  Gottes  und  beteten  lange.  Plötzlich 
wandten  sie  sich  zum  PubUkum;  sie  verneigten  sich 
vor  der  Menge,  umarmten  einander  und  versöhnten 
sich  so  feierlich  vor  aller  Welt.  Die  Versöhnung 
wurde  gekrönt  durch  die  Erklärung  der  Fürstin  Jur- 
jewskaja,  daß  sie  die  Rolle  der  ersten  Frau  im  Reiche 
stets  der  Großfürstin  Maria  Feodorowna,  der  Gemahlin 
des  Thronfolgers,  überlassen  würde.  Die  kaiserliche 
Familie  hatte  befürchtet,  daß  der  Kaiser  seine  Ge- 
mahlin zur  Kaiserin  erklären  könnte.  Dem  Kaiser 
sah  man  es  an,  wie  wohl  ihm  die  Ausgleichung  aller 
Gegensätze  in  seiner  Familie  tat.  Jetzt  nach  der 
Aussöhnung  mit  dem  Thronfolger  wollte  der  Zar 
der  Fürstin  Dolgorucky  eine  besondere  Auszeichnung 
zuteil  werden  lassen  und  ihr  den  von  Peter  dem 
Großen  1714  zu  Ehren  seiner  Gemahlin  Katharina 
gestifteten  Katharinen  -  Orden  verleihen.  Das  sollte 
noch  vor  dem  1.  Januar  1881  geschehen,  damit  die 
Fürstin  beim  Neujahrsempfange  bei  Hofe  den  Vor- 
rang vor  allen  anderen  Damen  —  mit  Ausnahme  der 
Großfürstinnen  —  haben  sollte.  Außer  den  Kaise- 
rinnen und  Großfürstinnen  von  Rußland  hat  im 
Zarenreich  nur  die  Fürstin  Lowicz,  die  morganatische 
Gemahlin  des  Großfürsten  Konstantin  Pawlowitsch, 
den  Katharinenorden  erhalten.  Die  Fürstin  Dolgo- 
rucky   bat    aber    selbst  den  Kaiser,    von    dieser  Aus- 
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Zeichnung  abzusehen,  und  erwarb  sich  durch  diese 
kluge  Enthaltsamkeit  die  Sympathien  aller  jener,  die 
sie  am  Hofe  sonst  verdrängt  hätte.  Der  Zar  war  vorher 
schon  ganz  melancholisch  gewesen  und  hatte  Lebens- 
müdigkeit geäußert.  Jetzt  fühlte  er  sich  körperlich 
erholt  und  geistig  so  frisch  wie  je.  Mit  neuer  Kraft 
machte  er  sich  an  die  Arbeit,  konferierte  Tag  und 
Nacht  mit  Loris-Melikow  wegen  eines  Manifestes,  das 
dem  Reiche  die  Verfassung  schenken  sollte  —  als  die 
Bomben  der  Nihilisten  daz  wischenplatzten  und  den 
Zarbefreier  in  Stücke  rissen  .  .  . 

Wenige  Stunden  vorher  hatte  der  Kaiser  der 
Fürstin  Jurjewskaja  gesagt:  „Ich  fühle  mich  so  glück- 
lich, daß  mich  mein  jetziges  Glück  erschreckt!"  Mit 
Freudentränen  in  den  Augen  hatte  er  sich  von  seiner 
Frau  und  den  drei  Kindern  verabschiedet,  bevor  er 
die  verhängnisvolle  Fahrt  antrat.  .  .  .  Kurze  Zeit 
darauf  meldete  man  der  Fürstin:  der  Kaiser  ist  er- 
krankt! Die  Fürstin  eilte  aus  ihren  Gemächern  in 
die  des  Kaisers  und  traf  mit  den  Kosaken  zusammen, 
die  auf  ihren  Armen  eine  unförmliche  Fleischmasse 
trugen.  Das  waren  die  von  den  Bomben  verschont  ge- 
bliebenen Körperteile  Alexanders  11.  .  .  .  Eine  Hof- 
dame schildert*)  diesen  furchtbaren  Augenbhck:  „In 
der  Tür  des  Sterbezimmers  erschien  die  Fürstin  Dol- 
gorucky.  Sie  eilte  einige  Schritte  vorwärts.  Als  sie 
den  Kaiser  erblickte,  bHeb  sie  eine  Sekunde  mit  aus- 
gebreiteten Armen,  offenem  Munde,  stairen  Auges, 
ein    Bild    des    Entsetzens,     wie    angewurzelt    stehen, 

*)  In  der  Berliner  „Gegenwart*'.  April  1881. 
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dann  stieß  sie  einen  leisen,  rauhen,  markerschüttern- 
den Schrei  aus  und  stürzte  vorwärts"  .  .  . 

Sie  hatte  den  Kaiser  trotz  des  großen  Alters- 
unterschiedes aufrichtig  geliebt.  „Ach,  wenn  der 
gute  Gott  mir  ihn  erhalten  hätte,  und  wenn  er  auch 
nur  als  Krüppel  hätte  weiterleben  können!"  sagte 
sie*)  nach  der  Katastrophe,  „er  wäre  immer  er  ge- 
wesen. In  diesem  jammervollen  Zustande  würde  er 
nocii  mehr  mir  gehört  haben;  denn  er  wäre  gezwungen 
gCAvesen,  der  kaiserHchen  Macht  zu  entsagen.  Gab 
ich  je  etwas  auf  seine  Krone,  welche  mich  drückte 
und  mein  Glück  störte?  Ich  liebte  ihn  um  seiner 
selbst  willen;  ich  liebte  ihn  fünfzehn  Jahre  lang  mit 
gleicher  Zärtlichkeit,  vom  ersten  bis  zum  letzten 
Tage!  Jetzt,  da  er  nicht  mehr  ist,  wird  meine  Liebe 
den  Verlust  überleben;  ich  werde  ihn  verehren  bis  zu 
meinem  Grabe!"  — 

Die  Fürstin  ließ  sich  ihr  schönes  üppiges  Haar 
abschneiden  und  es  zu  dem  ermordeten  Kaiser  in  den 
Sarg  legen.  Zar  Alexander  II.  hatte  der  geliebten 
Frau  einmal  gesagt:  er  wünschte,  daß  nach  seinem 
Tode  niemand  mehr  die  prächtigen  Haare  seiner  Ge- 
mahlin bewundern  sollte,  und  die  Fürstin  erfüllte 
diesen  Wunsch. 

Alle  fremden  Fürsten,  die  zum  Begräbnis  des  er- 
mordeten Kaisers  nach  Petersburg  kamen,  hielten  es 
für  ihre  Pflicht,  der  verwitweten  Fürstin  Dolgorucky 
einen    Besuch    abzustatten;    eine    Ausnahme    hiervon 


*)  Victor  Lafei*t6,  Alexandre  II.,  Details  inedits  sur  sa  vie 
intime  et  sa  mort.      Bäle  1882,  Seite  58. 
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machten  nur,  wie  die  Fürstin  in  ihren  Memoiren  be- 
sonders zu  bemerken  Veranlassung  nimmt,  der  Prinz 
von  Wales  und  der  deutsche  Kronprinz. 

Kaiser  Alexander  III.  und  die  gesamte  kaiserhche 
Familie  erwiesen  sich  in  der  ersten  Zeit  nach  dem 
Tode  Alexanders  IL  durchaus  loyal  gegen  die 
Witwe.  Alexander  II.  hatte  schon  beizeiten  dafür 
Sorge  getragen,  daß  seine  zweite  Familie  eine  ge- 
sicherte Zukunft  vor  sich  hätte.  Nach  der  Bestimmung 
seines  Testaments  erhielt  die  Fürstin  außer  den 
Summen,  die  sie  fmher  bekommen  hatte,  vom  Zaren 
Alexander  III.  den  Betrag  von  drei  Millionen  Eubel .*) 
Diese  Summe  durfte  aber  nicht  dem  Familienvermögen 
entnommen  werden,  sondern  den  Ersparnissen 
der  Privatkasse  Alexanders  II.'-'*)     Alexander  HI.  be- 


*)  Zeitiingsmeldimgen  zufolge  hatte  die  Fürstin  Dolgoruckj 
beim  Ableben  des  Zaren  in  der  Bank  von  England  bereits  ein 
Depot  von  80  Millionen  Rubel. 

■'*)  Alexander  IL  war  überaus  sparsam.  In  seiner  Privat- 
schatulle fand  man  nach  seinem  Tode  nicht  weniger  als  65 
Millionen  Rubel.  Nikolay  1.  hinterliefs  seinem  Nachfolger 
nicht  blofs  eine  leeie  Privatkasse,  sondern  auch  Schulden  von 
einer  Million  Kübel.  Auch  die  Vorgänger  Nikolays  hinter- 
lieCsen  nur  leere  Kassen.  Alexander  II.  war  der  erste  russi- 
sche Herrscher,  der  dem  Krben  erspartes  Gold  vermachte.  Er 
hatte  wenig  für  Stiftungen  verausgabt,  nur  für  seine  Günst- 
linge stets  offene  Kasse  gehabt.  Seine  persönlichen  Bedürf- 
nisse waren  äufserst  gering.  In  seinem  Palais  begnügte  er 
sich  mit  der  Einrichtung,  die  er  von  Nikolay  ererbt  hatte.  Er 
kannte  keinen  Luxus,  nicht  einmal  Komfort.  Erst  in  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  benützte  er  ein  besseres  Bett; 
bis  dahin  diente  ihm  eine  harte  Matratze  als  Lager.  Die 
Fauteuils  in  seinem  Arbeitskabinett  waren  alt  und  gebrechlich. 
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wies  seinen  noblen  Charakter,  indem  er  erklärte,  diese 
Summe  wäre  zu  geringfügig  für  die  Witwe  und  die 
drei  Kinder.  Er  ließ  deshalb  das  kleine  Marmorpalais 
des  Großfürsten  Nikolay  Konstantinowitsch,  den  er 
verbannt  hatte,  für  die  Fürstin  Dolgorucky  und  ihre 
Kinder    ankaufen;*)    außerdem    verlieh    er   der    Stief- 


Die  Fürstin  Dolgorucky  wagte  einige  Änderungen  in  den 
Wohnzimmern.  Sie  liefs  komfortablere  Möbelstücke  aufstellen. 
Nur  das  Arbeitszimmer  mufste  bleiben,  wie  es  gewesen.  Dieses 
Arbeitszimmer  war  gleichzeitig  Schlafsalon  und  Toilettensalon 
und  gewöhnlich  auch  Empfangszimmer  für  die  Minister.  In 
diesem  Zimmer  starb  Alexander  IT.  Und  es  war  dabei  eines 
der  kleinsten  in  dem  stolzen  Palast.  Die  Heizung  war  eine 
so  schlechte,  dafs  die  Minister  froren,  wenn  der  Kaiser  sie  an 
kalten  Wintertagen  lange  bei  sich  behielt.  Auch  in  der  Kost 
liebte  Alexander  II.  das  einfachste.  Er  als  sehr  wenig  und 
trank  bloss  ein  Glas  Mineralwasser  oder  ein  Gläschen  Tokaier  Wein. 
*)  Von  früher  her  besafs  die  Fürstin  noch  das  Haus  am 
englischen  Quai,  das  erste  Geschenk  des  Zaren  Alexander  IL 
Der  Ankauf  des  kleinen  Marmorpalais  auf  der  Gagarinskaja 
ging  nicht  ganz  ohne  Schwierigkeit  von  statten.  Als  Grolsfürst 
Nikolay  Konstantinowitsch  wegen  seiner  Affäre  mit  der  Ameri- 
kanerin Fanny  Lear  für  irrsinnig  erklärt  und  dann  angeblich 
nihilistischer  Umtriebe  wegen  verbannt  worden  war,  setzte 
man  eine  Vormundschaft  für  ihn  ein.  Die  gesetzliche  Rege- 
lung der  betreffenden  Bestimmungen  vertraute  man  dem 
Grafen  Adlerberg  an,  der  aber  mit  der  ihm  angeborenen  Nach- 
lässigkeit und  Arbeitsscheu  sich  um  gar  nichts  kümmerte.  Als 
jetzt  der  AbschluCs  betreffs  des  Ankaufs  des  Marmorpalais  für 
die  Dolgorucky  erfolgen  sollte,  wollte  kein  Notar  den  Kauf- 
brief gesetzlich  bekräftigen,  weil  die  vom  Gesetze  geforderten, 
auf  die  Vormundschaft  bezüglichen  Belege  fehlten.  Es  mufste 
deshalb  der  Kauf  durch  einen  speziellen  kaiserlichen  ükas 
abgeschlossen  werden.  Die  Kaufsumme  betrug  eine  Million 
Rubel. 
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mutter  eine  Pension  von  100000  Rubel  jährlich.  Nach 
dem    Wortlaut    des    Testaments    Alexanders  II.    hatte 

die  Fürstin  Dolgorucky  das  Recht,  im  "Winterpalaste 
eine  Wohnung  für  Lebenszeit  zu  behalten.  Aber  sie 
verzichtete  freiwillig  auf  dieses  Recht  und  wohnte 
eine  Zeitlang  im  Palaste  des  Großfürsten  Michael 
Nikolaje witsch;  dann  zog  sie  zu  allgemeiner  Über- 
raschung ins  Ausland ;  aus  einer  noch  bis  heute 
unaufgeklärten  Ursache  war  es  plötzlich  z"\\'ischen  ihr 
und  Alexander  III.  zum  BiTiche  gekommen.  Die  Fürstin 
Dolgorucky  ist  seit  damals  nicht  mehr  nach  Rußland 
zurückgekehrt.*)  Sie  lebte  abwechselnd  in  Itahen, 
namentlich  in  Venedig,  und  in  Südfrankreich,  und  dann 
zehn  Jahre  in  Paris.  Im  Frühjahr  war  sie  liier  immer 
eine  der  ersten  Erscheinungen  im  Boulogner  Wäld- 
chen; dagegen  sah  man  sie  niemals  im  Theater. 
Jahrelang  trug  sie  immerfort  schwarze  Kleidung;  die 
Pariser  Spötter  meinten,  daß  dies  nicht  bloß  der  Trauer 
um  den  Kaiser  galt,  sondern  ihr  dazu  diente,  um  das 
blendende  Weiß  ihres  Teints  noch  mehr  zur  Geltung 
zu  bringen.  Auch  auf  ihren  Soireen  erschien  sie  in 
schwarzem  Kleide,  das  dann  natürlich  tief  ausgeschnitten 
war.  Sie  führte  ein  großes  Haus:  die  Gesellschaft 
von  Paris  war  bei  ihr  häufig  zu  Gaste,  aber  ihr  Ver- 
kehr hielt  sich  stets  in  strengen  Grenzen,  so  daß  sich 
nicht  die  geringste  üble   Nachrede    an    ihren  Ruf    zu 


*)  Unter  der  Bedingung,  dafs  sie  nicht  mehr  nacl^  Rufs- 
land zurückkehre,  kam  später  zwischen  ihr  und  dem  Zaren 
Alexander  III.  ein  Ausgleich  zustande.  Ihre  Apanage 
wurde  so  bedeutend  erhöht,  dal's  ihre  jährliche  Rente  etwa  5 
bis  6  Millionen  Franks  beträgt. 
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heften  wagte.  Sie  mietete  das  Hotel  in  der  E»ne 
Las-Cases,  welches  einst  die  Fürstin  Metternich  be- 
wohnt hatte;  zum  zweiten  Male  waren  jetzt  diese 
Salons  der  Mittelpunkt  berühmter  Zusammenkünfte 
von  Vornehmen,  Künstlern,  Literaten  und  Gelehrten. 
Am  Jour  fix  der  Fürstin,  alle  Dienstage,  erschienen 
regelmäßig  die  hervorragendsten  Pariser  Journalisten, 
die  Mitglieder  der  Familie  des  Grafen  Ferdinand 
Lesseps,  die  Marquise  Chapanay,  die  Gräfin  Courval, 
die  Prinzessinnen  Joanne  und  Mathilde  Bonaparte, 
die  Witwe  des  Generals  Canrobert,  die  Gräfin  Beau- 
harnais,  Carot,  Arsene  und  Henr}^  Houssaye,  Cher- 
bulliez,  Renan,  Alexandre  Dumas,  Daubre,  Camille 
Doucet,  Claretie,  Cabanell,  Wancker,  Carolus  Duran. 
Aus  der  russischen  Gesellschaft  zu  Paris  waren  stän- 
dige Gäste  bei  der  Fürstin  die  Fürstin  Barjatinsky, 
die  Gräfinnen  Schuwalow  und  Berg.  Wenn  Mit- 
glieder der  zarischen  Familie  in  Frankreich  weilten, 
machen  sie  der  Fürstin  immer  Besuche.  So  sah  man 
im  Hotel  in  der  E-ue  Las-Cases  häufig  das  Groß- 
fürstenpaar Wladimir,  den  Großfürsten  Alexey  Alexan- 
dre witsch,  die  Großfürstin  Maria,  den  Herzog  von 
Leuchtenberg  und  natürlich  auch  die  Mitglieder  der 
FamiHe  des  Großfürsten  Michael  Nikolajewitsch,  mit 
dem  die  Fürstin  Dolgorucky  schon  in  Petersburg  die 
besten  Beziehungen  unterhalten  hatte. 

Yon  Paris  übersiedelte  die  Fürstin  anfangs 
der  neunziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  nach 
Nizza. 

Von  den  drei  Kindern  des  Zaren  Alexander  II. 
und  der  Fürstin   Katharina  Michailowna  Dolgorucky- 
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Jurjewskaja  ist  der  Sohn  Fürst  Georg  Juijewsky  vom 
Zaren  Alexander  III.  mit  einem  Rang  in  der  russischen 
Marine  bedacht  worden.  Die  beiden  Töchter  Katha- 
rina und  Olga  gleichen  ihrer  Mutter  in  Schönheit  und 
Anmut.  Um  die  Prinzessin  Katharina  Jurjewskaja 
bewarb  sich  einmal  Prinz  Louis  Napoleon  Bonaparte, 
aber  die  Yerlobung  kam  nicht  zustande.  Die  jüngste 
Tochter  Alexanders  II.  und  der  Dolgorucky,  Prinzessin 
Olga  Jurjewskaja,  heiratete  im  Mai  1895  in  Nizza  den 
Grafen  Georg  Merenberg,  Sohn  des  Prinzen  Nikolaus 
von  Nassau  und  der  Gräfin  Merenberg ;  die  Schwester 
des  Grafen  Georg  Merenberg  ist  die  Gemahlin  des 
Großfürsten  Michael  Michailowitsch. 


Alexander  III.,  der  Bauernzar,  und 
Maria  Feodorowna. 


Der  frühverstorbene  Thronfolger  Nikola}^  Alexandrovvitsch. 

—  Die  Erziehung  des  Thronfolgers  Alexander  Alexandro witsch. 

—  Die  Gouvernante  Miss  Strutton.  —  Pobjedonosszew  über 
Alexander  III.  —  Die  Günstlinge  Alexanders  III.  —  Krijanowsky. 

—  Walujew.  — Unversöhnlichkeit  Alexanders  III.  — Regungen 
seiner  Grolsmut.  —  Alexanders  III.  Charakter.  —  Angst  vor 
den  Nihilisten.  —  Alexander  III.  als  Athlet.  —  Der  Gedanken- 
leser Cumberland  und  der  Zar.  —  Pobjedonosszew.  —  Alexan- 
der III.,  der  Bauernzar.    —   Ferien  in  Dänemark.    —    Die  Ehe 

Alexanders  III.  —  Die  Zarin  Maria  Feodorowna. 


Alexander  III.  Avurde  nicht  für  die  Thronfolge 
erzogen,  denn  er  war  der  zweite  Sohn  des  Zaren 
Alexander  II.  Der  älteste  Sohn  des  Zarbefreiers,  Ni- 
kolay,  war  um  17  Monate  älter  als  Alexander.  Im 
Jahre  1865  starb  Großfürst  Nikolay  im  Alter  von 
27  Jahren  in  Nizza  an  der  Schwindsucht.  Es  war  zu 
spät,  dem  neuen  Thronfolger  eine  entsprechendere 
Erziehung  als   bisher  zuteil  werden  zu  lassen*);  man 


*)  Nur    die   Gouvernante,    die    Engländerin  MiCs   Strutton, 
.   nahm    sich    des    Grofsfürsten   Alexander   warm  an;    sie   liebte 
ihn  wie  einen  Sohn.  Als  noch  der  ältere  Prinz  Nikolay  lebte,  küm- 
merte sich  Alexander  11,  um  seinen  zweitgeborenen  Sohn   fast 
gar    nicht;    dieser  war  für  die  mihtärische  Laufbahn  bestimmt 
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hatte  für  Nikolay  keinen  Rivalen  heranwachsen  lassen 
wollen,  nun  nahm  der  frühere  Thronfolger  alle  schönen 
Eegierungsgrundsätze  *)  in  sein  frühes  Grab,  und  er 
konnte  seinem  Binider  nichts  anderes  hinterlassen,  als 
die  Braut,  Prinzessin  Dagmar  von  Dänemark,  die 
Alexander  dann  auch  ein  Jahr  später  als  seine 
G-emahlin  heimführte.  Der  neue  Thronfolger  stellte 
sich  offen  an  die  Spitze  aller  fanatisch-nationalen  Par- 
teien und  geriet  häufig  in  schweren  Gegensatz  zu 
seinem  Yater;  während  des  deutsch-französischen 
Krieges  sympathisierte  der  Zar  mit  Deutschland,  der 
Thronfolger  nahm  entschieden  Partei  für  Frankreich. 
Nach   der  Thronbesteigung    betonte  Alexander  III.  in 


und  sollte  dereinst  oberster  Befehlshaber  der  kaiserlichen  Garde 
werden.  MiCs  Strutton  wandte  damals  dem  Grofsfürsten 
Alexander  liebevoUe  Sorge  und  Aufmerksamkeit  zu.  Alexander  III. 
vergalt  ihr  das  Zeit  ihres  Lebens  mit  der  Dankbarkeit  eines 
Kindes  für  eine  Mutter.  Die  alte  Erzieherin  nannte  den  Kaiser 
stets  bei  seinem  Vornamen  in  der  Verkleinerungsform  Sascha. 
Als  Alexander  III.  die  Nachricht  von  ihrem  Tode  erhielt,  eilte 
er  an  ihr  Sterbebett,  kniete  vor  der  Leiche  nieder  und  weinte 
laut.  Er  küfste  die  Tote  unzählige  Male,  hob  die  Leiche  aus 
dem  Bette  und  trug  sie  auf  seinen  Armen  zum  Sarg,  legte  sie 
sanft  nieder,  faltete  ihre  Hände  und  bestreute  sie  mit  Blumen. 
Bei  der  Beerdigung  trugen  der  Zar  und  seine  Brüder  den  Sarg 
vom  Sterbezimmer  bis  zum  Leichenwagen,  und  dann  folgten 
sie  alle  dem  Zuge  vom  Palaste  bis  zum  englischen  Friedhofe 
zu  Fufse. 

*)  Es  existiert  ein  Brief  Pobjedonosszews,  der  die  Söhne 
Alexanders  IL  erzogen  hat.  an  den  iVdmiral  Schestakow;  hier 
preist  Pobjedonosszcw  überschwänglich  die  glänzenden  Tu- 
genden des  Grofsfürsten  Nikolay  und  bedauert,  dafs  Alexander 
von  der  Natur  so  stiefmütterlich  bedacht  wurde. 
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seinem  Manifest  den  unerschütterlichen  Fortbestand  der 
selbstherrlichen  Gewalt,  er  entließ  Loris-Melikow,  be- 
rief Ignatjew  und  räumte  schnell  alle  Uberalen  Insti- 
tutionen Alexanders  II.  hinweg.  Die  Ignatjew, 
Katkow,  Woronzow^-Daschkow,  Alexander  Dolgorucky, 
Gendarmerieoberst  Schirikin,  die  Generale  Tscherewin, 
Eichter,  und  schließHch  Konstantin  Petrowitsch  Pob- 
jedonoßzew,  das  waren  die  Säulen  der  Regierung  von 
1881  bis  1894.  Kaum  ein  anderer  russischer  Herrschei 
war  so  unglücklich  in  der  Wahl  seiner  Günstlinge, 
wie  Alexander  III. 

Der  General  Krijanowsky  war  ein  Kriegskamerad 
des  Zaren  gewesen;  während  des  russisch-türkischen 
Krieges  mußte  Krijanowsky  in  freien  Stunden  immer 
im  Zelte  Alexanders  mit  dem  Großfürsten  Schach 
spielen;  zur  Belohnung  dafür  wurde  er  nach  Alexan- 
ders Thronbesteigung  Generaladjutant  und  erhielt  ein 
Generalgou-vernement  zur  Verwaltung.  Krijanowsky 
hatte  nichts  eiligeres  zu  tun,  als  die  dem  Staate  ge- 
hörigen Wälder  von  Ufa  zugunsten  seiner  Tasche  zu 
Spottpreisen  zu  verkaufen.  Alexander  III.  mußte  sich 
von  seinem  alten  Kameraden  lossagen  und  ihn  davon 
jagen. 

Den  Grafen  Walujew,  einen  alten  Freund,  hatte 
der  Zar  zum  Minister  gemacht.  Graf  Walujew  kam 
wegen  seiner  Schulden  so  oft  mit  dem  Gerichte  in 
KonfHkt,  daß  der  Kaiser  ihn  endlich  in  ungnädigster 
Weise  entlassen  mußte. 

Von    den  Vertrauten    seines  Vaters    hatte    Alex 
ander  III.   den  Graf en  Adlerberg    bei  sich  behalten;  da 

BeTnhard  Stern,  Die  Romanows.     IL  1* 
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entdeckte  er  eines  Tages,  daß  Adlerberg  als  Minister 
Alexanders  II.  mit  dessen  Kasse  umgegangen  war,  als 
wenn  sie  seine  eigene  gewesen  wäre.  Graf  Adlerberg 
wurde  seines  Postens  enthoben. 

Alexander  III.  gehörte  zu  jenen  Naturen,  die  nie 
vergessen  und  nichts  vergeben,  was  man  ihnen  per- 
sönlich zufügt.  Er  hatte  in  seiner  Kindheit  mit  dem 
Prinzen  Alexander  von  Battenberg  einen  Streit  ge- 
habt, bei  dem  er  den  kürzeren  gezogen.  Als  er  Zar 
geworden  war,  wühlte  er  so  lange  gegen  den  Batten- 
berger, bis  dieser  Thron  und  Fürstentum  verlor.  Graf 
Peter  Schuwalow,  der  allmächtige  Chef  der  Dritten 
Abteilung  unter  Alexander  II.  —  man  nannte  ilin 
Peter  IV.,  um  seine  an  des  Zaren  heranreichende 
Gewalt  zu  bezeichnen  —  hatte  dem  Großfürsten 
Alexander  wegen  eines  Knabenstreiches  einmal  einen 
Verweis  erteilt;  kaum  hatte  Alexander  III.  den  Thron 
bestiegen,  beeilte  er  sich,  E-evanche  zu  nehmen  — 
Peter  Schuwalow  fiel  in  tiefste  Ungnade.  Die  Familie 
allerdings  ließ  der  Zar  die  Sünden  des  Vaters  nicht 
entgelten;  so  stand  bei  Alexander  III.  Paul  Schuwalow, 
Peters  jüngerer  Bruder,  in  großem  Ansehen,  und  der 
Kaiser  machte  diesen  Schuwalow  zum  Botschafter  in 
Berlin, 

Alexander  rächte  sich  nur  für  ihm  persönhch  angetane 
Unbill  unerbittlich.  Sonst  aber  konnte  er,  namentlich  in  den 
ersten  Jahren  seiner  Herrschaft,  manchmal  gnädig  bis 
zur  Großmut  sein.  Der  Nihilist  Tichomirow,  der  in 
Paris  dem  Verhungern  nahe  war,  ließ  durch  den  Bot- 
schafter Mohrenheim  den  Zaren  um  Gnade  anflehen, 
und  der  Kaiser  gestattete  Tichomirow  sofort  die  Rück- 


Alexander  III,  der  Bauernzar,  und  Maria  Feodorowna.     211 

kehr  nach  Rußland,  obwohl  dieser  Nihilist  im  Yer- 
dachte  stand,  auch  an  der  Ermordung  Alexanders  II. 
Anteil  gehabt  zu  haben;  Tichomirow  lebte  in  Ruß- 
land völlig  unangefochten ....  Drei  Sträfhnge  ent- 
flohen aus  Sibirien,  kamen  nach  Petersburg,  stellten 
sich  dem  Stadthauptmann  und  baten  ihn,  ihnen  die 
Gnade  des  Zaren  zu  erwirken.  Der  Zar  gewährte 
ihnen  Verzeihung,  indem  er  sagte :  „Ihre  Qualen  während 
der  Flucht  waren  für  sie  eine  genügende  Strafe."  — 

Der  Hauptcharakterzug  Alexanders  III.  war  sein 
Mißtrauen  gegen  alUe  und  gegen  alles.  Er  beobach- 
tete wachsam  selbst  seine  nächsten  Verwandten  und 
entfernte  die  meisten  Großfürsten  aus  den  Vertrauens- 
stellungen, die  sie  bis  dahin  innegehabt  hatten.  Die 
kaiserliche  Familie  war  dem  Zaren  viel  zu  groß  ge- 
worden. Er  änderte  die  von  Kaiser  Paul  festgestellte 
Familienordnung  dahin  ab,  daß  bloß  die  Kinder  und 
Enkel  der  Kaiser  den  Anspruch  auf  ^  den  Titel  von 
kaiserlichen  Hoheiten  behalten  sollten;  alle  übrigen 
Großfürsten  wurden  zu  simplen  Hoheiten  degradiert; 
die  Apanagen  sämtlicher  Mitglieder  des  Kaiserhauses 
erfuhren  eine  bedeutende  Herabsetzung. 

Alexanders  Minister  und  Würdenträger  hatten  bei 
dem  schwankenden  Charakter  des  Zaren  einen  schweren 
Stand.  Heute  in  höchster  Gnade,  wußten  sie  nicht, 
ob  ihnen  der  Morgen  nicht  schon  Verlust  aller  Ehren 
und  Stellungen  bringen  könnte.  In  ihren  Erinnerungen 
erzählt    die   Prinzessin    Katharina   E/adziw^ill*)    einen 


*)  „Mj  Kecollections",  London,  Lshister  &  Cie. 
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merkwürdigen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Sturzes  des 
Grafen  Ignatjew:  Wenn  die  Minister  zum  "Vortrag 
nach  Gatschina  gingen,  telegraphierten  sie  an  den 
Stationsvorsteher,  er  möge  ihnen  einen  Salonwagen  in 
dem  Schnellzug  reserviren,  der  auf  seinem  Wege  in  Gat- 
schina hielt.  Eines  Morgens  kam  der  Stationsvorstand 
ganz  bestürzt  zum  General  Tscherewin,  dem  Faktotum 
Alexanders  III.,  um  einen  E-at  in  einer  dringenden 
Angelegenheit  zu  erbitten.  Der  Beamte  zeigte  dem 
General  zwei  Telegramme,  in  dem  einen  wurde  er 
aufgefordert,  einen  Salon^vagen  für  den  Grafen  Ignatjew, 
den  Minister  des  Innern,  zu  reservieren,  und  die  an- 
dere Depesche  verlangte  einen  Salonwagen  für  den 
Grafen  Tolstoi,  Minister  des  Innern.  „Was  soll  ich 
nun  tun?"  fragte  verzweifelt  der  Stationsvorstand, 
..und  wer  ist  denn  eigentlich  der  Minister  des  Innern?'^ 
Tscherewin  war,  wie  gewöhnlich,  der  Situation  ge- 
wachsen. „Zerbrechen  Sie  sich  nicht  den  Kopf  dar- 
über, wer  der  'Minister  des  Innern  ist,"  sagte  der  Ge- 
neral, „befriedigen  Sie  beide  Herren  und  reserviren 
Sie  jedem  von  ihnen  einen  Salonwagen!"  — 

Als  Alexander  III.  Zar  geworden  war,  klagte  er: 
„Warum  mußte  gerade  ich  von  allen  Menschen  Kaiser 
von  Rußland  werden?"  Er  glaubte  an  eine  ihm  zu- 
teil gewordene  himmlische  Mission,  hatte  aber  nicht 
den  Mut,  sie  selbständig  zu  erfüllen.  Er  überließ  der 
Bureaukratie  die  Leitung  der  Staatsgeschäfte,  und  die 
Beamten  meinten  in  seinem  Geiste  zu  arbeiten,  wenn 
sie  das  System  eines  rücksichtslosen  Regierungsdruckes 
befolgten. 

Pobjedonoßzew     war     der    eigentliche  Zar,     und 
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Alexander  III.,  wie  Ular  ihn  treffend  nennt*),  nurnoch 
eine  Unterzeichnungsmaschine.  Der  Kaiser  mied  die 
Öffentlichkeit  und  lebte  meist  abgeschlossen  in  seiner 
Zwingburg  Gatschina,  wo  er  sich  durch  labyrinthische 
Gänge,  geheime  Falltüren  und  schauerliche  Einrich- 
tungen aller  Art  vor  allen  Feinden  sicher  fühlte.  Mit 
seinen  Ministern  und  Generalen  verkehrte  er  am  lieb- 
sten schriftlich ;  auch  vermied  er  es,  wo  es  ging,  mit 
fremden  Diplomaten  in  direkte  und  längere  Verhand- 
lungen einzutreten.  Zu  Zusammenkünften  mit  fremden 
Monarchen  entschloss  er  sich  nur  im  äußersten  Not- 
falle. 

Und  doch  war  er  als  Großfürst  nicht  ungesellig 
und  menschenscheu  gewesen.  Die  ewige  Angst  vor 
den  Attentaten  der  Nihilisten  hatte  ihn  aber  gänzlich  um- 
gewandelt ;  nur  in  der  Abgeschlossenheit  fühlte  er  sich 
wohl  und  beruhigt.  Seine  Lebensweise  und  Lebens- 
bedürfnisse waren  äußerst  anspruchslos.  Er  stand  ge- 
wöhnlich um  7  Uhr  morgens  auf.  Nach  dem  ein- 
fachen Frühstück  beschäftigte  er  sich  mit  körperlichen 
Arbeiten.  Er  fällte  Bäume,  turnte,  schaufelte  Schnee, 
half  den  Handwerkern,  die  im  Palaste  beschäftigt 
waren.**)    Großfürst  Konstantin  Konstantinowitsch  er- 


*)  Alexander  ülar,  Die  russische  Revolution.  Berlin  1906. 
Seite  49. 

**)  Alexander  war  namentlich  in  seinen  jüngeren  Jahren 
von  kolossaler  Stärke.  Er  riss  ein  zusammengelegtes  Karten- 
spiel mit  einem  Zuge  in  der  Mitte  durch,  brach  Hufeisen  und 
Silberrubel  mit  den  Fingern  auseinander  und  verdiente  den 
Spitznamen  Simson,  den  seine  Jugendfreunde  ihm  gaben.  Er 
liebte  es,  starke,  muskulöse  Männer  um  sich  zu  sehen.  Sein 
Neffe,  Prinz  Georg  von  Griechenland,  der  eine  ungeheure  phy- 
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zählte  einmal,  wie  er  —  nach  der  Rückkehr  von  einer 
Reise  —  sich  zum  Kaiser  nach  G-atschina  begab  und 
ihn  nach  langem  Suchen  in  einem  Winkel  des  Parkes 
traf;  der  Selbstherrscher  befand  sich  in  Hemdsärmeln 
und  hieb  mit  einer  Axt  pustend  und  schwitzend  auf 
einen  Tannenstamm  los.  Der  Großfürst  war  erstaunt. 
„Das  wundert  Dich?"  fragte  Alexander.  —  „Für  einen 
Zaren  ..."  wagte  Konstantin  zu  erwidern.  —  „Ja, 
das  wohl,"  meinte  der  Kaiser,  „aber  es  scheint,  das 
ist  alles,  was  ich  tun  kann,  so  lange  nicht  die  Nihi- 
listen*) ganz  aus  der  Welt  geschafft  sind".  — 

Der  Zar  liebte  ein  gemütliches  Wohnen  und 
schmückte  die  Wände  seiner  Zimmer  selbst  mit  den 
Bildern  und  Teppichen,  die  seinem  Geschmacke  zu- 
sagten. Minister  und  Adjutanten  trafen  den  Kaiser 
oft  auf  einer  Leiter  stehend,  mit  Hammer  und  Nägeln 
in  den  Händen  und  die  Bilder  befestigend,  die  ihm 
seine  Kinder  hinreichten. 


sische  Stärke  besitzt,  war  sein  Liebling,  und  der  Zar  wählte 
ihn  zum  Begleiter  des  Thronfolgers  Nikolay  auf  der  Reise  um 
die  Welt,  weil  er  seinen  Sohn  unter  dem  Schutze  dieses  Prinzen 
sicher  fühlte.  Seine  "Überzeugung  bewahrheitete  sich,  denn 
Prinz  Georg  rettete  seinem  Vetter  Nikolay  bekanntlich  das  Leben 
im  Tempel  zu  Kyoto. 

*)  Grofsfürst  Wladimir,  des  Kaisers  Bruder,  war  wütend 
wegen  des  Zaren  Unentschlossenheit.  Der  Grofsfürst  sagte 
einmal:  „Alexander  wird  niemals  etwas  zustande  bringen, 
seine  Angst  ist  albern.  Er  müfste  die  ganze  Strafse  von 
Petersburg  bis  Moskau  mit  Galgen  bepflanzen  und  an  jedem 
einen  Nihilisten  baumeln  lassen.  Aber  er  hat  nicht  einmal 
den  Mut,  sich  zu  verteidigen".  Erst  unter  Nikolay  II.  fand  Grofs- 
fürst Wladimir  Gelegenheit,  seine  Prinzipien  zur  Geltung  zu 
bringen ;  und  sie  führten  erst  recht  zur  Revolution. 
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Nach  Beendigung  der  körperlichen  Uebungen 
nahm  der  Zar  ein  Bad  und  machte  Toilette.  Dann 
wurden  sogenannte  Staatsgeschäfte  erledigt.  Um  ein 
Uhr  servierte  man  bei  Hofe  ein  Dejeuner  von  drei 
Gängen.  Der  Kaiser  liebte  besonders  Suppe,  obgleich 
ihm  die  Ärzte  wegen  seiner  Neigung  zur  Fettleibig- 
keit diese  Speise  untersagt  hatten.  Er  aß  viel  und 
trank  zu  jeder  Mahlzeit  eine  Flasche  Champagner. 
Nach  dem  Dejeuner  gab  es  wieder  Spaziergänge  im 
Park,  hier  und  da  mußte  einem  Minister  Audienz  ge- 
währt werden,  und  um  acht  Uhr  abends  wurde  der 
Tag  mit  dem  Diner  beendet,  zu  dem  alle  Familien- 
mitglieder in  Abendtoilette  erschienen,  w^ährend  der 
Zar  sich's  bequem  machte,  die  Uniform  ablegte  und 
eine  russische  Bluse  anzog.  Um  zehn  Uhr  legte  sich 
der  Zar  schlafen. 

In  der  Stadt  war  das  Leben  nur  w^enig  anders. 
Der  Hauptunterschied  war  der,  daß  der  Kaiser  dann 
manchmal  ins  Theater  fuhr,   namentlich  in   die  Oper. 

Für  Kunst  und  Literatur  interessierte  sich  Alex- 
ander lU.  wenig,  für  die  Wissenschaften  gar  nicht; 
er  war  ein  erklärter  Feind  westhcher  Kultur  und 
Bildung.  Über  die  Vorgänge  in  der  AVeit  informierten 
ihn  die  Berichte  der  Diplomaten;  über  die  pikantesten 
Ereignisse  in  der  Hauptstadt  berichte  General  Tschere- 
win;  den  Ersatz  für  Zeitungen  fand  der  Kaiser  in 
der  „kaiserlichen  E,undschau",  die  Abschriften  von 
Ausschnitten  aus  russischen  und  ausländischen  Jour- 
nalen brachte  und  nur  in  einem  Exemplar  herausge- 
geben wurde! 

Interessant  ist  eine  Schilderung,  die  der  Gedanken- 
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leser  Camberland  von  Alexander III.  entwarf:*)  „Unter 
allen  gekrönten  Häuptern  bildete  Alexander  III.  für 
meine  Beobachtung  die  interessanteste  psychologische 
Aufgabe.  Bei  den  meisten  Monarchen  war  es  mir 
verhältnismäßig  leicht,  ihre  Gedanken  zu  lesen;  anders 
beim  Zaren.  Schon  1884,  bei  meinem  ersten  Besuche 
in  Petersburg,  legte  der  Zar  großes  Interesse  für 
meine  Fertigkeit  dar,  aber  die  Idee,  daß  seine  Ge- 
danken gelesen  werden  sollten,  gefiel  ihm  nicht  recht. 
Erst  einige  Jahre  später,  bei  der  Feier  der  goldenen 
Hochzeit  des  dänischen  Königspaares  in  Kopenhagen 
willigte  er  ein,  sich  studieren  zu  lassen.  Ich  sollte 
auf  ein  Stück  Papier,  das  er  auf  der  Mauer  befestigte, 
das  Wort  schreiben,  an  das  er  dachte.  Ich  begann 
das  Wort  in  russischen  Buchstaben  niederzuschreiben, 
und  als  ich  den  ersten  Buchstaben  vollendet  hatte, 
fiel  von  seinen  Lippen  ein  Ausruf  der  Überraschung. 
Aber  als  ich  beim  vierten  und  fünften  Buchstaben 
zögerte,  wurde  der  Zar  müde;  er  war  es  nicht  ge- 
wohnt, vor  einem  Blatte  Papier  zu  stehen,  während 
ein  anderer  seine  Hand  hielt  und  dabei  das  Wort  zu 
schreiben  sich  bemühte,  an  welches  er  dachte.  Bei 
seiner  Ruhelosigkeit  paßte  es  ihm  nicht,  seine 
Gedanken  längere  Zeit  auf  einen  Gegenstand  zu 
richten  ..." 

Des  Kaisers  Nervosität  wuchs  von  Tag  zu  Tage. 
Seit  dem  Eisenbahnattentat  bei  Borki  und  dem  Atten- 
tat im  Winterpalaste  glaubte  er  in  allem,  was  ihn  um- 


*)  Diese  Schilderung  erschien   in  der  Londoner  „Pall  Mall 
Gazette**. 
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gab,  Instriimente  zu  seiner  Yernichtang  zu  sehen. 
Er  suchte  seine  einzige  Stütze  in  religiösen^  Mystizis- 
mus und  ergab  sich  ganz  dem  Drucke  Pobjedonoßzews, 
der  predigte,  es  sei  Gottes  Wille,  daß  Rußland  zu- 
rückkehren müßte  zu  den  Zuständen  unter  Nikolay  I., 
und  daß  Alexander  III.  vom  Himmel  aus  ersehen 
wurde,  diese  heilige  Mission  zu  erfüllen.*)  Doch  er- 
faßte ihn  häufig  genug  ein  Grauen  vor  dieser  himm- 
lischen Mission,  und  als  der  kaiserliche  Leibarzt  ein- 
mal auf  Ferien  abreiste,  sagte  ihm  der  Zar:  „Wie 
glücklich  wäre  ich,  wenn  ich  mich  ganz  auf  das  Land 
flüchten  und  im  Kreise  meiner  Familie  dort  als  Bauer 


*)  VorneLimlicli  mufste  diese  Mission  die  Ausrottung  der 
Andersgläubigen  zum  Ziele  haben,  wie  Pobjedonofszew 
wünschte,  dessen  Traum  Niederdrückung  und  Niedermetzelung 
aller  Nichtorthodoxen  war.  Schon  zu  Zeiten  Alexanders  II. 
war  es  Pobjedonofszew  gelungen,  seine  Prinzipien  zur  Geltung 
zu  bringen.  Sein  Werk  waren  im  Jahre  1873  und  in  den 
folgenden  Jahren  die  Massenniedermetzelungen  der  ruthenischen 
Bauern  in  den  Distrikten  von  Lublin  und  Chelm;  1600  Kirchen 
I  der  Griechisch-unierten  wurden  von  Pobjedonofszew  in  ortho- 
doxe umgestaltet.  In  meinem  Buche  „Das  moderne  Rufsland" 
habe  ich  dem  Oberprokurator  des  heiligen  Synod  ein  ausführ- 
liches Kapitel  gewidmet.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dals  Pobje- 
donofszews  Judenhafs  dem  Umstände  seinen  Ursprung  ver- 
dankte, dafs  im  Jahre  1887  in  einem  satirischen  Blatte  eine 
Karrikatur  auf  den  Oberprokurator  erschien ;  der  Redakteur 
dieses  Blattes  war  ein  Jude,  er  mufste  flüchten,  und  Pobjedo- 
nofszew rächte  sich  nun  an  dem  ganzen  russischen  Judentum, 
das  von  damals  bis  heute  den  blutigsten  Verfolgungen  ausge- 
setzt blieb.  Alexander  III.  war  im  Judenhasse  der  gelehrigste 
Schüler  seines  edlen  Meisters,  den  erst  die  Revolution  unserer 
Tage  hinwegfegte. 
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meine  letzten  Lebensjahre  in  Ruhe  verbringen  könnte." 
—  In  Gegenwart  des  Zaren  war  die  Rede  davon, 
welchen  Beinamen  Alexander  III.  verdienen  würde. 
Ein  Höfling  schlug  vor:  „der  Gerechte''.  —  „0  nein", 
sagte  der  Kaiser,  „ich  bin  und  will  der  Bauernzar 
bleiben!  Einige  unserer  Adeligen  haben  mir  diesen 
Beinamen  spottweise  gegeben  und  meine  Zuneigung 
zum  Muschik  verhöhnt.  Ich  habe  versucht,  auch 
dem  Niedrigen  die  Mittel  zu  verschaffen,  sein  Dasein 
zu  fristen,*)  und  das  ist,  denke  ich,  das  beste  Mittel, 
die  Welt  in  Gang  zu  halten.  Ich  glaube,  daß  nur 
zwei  wirklich  verstanden  haben,  was  Sozialismus  ist, 
jener  König  Heinrich,  der  davon  träumte,  jedem 
Bauer  sein  Huhn  im  Topfe  zu  geben,  und  ich  selbst, 
da  es  mein  größter  Ehrgeiz  ist,  den  Bauer  vor  dem 
Hungertode  zu  retten.  Sobald  das  Volk  weiß,  daß 
ihm  keine  Gefahr  droht,  zu  verliungena,  fängt  es  an, 
Gott  zu  segnen,  und  endHch  liebt  es  seinen  Herrscher, 
der  Gott  auf  Erden  vertritt.  Ich  gehöre  nicht  zu 
denjenigen,  welche  glauben,  daß  man  nur  dann  leicht 
regieren  kann,  wenn  man  das  Volk  ohnmächtig  macht 
durch  Entbehrungen  und  die  Furcht  vor  dem  Morgen. 
Mein  größter  Ehrgeiz  ist  es,  ich  wiederhole  es,  den 
Titel  eines  Bauernzaren  zu  verdienen." 

Die   wenigen   glücklichen  Tage   seiner  Eegierungs- 
zeit  verlebte  Alexander  III.  während  der  Besuche  am 


*)  Wufste  Alexander  III.  nicht,  dals  niemals  zuvor  in  Rufs- 
land  so    grofse    Hungersnot    und    so    schweres    ökonomisches 
Elend    geherrscht   haben,    wie    während    der    13  Jahre    seine 
Regierung? 
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dänischen  Hofe.  In  Schloß  Fredensborg  fühlte  er- 
sieh sorglos;  hier  war  er  nicht  mehr  menschenscheu 
und  unzugänglich;  er  lächelte  und  sprach  viel  und 
mit  jedem,  den  er  kannte.  In  Gatschina  war  er  immer 
unter  Wächtern;  in  Fredensborg  unter  Verwandten, 
die  er  liebte,  und  unter  Freunden.  Im  Parke  von 
Gatschina  stieß  er  bei  jedem  Schritte  auf  Kosaken, 
Polizisten,  Spione;  in  Fredensborg  konnte  er  frei 
spazieren,  in  den  Buchenwäldern  jagen,  sich  als  Mensch 
unter  Menschen  fühlen.  Einmal  kam  es  sogar  vor, 
daß  der  Zar  sich  an  einem  Familienabend  zu  einem 
Tanze  herbeiließ,  und  ein  anderes  Mal  dirigierte  er 
ein  Ständchen,  das  die  Kinderschar  der  Königin 
Luise  darbrachte.  Sein  Lieblingsgesellschafter  war 
Prinz  Waldemar  von  Dänemark.  Das  russische 
Kaiserpaar  mußte  sich  in  Fredensborg  ziemlich  be- 
schränken in  seinen  Ansprüchen,  da  in  dem  Schlosse 
gewöhnlich  die  ganze  große  Verwandtschaft  zusammen- 
kam.*) Aber  das  Zarenpaar  begnügte  sich  gern  mit 
drei  einfach  bürgerlich  ausgestatteten  Zimmern.  Der 
Schreibtisch,  an  dem  der  Kaiser  von  Rußland  seine 
Ukase  zu  unterzeichnen  pflegte,  war  vom  Kronprinzen 
Friedrich    als    unbrauchbar    ausrangiert   worden.     Als 


*)  Bei  den  „Schwiegereltern  Europas"  war  zur  Sommers- 
zeit ein  wahres  Fürstenlager:  da  waren  der  Prinz  und  die 
Prinzessin  von  Wales,  das  Herzogspaar  Cumberland,  das  Zaren- 
paar mit  Kindern,  der  König  von  Griechenland,  Prinz  Gustav 
Adolf  von  Schweden,  der  Grofsherzog  und  die  GroCsherzogin 
von  Mecklenburg;  neben  diesen  Stammgästen  gab  es  zeitweilig 
Besuche  von  [Neffen,  Nichten,  Enkeln  und  Enkelinnen  aus  allen 
Ländern. 
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Sekretär  diente  dem  Zaren  häufig  die  Zarin.  Während 
der  damalige  Prinz  von  Wales  am  liebsten  mit  dem 
König  Georg  von  Griechenland  Billard  spielte,  unter- 
hielt sich  Zar  Alexander  mit  den  Kindern  oder  machte 
eine  Whistpartie  mit  dem  König  Christian. 

Aber  seit  dem  Attentat  im  Winterpalast  verfolgte 
den  Zaren  die  Angst  auch  nach  Dänemark ;  und  wenn 
der  Kaiser  von  Rußland  nach  Fredensborg  kam.  ver- 
stummte dort  die  sorglose  Freude.  Alle  Schrecken 
des  Dynamits  waren  auch  hier  zu  spüren.  Sollte  ein 
Ausflug  unternommen  werden,  dann  überprüfte  man 
nervös  alle  Vorbereitungen  für  die  Sicherheit  hundert- 
mal und  endlos.  Eines  Tages  hatte  der  Zar  be- 
schlossen, das  Theater  in  Kopenhagen  zu  besuchen; 
das  Theatergebäude  w^urde  in  Belagerungszustand 
versetzt,  von  einem  Heer  von  Spionen  umringt,  das 
Innerste  des  Hauses  durchstöbert,  russische  PoUzisten 
untersuchten  die  düstersten  Keller,  die  seit  Jahren 
niemand  betreten  hatte.  Als  die  Vorstellung  zu  Ende 
war,  wischte  sich  König  Christian  den  Schweiß  von 
der  Stirn  und  sagte  aufatmend:  „Gott  sei  Dank,  es  ist 
alles  glücklich  vorüber!" 

Die  nervöse  Angst  rieb  die  Gesundheit  des  Zaren 
schnell  auf.  Der  robuste  schöne  Mann  altert^  fnih, 
seine  Riesengestalt  wurde  brüchig  und  seine  Kraft 
schwand  rapid.  Dennoch  kam  sein  Ende  so  über- 
raschend, daß  sich  im  Volke  die  abenteuerlichsten 
Mythen  bildeten  und  niemand  dem  ärztlichen  Sektions- 
befund glauben  wollte,  der  Nephritis,  chronische  Nieren- 
entzündung, als  Ursache  des  Todes  Alexanders  III. 
angab. 
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Die  Gemahlin  Alexanders  III.,  Prinzessin  Dagmar, 
Tochter  des  Königs  Christian  IX.  von  Dänemark,  die 
als  Großfürstin  den  Namen  Maria  Feodorowna  erhielt, 
war  —  wie  bereits  im  Anfang  dieses  Kapitels  erzählt 
wurde  —  erst  die  Braut  des  Großfürsten-Thronfolgers 
Nikolay  gewesen;  sie  stand  mit  ihrer  Mutter  am  Toten- 
bette des  Großfürsten,  ihres  Bräutigams;  der  sterbende 
Prinz  wollte  seine  schöne  Braut  dem  russischen  Zaren- 
hause erhalten  und  legte,  bevor  er  den  letzten  Seufzer 
aushauchte,  ihre  Hand  in  jene  seines  Bruders. 

Prinzessin  Dagmar  erfreute  sich  am  russischen 
Hofe  schon  von  früher  her  eines  guten  E-ufes.  Sie 
hatte  russisch  erlernt  und  sprach  es  perfekt  und  war 
mit  den  russischen  Verhältnissen  bereits  gut  vertraut. 
Früh  hatte  sie  sich  auch  als  Deutschenhasserin'*^)  be- 
kannt gemacht,  und  obwohl  sie  deutsch  fließend  spricht, 
haßt  sie  doch  sogar  schon  diese  Sprache.**)  Flourens 
erzählt***)    in  bezug  auf  die  Heirat  Alexanders  mit 

*)  Die  Beziehungen  zwischen  ihr  und  ihrem  Schwieger- 
vater waren  wenig  erfreulich.  Alexander  II.  war  deutschen- 
freundlich, sie  antideutsch.  Sie  beeinfluCste  in  dieser  Beziehung 
den  Gemahl  so  sehr,  dafs  es  1870  und  1871  im  Anitschkow- 
palast,  wo  der  Grofsfürst-Thronfolger  residierte,  eine  förmliche, 
den  Franzosen  geneigte  Gegenregierung  gab,  die  gegen  die 
Wünsche  des  Zaren  intriguierte.  Aach  das  Verhalten  Maria 
Feodorownas  gegen  die  Fürstin  Dolgoruoky,  Alexanders  IL 
Geliebte  und  spätere  zweite  Gemahlin,  verletzte  den  Zaren  und 
brachte  ihn  gegen  seine  Schwiegertochter  auf. 

**)  Vgl.  Leudet,  Nicolas  II.  intime,  Paris  Juven.  p.  11: 
„La  langue  allemande,  qu'elle  possedait  d'aiUeurs  admirablement, 
lui  etait  odieuse,  depuis  que  la  Prusse  avait  attaque  le  petit 
Danemark,  sans  droit  et  sans  justice". 

***)  E.  Flourens,  Alexandre  III.,  sa  vie,  son  oeuvre.    Paris  1894. 
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Dagmar  eine  hübsche  Anekdote.  Ein  russischer 
Diplomat  brachte  nach  Kopenhagen  eine  Kiste  mit 
Präsenten  für  die  Prinzessin.  Als  Gegengeschenk 
hatte  er  zwei  Körbe  zu  transportieren:  der  eine  war 
mit  Honig  gefüllt,  in  dem  anderen  war  ein  reizendes 
Hündchen.  Auf  der  Fahrt  ereignete  sich  ein  Drama. 
Die  Körbe  kamen  einander  zu  nahe,  und  am  Be- 
stimmungsort langte  bloß  selbstzufrieden  das  wohl- 
genährte Hündchen  an. 

Als  Dagmar  Kopenhagen  verließ,  um  nach  Kron- 
stadt abzureisen,  sang  ein  dänischer  Hochzeitsdichter 
und  Hofpoet:  „Die  Tränen  der  Trennung  werden  sich 
in  Perlen  verw^andeln;  in  der  bräutlichen  Krone,  die 
dich  erwartet,  ist  die  kaiserliche  Krone  des  größten 
E-eiches  der  Welt  verborgen."  Am  28.  Oktober 
(9.  November)   1866  fand  die  "Vermählung  statt. 

Maria  Feodorowna  war  unter  ihren  schönen 
Schwestern  die  schönste  und  in  ihrer  Jugend  von 
bezwängender  Liebenswürdigkeit.  Sie  besaß  eine  edle 
schlanke  Gestalt,  kastanienbraunes  Haar,  sanfte  Züge, 
einen  leuchtenden  Teint,  ein  wenig  starke  Lippen  und 
Augen  voll  Sanftmut,  Seele  und  Licht;  diese  Augen 
waren  es,  die  Thiers  zu  einer  Hymne  auf  sie  be- 
geisterten, in  der  es  hieß:  „Sie  ist  die  Gefähitin  des 
jungen  Adlers."  In  früheren  Jahren  war  sie  eine 
glänzende  Reiterin.  Sie  begleitete  ihren  Gemahl  im 
Sommer  zu  allen  Manövern.  Als  sich  der  Thron- 
folger zu  den  Donschen  Kosaken  begab,  reiste  seine 
Frau  mit  ihm;  sie  legte  eine  Offiziersuniform  an  und 
ritt  neben  ihrem  Gemahl  als  sein  Adjutant. 

Das  junge  Paar  schlug  seine  Residenz  in  Gatschina 
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auf,  das  auch  in  der  Folge  beider  LiebHngsschloß 
blieb,  während  sie  im  prächtigen  Winterpalais  nur 
drei  Monate  im  Jahre  zu  verweilen  pflegten.  Auch 
im  Anitschkowpalais  hielten  sie  sich  gern  auf,  und 
hier  veranstalteten  sie  ihre  intimen  Soireen  mit  Musik 
und  Gesang  und  Theater,  wobei  der  Thronfolger, 
seine  Brüder  und  Vettern  selbst  die  Eollen  der 
Musiker,  Sänger  und  Schauspieler  übernahmen.  Als 
Kaiser  legte  Alexander  III.  größten  Wert  auf  das 
Festhalten  an  den  Traditionen  des  Petersburger  Hofes 
in  bezug  auf  Eleganz  und  guten  Greschmack.  Aber 
neben  den  großen  Festlichkeiten  gab  es  noch  immer 
die  kleinen  intimen  Soireen,  Amateurkonzerte,  Salon- 
komödien, und  Alexander  III.  verschmähte  es  auch 
als  Kaiser  manchmal  nicht,  den  einfachen  Platz 
eines  Mitgliedes  des  Orchesters  bei  einem  Konzert  zu 
behalten. 

Alexander  III.  zeigte  sich  öffentlich  gern  als 
zärtlich  liebender  Gatte.  Als  die  Zarin  gekrönt 
werden  sollte,  hob  der  Kaiser  sie  von  dem  Kissen, 
auf  dem  sie  kniete,  empor,  umarmte  sie  leidenschaftUch 
und  küßte  sie;  der  Oberzeremonienmeister  Pahlen  er- 
schrak darüber  so  sehr,  daß  er  laut  ausrief:  „Sire, 
das  ist  nicht  im  Zeremoniell!"  — 

Die  Ehe  des  Zarenpaares  war,  wie  man  sagt,  eine 
glückliche  und  sturmlose.  Alexander  III.  war  seiner 
Gemahlin  bis  auf  einige  kleine  Liebeleien  treu.  Ein 
ernsteres  Verhältnis  unterhielt  er  bloß  kurze  Zeit  mit 
der  Sängerin  Marie  FüUo,  die  bei  der  Liebschaft  mit 
dem  Zaren  kein  glänzendes  Geschäft  machte.  Denn 
diese     Dame     hinterließ,      als      sie      noch     zur     Zeit 
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Alexanders  III.  starb,  bloß  Brillanten  im  Werte  von 
nur  50000  Itubel.  und  diese  vermachte  sie  dem 
Thronfolger  Nikolay  mit  folgenden  Worten:  .„Ich  er- 
fülle hiermit  nur  einen  Akt  der  Ehrlichkeit.  Ein 
naher  Verwandter  Ew.  Kaiserlichen  Hoheit  hat  mir 
seinerzeit  die  Juwelen  geschenkt;  ich  bin  ohne  Erben 
und  gebe  den  Schmuck  demjenigen,  der  sie,  wenn  ich 
nicht  gewesen  wäre,  einst  naturgemäß  hätte  bekommen 
müssen."  —  Großfürst  Nikolay  nahm  die  Erbschaft 
an  und  schenkte  die  Juwelen  den  Klöstern.  — 

Die  Kaiserin  Maria  Feodorovv'na  widmete  der  Er- 
ziehung ihrer  Kinder  den  größten  Teil  ihrer  Zeit. 
Ihre  Zärtlichkeit  für  ihre  Kinder  artete  häufig  in 
Übertriebenheit  aus,  sie  war  förmlich  eifersüchtig  auf 
den  Einfluß,  den  ein  Lehrer  auf  seine  Zöglinge  hätte 
nehmen  können,  und  sie  gestattete  deshalb  nicht,  daß 
ein  Professor  zwei  Tage  nacheinander  bei  seinen 
Schülern  blieb,  sondern  es  mußte  ein  ewiger  Wechsel 
stattfinden,  damit  die  Schüler  sich  nicht  allzusehr  an 
einen  einzigen  ihrer  Erzieher  gewöhnten.  Flourens 
rühmte*)  die  Kaiserin  Maria  Feodorowna  als  eine 
Frau  von  großem  Geist,  von  weiter  Auffassung,  als 
eine  seltene  Gattin  und  Mutter,  als  die  sicherste  Rat- 
geberin ihres  kaiserhchen  Gemahls ;  ihr  Rat  war  aber 
in  den  seltensten  Fällen  segenbringend.  Zweifellos 
trägt  ihre,  von  reaktionären  Ideen  erfüllte  Politik,  die 


*)  Flourens,  a.  a.  0.  S.  79—80:  „Elle  est  tres  gaie,  tr^s  en 
train,  aime  follement  la  danse,  et  pourtant  se  plait  dans  le 
strict  accomplissement  des  devoirs  les  plus  austeres  de  sa 
haute  mission." 
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immer  nur  das  förderte,  was  Pobjedonoßzew  und  Ge- 
nossen erstrebten,  eine  Hauptschuld  an  den  "Wirren 
in  E-ußland. 

Auch  nach  dem  Tode  Alexanders  III.  blieb 
Maria  Feodorowna  bis  in  die  jüngste  Zeit  die  erste 
Frau  im  deiche,  da  sie  es  verstanden  hatte,  die 
junge  Kaiserin  Alexandra  ganz  in  den  Hintergrund  zu 
drängen. 


Bernhard  Stern,  Die  Romanows.    II.  lö 


Die  Geschwister  Alexanders 


Grofsfürstin  Marie  Herzogin  von  Edinburg.  —  Alexander  II. 
als  zärtlicher  Vater.  —  Zarinnen  und  Grofsfürstinnen  im 
"Witwenstande.  —  Verbannte  Zarenkinder.  —  Grofsfürst  Alexey 
Alexandrowitsch  und  Fräulein  Schuko vvskaja.  —  Ursprung  der 
gräflichen  Familie  Belowskoy.  —  Alexey  und  Madame  Benin. 

—  Erpresserin  und  Maitresse.  —  Das  verhängnisvolle  rote 
Kreuz.  —  Grofsfürst  Sergius.  —  Grofsfürstin  Elisabeth,  Prinzessin 
von  Hessen-Darmstadt.  —  Ihr  Günstling  Graf  Stenbock-Ferraor. 

—  Die  Perversität  des  Grofsfürsten  Sergius.  —  Des  Grofs- 
fürsten  Sergius  Heldentaten  als  Generalgouverneur  in  Moskau. 

—  Ermordung  des  Grofsfürsten  Sergius.  —  Grofsfürst  Paul  und 
Grofsfürstin    Alexandra.   —  Mysteriöser    Tod    der   Grofsfürstin 
Alexandra.    —    Grofsfürst  Paul  und   Frau  Pistolkors.    —    Ver- 
bannung Pauls.  —  Begnadigung.  —  Freiwilliges  Exil. 


Aus  der  Ehe  Alexanders  11.  mit  der  Prinzessin 
Marie  von  Hessen  gingen  eine  Tochter  und  sechs 
Söhne  hervor. 

Die  einzige  Tochter,  Großfürstin  Marie,  heiratete 
den  Herzog  von  Edinburg.  Alexander  II.  liebte  sie 
unendlich,  und  als  sich  die  Herzogin  in  ihren  Briefen 
an  den  Vater  beklagte,  daß  sie,  die  Tochter  des  Zaren, 
in  London  und  Windsor  einigen  Damen  der  enghschen 
Königsfamihe  den  Yoi-tritt  bei  den  HoffestHchkeiten 
lassen  mußte,    Avährend    sie   zuhause  immer  die  Erate 


Die  Geschwister  Alexanders  lH.  227 

und  Höchste  gewesen  war,  da  entschloß  sich  der  Zar 
zu  einem  schnellen  Mittel,  um  seiner  Tochter  Kummer 
abzuschütteln:  er  reiste  kurzen  Weges  nach  London 
und  bei  den  ihm  zu  Ehren  stattfinden  Festlichkeiten 
reichte  er  immer  nur  seiner  Tochter  den  Arm;  und 
so  war  der  Herzogin  von  Edinburg  der  Vorrang  vor 
allen  anderen  Damen  bei  Hofe  gesichert.  Der 
russische  Botschafter  wollte  die  Anwesenheit  des 
Zaren  ausnützen,  um  die  Frage  der  Settlements  ordnen 
zu  lassen;  das  englische  Parlament  sollte  die  Apanage 
für  die  Herzogin  feststellen.  Der  Kaiser  aber  wollte 
das  um  keinen  Preis  zugeben*) :    „Kein  Wort  davon 


*)  Während  in  europäischen  Fürstenhäusern  bei  Ver- 
mählungen in  peinlichster  Weise  von  vornherein  festgestellt 
wird,  welche  Bezüge  die  G-attinnen,  wenn  sie  Witwen  werden 
sollten,  zu  erhalten  hätten,  wird  in  Rufsland  für  einen  solchen 
Fall  keine  Vorsorge  getroffen;  man  nimmt  prinzipiell  gar  nicht 
an,  dafs  ein  Mitglied  des  Zarenhauses  vor  dem  ihm  angetrauten 
Gatten  oder  der  G-attin  sterben  könnte !  Alexander  II.,  der  als 
alter  Mann  in  zweiter  Ehe  die  Fürstin  Dolgorucky  heiratete, 
bestimmte  ihr  bei  dem  Abschluss  der  Ehe  nicht  das  Geringste; 
testamentarisch  hinterliefs  er  ihr  eine  Summe,  allein  es  lag  in 
der  Hand  des  neuen  Zaren,  ob  er  sich  gegen  die  Witwe  seines 
Vaters  grofsmütig  erweisen  wollte  oder  nicht.  Als  die  Prinzessin 
Dagmar  von  Dänemark  den  Grofsfürsten-Thronfolger  Alexander 
heiratete,  wurde  ihr  ein  „Nadelgeld"  für  ihre  persönlichen  Be- 
dürfnisse ausgesetzt,  aber  kein  Witwengehalt  bestimmt;  des- 
halb sagte  die  Gemahlin  Alexanders  III.  einmal  zu  ihrem 
Vater  in  Kopenhagen,  als  nach  dem  Tode  des  Kaisers 
Friedrich  III.  von  der  GroCsmut  Wilhelms  II.  gegen  seine 
Mutter  die  Eede  war:  „Nicht  wahr,  Papa,  wenn  mich  solch 
ein  Elend  trifft,  läfst  du  mir  das  Erkerstübchen  aus  meiner 
Mädchenzeit  als  Witwenresidenz  ..."  Tatsächlich  ist  die  ver- 
witwete Zarin  in  materieller  Beziehung  ganz  von  dem  Willen 

15* 
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will  ich  hören!"  sagte  er.  „Mein  Schwiegersohn  ist  ja 
kerngesund  und  hat  auch  keine  Wochenbettgefahren  zu 
befürchten.  Schlimmsten  Falles  hat  Marischka  ihren 
russischen  Zuschuß."   — 

Yon  den  sechs  Söhnen  Alexanders  II.  und  seiner 
ersten  Gemahlin  sind  drei  bereits  tot:  Nikolay,  der 
als  Thronfolger  1865  starb,  Alexander  III.,  der  in  der 
Krim  1894  einem  rätselhaften  Leiden  erlag,  und 
Sergius,  der  wie  sein  Yater  Alexander  II.  durch  eine 
Bombe  der  Revolutionäre  in  Moskau  zerrissen  wurde. 
Von  den  überlebenden  drei  Söhnen  sind  Alexe}^  und 
Paul  von  ihrem  Neffen  Nikolaj^  11.  aus  Rußland  ver- 
bannt worden ;  der  einzige  Sohn  Alexanders  11.,  der 
noch  in  Petersburg  zurückgeblieben,  ist  der  GJ-roßfürst 
Wladimir,  der  aber  auch  erst  kürzlich  aller  seiner 
gebietenden  Stellungen  enthoben  worden  ist  und  wohl 
bald  ebenfalls  ins  Ausland  wandern  wird,  nachdem 
der  Zar  bereits  die  beiden  Söhne  Wladimirs,  die  vor 
der  Geburt  des  jetzigen  Thronfolgers  Alexej  Nikola- 
jewitsch  zu  den  nächsten  Thronanwärtem  zählten, 
vom  russischen  Hofe  vertrieben  hat.  Von  den  Kindern 
Alexanders  II.  wird  also  bald  keine  Spur  mehr  in 
Rußland  zu  finden  sein !  —  — 

Großfürst    Alexey    Alexandrowitsch    blieb    unver- 
mählt.    Sein  Xeffe  Nikolav  II.  machte  ihn  zum  Groß- 


ihres  Sohnes  abhängig.  —  Nur  bei  der  Vermählung  des  Grols- 
fürsten  Sergius  mit  der  Prinzessin  Elisabeth  von  Hessen  wurde 
in  dem  Ehekontrakt  ein  Passus  aufgenommen,  dafs  die  Grofs- 
fürstin  bis  an  ihr  Lobensende  die  für  ihren  Hofstaat  erforder- 
liche Summe  vom  Zarenhofe  erhalten  sollte;  aber  präzisiert 
wurde  diese  Summe  auch  hier  nicht. 
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admiral  der  Flotte,  obwohl  er  von  der  Marine  nicht 
viel  versteht;  aber  er  hat  ein  paar  große  Reisen  aus- 
geführt, und  das  genügte.  Dem  Großfürsten  Alexey 
war  es  auch  nicht  darum  zu  tun,  die  russische  Marine 
auszugestalten,  sondern  seine  eigenen  Taschen  zu 
füllen,  wie  es  seine  Brüder,  Vettern  und  Onkel  in 
anderen  Bessorts  übten.  Zweifellos  hatte  er  sich  die 
beste  Quelle  erwählt;  niemals  kann  bei  den  Armee- 
Lieferungen  soviel  verdient  werden,  wie  bei  den 
Schiffslieferungen;  da  geht  es  bei  einer  einzigen  Be- 
stellung gleich  in  die  hundert  Millionen;  da  braucht 
man  das  kostspieligste  Material,  ungeheure  Vermögen 
für  Kanonen  und  Kohlen  —  und  die  Provisionen  er- 
reichen spielend  fabelhafte  Summen.  Daß  Alexey  da- 
bei bloß  seine  Kasse  bedachte  und  nichts,  gar  nichts 
ausführte,  was  notwendig  war,  hat  der  Krieg  mit 
Japan  genugsam  bewiesen,  und  man  sagt  deshalb  mit 
Recht*),  daß  die  Japaner  dem  Großfürsten  Alexey 
ein  Denkmal  setzen  müßten;  nicht  Togo,  sondern 
Alexey  Alexandre  witsch  ist  der  Zerstörer  der  russischen 
Flotte  gewesen  .  .  . 

Für  die  vielen  Millionen,  die  er  auf  diese  Weise 
gewann,  wußte  der  Großfürst  eine  gute  Verwendung. 
Die  Frauen  kosteten  diesen  Junggesellen  gerade  soviel, 
als  bei  der  Marineverwaltung  verschwand.  In  seiner 
Jugend  zwar  hatte  er  ein  ernsteres  Verhältnis  mit  dem 
Hoffräulein  Schukowskaja;  er  wollte  sie  auch  heiraten, 
konnte  es  aber  nicht  durchsetzen.  Dem  Knaben,  der 
diesem    Verhältnisse    entstammte,     verlieh    man    den 


*)  Ular,  Die  russische  Revolution.  Berlin  1906.  Seite  131— 133. 
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Namen  Belowskoy  und  den  Grafentitel.  Dem  Fräulein 
Schukowskaja  aber  gab  man  im  Baron  Wöhrmann 
einen  passenden  Gatten,  der  fortan  für  alle  Folgen  des 
Verhältnisses  seiner  Frau  mit  dem  Großfürsten  auf- 
zukommen hatte. 

Nach  dem  Tode  der  Baronin  Wöhrmann  wollte 
Alexey  Alexandrowitsch  von  festen  Verhältnissen 
nichts  mehr  wissen  —  er  führte  ein  ungebundenes 
liederliches  Leben,  und  fand  er  in  Petersburg  nicht, 
was  ihm  zusagte,  so  reiste  er  nach  Paris  und  holte 
sich  von  dort,  was  ihm  gefiel.  So  kehrte  er  1904 
aus  der  französischen  Hauptstadt  einmal  mit  Madame 
Benin  nach  der  Newaresidenz  zurück.  Die  schlaue 
Pariserin  wollte  ihren  russischen  Aufenthalt  giündlich 
ausnützen,  um  sich  eine  sichere  Existenz  für  alle  Zu- 
kunft zu  sichern.  Sie  stahl  aus  dem  Schreibtisch  des 
Großfürsten  eine  Mappe  mit  sehr  interessanten  Doku- 
menten, flüchtete  sich  nach  Wien  und  verübte  von 
hier  aus  eine  ganz  niedliche  Erpressung  am  Zaren- 
hause. Es  waren  dies  solche  Dokumente,  daß  man 
um  keinen  Preis  Skandal  machen  wollte.  Man  gab 
also  der  schönen  Französin  100000  Rubel,  sie  lieferte 
die  Papiere  aus  —  und  kehrte  reuig  an  das  Herz  des 
Großfürsten  zurück,  der  ihr  nicht  bloß  verzieh,  sondern 
die  Schülerin,  die  so  glänzend  ihren  Herrn  und  Meister 
übertraf,  zu  achten  und  zu  bewundern  begann.  Und 
um  ihr  dies  zu  beweisen,  öffnete  er  die  Kasse  jener 
Sammlung,  welche  die  Nation  zur  ünterstüzung  der 
sterbenden  russischen  Flotte  zusammengebracht  hatte, 
entnahm  ihr  150000  Rubel  und  kaufte  der  Maitresse 
ein    DrachtvoUes    Rubinenkreuz.      So    geschmückt    er- 
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schien  die  Französin  am  Arme  des  Großfürsten  im 
Michaelstheater  just  am  Abend,  wo  die  Niederlage 
der  russischen  Flotte  bekannt  geworden  war.  Das 
Publikum  wurde  wütend,  warf  Apfelsinen  nach  dem 
edlen  Paar  und  schrie:  „Herunter  mit  dem  roten 
Kreuz!  Her  mit  unserem  Gelde!  ..."  Den  Groß- 
fürsten wandelte  ein  Grauen  an  vor  dem  Zorn  eines 
Volkes,  das  sich  bisher  alle  Plünderungen  so  liebens- 
würdig hatte  gefallen  lassen:  er  packte  seine  Sachen, 
raffte  noch  soviel  zusammen,  als  er  in  der  Hast  ge- 
winnen konnte,  nahm  seine  schöne  Pariserin  und  sagte 
dem  heiligen  E-ußland    für  ewig  Lebewohl.  —  —  — 

Der  merkwürdigste  und  interessanteste  aller  Söhne 
Alexanders  II.,  ja  aller  Großfürsten  unserer  Zeit,  war 
Sergius  Alexandrowitsch.  Das  war  ein  wahrer 
Tartarentypus  von  Grausamkeit  und  Perversität. 

Schon  in  jungen  Jahren  hatte  Sergius  durch  seine 
Unfolgsamkeit  und  Liederlichkeit  seinen  Eltern  Sorge 
gemacht.  Allerdings  hat  er  durch  seine  Nachlässigkeit 
einmal  der  ZarenfamiHe  das  Leben  gerettet.  Das  war 
an  jenem  furchtbaren  Februartage  1880:  Die  Zarin 
Maria  war  zum  Sterben  krank  und  Alexander  II. 
durch  die  schnell  aufeinander  folgenden  Attentate 
gegen  sein  Leben  tief  verbittert  und  übel  gelaunt. 
Die  kaiserliche  Familie  versammelte  sich  zur  Abend- 
tafel, man  mußte  aber  auf  den  jungen  Sergius  warten, 
der  sich  wieder  irgendwo  in  schlechter  Gesellschaft 
verspätet  hatte.  Der  Zar  zürnte,  er  haßte  jeden 
Verstoß  gegen  die  Hausordnung.  „Man  warte  nicht 
auf  Sergius!"  befahl  Alexander  und  wandte  sich  an 
seine    damals    zu     Besuch     am    Zarenhofe     weilende 
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Tochter  Marie,  um  ihr  den  Arm  zu  bieten,  da  sie  an 
Stelle  der  kranken  Mutter  die  Hausfrau  repräsentierte. 
Großfürstin  Marie,  die  ihren  Bruder  Sergius  ab- 
göttisch liebte,  wollte  ihm  die  Strafe,  die  ihm  drohte, 
ersparen;  schnell  versteckte  sie  ihi'  Spitzentaschen- 
tuch und  begann  es  dann  zu  suchen;  und  suchte  so 
lange,  bis  Sergius  erschien.  In  diesem  Augenblicke 
erfolgte  die  furchtbare  Dynamitexplosion,  welche  den 
Speisesaal  in  die  Luft  sprengte.  Die  Höllenmaschine 
der  Nihilisten    war    pünktlicher    gewesen    als  Sergius 

—  des  Großfürsten  Verspätung  aber  hatte  die  Zaren- 
familie  gerettet  .  .  .  Allerdings,  die  beiden  Haupt- 
personen der  häuslichen  Szene  —  der  Zar  und  sein 
Sohn  —  sind  ihrem  grauenvollen  Schicksal  später 
doch  nicht  entronnen.  .  .  . 

Großfürst  Sergius  vermählte  sich  mit  Prinzessin 
Elisabeth  von  Hessen,  der  älteren  Schwester  der 
regierenden  Zarin.  Ihr  wurde  beim  Abschluß  der 
Ehe  das  Eecht  zugebilligt,  ihren  protestantischen 
Glauben  beibehalten  zu  dürfen.  Sie  gab  aber  dieses 
Recht  freiwillig  schon  nach  kurzer  Zeit  auf.  Nicht 
um  ihrem  Gemahl  zu  gefallen,  der  sich  um  die  Kirche 
ebenso  wenig  kümmerte  wie  um  seine  Frau,    sondern 

—  wie  es  offen  überall  erzählt  wurde  —  dem  Grafen 
Stenbock-Fermor  zuliebe,  der  im  Hofhalte  der  Groß- 
fürstin die  .Rolle  eines  ausgesprochenen  Günstlings 
zugeteilt  erhalten  hatte.  Nicht  ohne  Pikanterie  ist  es, 
daß  Graf  Stenbock-Fermor  ebenfalls  einer  protestfim- 
tischen  FamiUe  entstammt. 

Das  Eheleben  des  Großfürstenpaares  war  ein  über- 
aus trauriges  und  blieb  kinderlos.     Großfüi'st  Sergius, 


f 
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SO  wird  erzählt,  habe  mit  seiner  Gattin  überhaupt 
nicht  gelebt.  Es  wäre  dies  natürlich,  denn  er  war 
ein  berüchtigt  perverser  Mann  und  die  Richtung, 
nach  welcher  seine  Leidenschaft  zielte,  wird  klar, 
wenn  ich  —  auf  Grund  einer  ganz  authentischen  Mit- 
teilung eines  seiner  Lieferanten  —  bloß  anführe,  daß 
er  eine  komplette  Sammlung  aller  Schriften  über 
Päderastie  und  Sodomie  besaß.  Er  bezog  diese  Lite- 
ratur zum  Teil  von  einem  Lieferanten  in  Warschau, 
zum  Teil  von  einem  Buchhändler  in  Venedig.  Damit 
will  ich  nicht  behaupten,  daß  er  gleichgeschlechtlich 
veranlagt  war.  Er  war  keine  krankhafte  Natur, 
sondern  einfach  ein  Wüstling.  Er  wies  Genüsse  mit 
dem  anderen  Geschlechte  niemals  zurück;  von  durch- 
aus einwandfreier  Seite  erhielt  ich  die  Versicherung, 
daß  er  allerdings  in  solchen  Fällen  auch  immer  eine 
unnatürliche  Befriedigung  seiner  Lust  durchzusetzen 
versuchte  .  .  .  Ular*)  sagt  von  ihm:  Sein  Organismus 
war  von  der  Tuberkulose  vollständig  zerfressen,  die 
ihn  während  ihrer  latenten  Periode  mit  allen  Brand- 
malen der  charakteristischen  Psychose  gezeichnet 
hatte:  Größenwahn  und  intermittenter  Euphorie, 
Erotomanie,  buntem  Aberglauben  und  gänzlicher  Ab- 
wesenheit moralischen  Urteils.  Als  Generalgouverneur 
in  Moskau  verweigerte  Sergius  einer  ehrenwerten 
Dame,  die  vornehme  Tanzkurse  leitete,  die  Erneuerung 
der  Erlaubnis,  die  alljährlich  nachgesucht  werden  muß. 
Das  Institut  verdiente  sehr  gut.  Sergius,  der  zwischen 
seiner    Erotomanie    und    seiner    Geldgier    schwankte, 


*)  Die  russische  Revolution.    Berlin  1905.    Seite  104. 
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suchte  für  beide  Laster  etwas  herauszusch.lagen.  Er 
befahl  der  Dame,  ihm  mit  einigen  hübschen  jungen 
Mädchen  aus  bester  Familie  B/endezvous  zu  ver- 
schaffen. Da  sie  dies  schmachvolle  Ansinnen  empört 
ablehnte,  griff  der  Großfürst  zur  Erpressung  und 
drohte  ihr  mit  Verfolgung  wegen  Kuppelei  .  .  .  Der 
Zar  hatte  Sergius  auch  zum  Inspektor  der  Waisen- 
und  Erziehungshäuser  gemacht.  Bei  den  Inspizie- 
rungen dieser  Institute  verübte  der  Großfürst  solche 
Greuel,  daß  der  Zar  seinen  Oheim  für  einige  Zeit  ins 
Ausland  schicken  mußte.  Sergius  trat  eine  Bußfahrt 
nach  Palästina  an  und  kehrte  zurück  als  blutgieriger 
Judenfeind:  „Moskau  ist  das  Herz  des  heiligen  Ruß- 
land und  dieses  Herz  muß  von  der  Judenpest  gereinigt 
werden,"  sagte  er.  Mit  einem  einzigen  Federstrich  ver- 
trieb er  zahlreiche  arme  jüdische  Familien  aus  der 
alten  russischen  Hauptstadt  und  war  stolz  darauf,  daß 
man  ihm  den  Beinamen  gab:  der  Großfürst- Juden- 
verfolger. Von  Zeit  zu  Zeit  Heß  er  die  Straßen  ab- 
suchen, um  Juden  aufzufangen.  Er  befriedigte  auf 
diese  Weise  seine  drei  Eigenschaften:  seine  Ortho- 
doxie, seine  Geldsucht  und  seine  Erotomanie.  Denn 
die  reichen  Juden  durften  bleiben,  sobald  sie  tüchtig 
zahlten.  Und  dann  machte  er  noch  eine  Ausnahme: 
er  erlaubte  jüdischen  Mädchen  den  Aufenthalt,  wenn 
sie  Prostituierte  waren  oder  werden  wollten;  den 
medizinischen  Untersuchungen  wohnte  er  als  Zu- 
schauer bei.  Auch  jüdische  Knaben,  die  sich  für  ge- 
wisse Zwecke,  die  der  Großfürst  verfolgte,  opferten, 
durften  in  Moskau  wohnen.  Wurde  festgestellt,  daß 
Knaben    und  Mädchen  ihr  „Handwerk"    in  Wahrheit 
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nicht  ausübten,  sondern  nur,  um  in  Moskau  leben  zu 
dürfen,  sich  die  Scheine  der  Schande  und  Zeug- 
nisse als  „Lehrlinge"  erschlichen  hatten,  so  wurden  sie 
zur  Polizei  befohlen,  vergewaltigt  und  dann  unerbitt- 
Hch  abgeschoben.  Eine  junge  Dame  aus  Podolien  war 
in  einem  Kaufgeschäfte  angestellt  und  hatte  sich  das 
„Diplom"  einer  Prostituierten  verschafft.  Eines  Tages 
wurde  sie  zur  Polizei  befohlen  und  gefragt,  warum  sie 
ihr  Gewerbe  nicht  ausübte;  man  rief  den  Arzt  und 
ließ  sie  untersuchen:  sie  war  Jungfrau.  Darauf  behielt 
sie  der  Polizeichef  gewaltsam  über  Nacht  bei  sich, 
vergewaltigte  sie,  peitschte  sie  am  anderen  Morgen 
durch  und  ließ  sie  ausweisen.  Der  Brotgeber  der 
Unglücklichen,  ein  einflußreicher  russischer  Kaufherr, 
brachte  die  Angelegenheit  vor  den  Zaren.  Der  Polizei- 
offizier wurde  in  Untersuchung  gezogen,  verantwortete 
sich  aber  damit,  daß  Großfürst  Sergius  ihm  befohlen 
hätte:  „Wenn  ein  Frauenzimmer  dem  Reglement  zu- 
wider noch  Jungfrau  sein  sollte,  muß  man  das  Regle- 
ment anzuwenden  verstehen!"  — 

Sergius  machte  übrigens,  wenn  es  galt,  eines 
seiner  Laster  zu  befriedigen,  keinen  Unterschied 
zwischen  Juden  und  Christen,  zwischen  Russen  und 
Nichtrussen.  Er  plünderte  alle  und  alles,  riß  un- 
geheuere Domänen  an  sich  und  hatte  schließlich  ein 
Einkommen,  das  drei  Millionen  Rubel  jährlich  betrug. 
Und  doch  befand  ei  sich  immer  in  Geldnöten,  so  daß 
er  stets  neue  Einnahmequellen  zu  erschließen  suchen 
mußte.  Da  kam  ihm  der  Krieg  mit  Japan  gelegen. 
Er  rief  also  den  Baumwollfabrikanten  Morosow  und 
einige  andere  russische  Millionäre  zu  sich  und  forderte 
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sie  zu  Spenden  für  das  Bote  Kreuz  auf.  Morosow 
erklärte  sich  bereit,  wünschte  aber,  die  Verteilung  der 
Spenden  selbst  zu  überwachen.  Der  Großfürst  ver- 
stand, was  Morosow  meinte,  nannte  den  Millionär 
einen  unverschämten  Lügner  und  drohte,  den  kühnen 
Kaufmann  ins  Ausland  zu  verbannen.  Morosow  berief 
sich  darauf,  daß  alles,  was  er  dem  Großfürsten  an 
Textilwaren  bereits  für  die  Nationalsammlung  über- 
geben hatte,  in  den  Geschäften  von  Moskau  um 
Spottpreise  verkauft  würde,  und  entgegnete  auf  die 
Drohung  mit  der  Ausweisung  mit  der  Drohung,  seine 
Fabriken  zu  schließen.  „Das  ist  mir  egal!"  meinte 
Sergius.  Aber  der  E/egieiiing  in  Petersburg  war  es 
nicht  egal  —  man  Avollte  nicht  die  Wirren  durch 
65000  entlassene  Arbeiter  in  Moskau  vermehren. 
Morosow  blieb  und  Sergius  wurde  seiner  Stellung  als 
Generalgouverneur  der  Kremlstadt  enthoben. 

Moskau  atmete  erleichtert  auf.  Sergius  hatte  hier 
gewütet  wie  ein  barbarischer  Feind.  Seine  Regierungs- 
zeit als  Generalgouverneur  war  eine  endlose  Serie  von 
Taten  der  Willkür  und  der  Grausamkeit,  die  gegen 
alle  Klassen  ohne  Unterschied  verübt  wurden.  Die 
Herrschaft  des  Großfürsten  begann  mit  der  Katastrophe 
auf  dem  Chodinskyfelde  anläßlich  det  Krönim.g 
Nikolays  II. ;  er  trug  die  Schuld  an  diesem  Ereignisse, 
und  obwohl  er  seinen  Liebling  Wlassowsky  zum 
Sündenbock  machte,  bHeb  doch  das  Volk  nicht  in 
Unkenntnis  über  den  wahren  Schuldigen  und  verlieh 
dem  Großfürsten  Sergius  den  furchtbaren  Beinamen 
„l>aijäs  Chodinsky". 

Sergius  war    die  Seele  der  finstersten  Reaktion. 


Die  Geschwister  Alexanders  III.  237 

Eines  Tages  ließ  er  die  Moskauer  Universitätsgesell- 
schaft  auflösen,  weil  ihm  die  Professoren  als  Liberale 
verhaßt  und  verdächtig  waren.  Die  Professoren 
appellierten  an  den  Reichsrat  und  man  zog  Sergius 
zur  Verantwortung.  Grroßfürst  Sergius  erklärte  darauf : 
„Es  wird  geltend  gemacht,  daß  sich  die  Professoren 
streng  innerhalb  der  Grenzen  des  Gesetzes  halten; 
nun  denn,  gerade  aus  diesem  Grunde  betrachte  ich 
sie  als  um  so  gefährlicher." 

Als  Großfürst  Sergius  von  dem  Posten  eines  General- 
gouverneurs von  Moskau  abgesetzt  worden  war,  glaubte 
man,  er  hätte  seine  Bolle  ausgespielt.  Die  Enttäuschung 
ließ  nicht  auf  sich  warten.  Sergius  kam  nach  Peters- 
burg und  riß  hier  die  ganze  Herrschaft  an  sich. 
Plehwe  und  Trepow  erwählte  er  zu  seinen  Stützen; 
Plehwe  wurde  ermordet,  aber  der  Großfürst  ließ  sich 
nicht  einschüchtern,  er  verdrängte  Witte  und  Swjato- 
polk-Mirsky  und  führte  im  Großfürstenrate  das  ent- 
scheidende Wort.  Zar  Nikolay  machte  einige  Ver- 
suche, sich  gegen  den  Oheim  aufzulehnen,  und  da 
kam  es  am  6.  Januar  1905  zu  einer  schrecklichen 
Szene;  da  drohte  Sergius  dem  Zaren  mit  der  Thron- 
entsetzung —  und  die  Folge  war,  daß  Nikolay  zu- 
saromenknickte  und  Bulygin  zum  Minister  des  Innern 
machte,  denselben  Bulygin,  der  kurz  vorher  durch 
einen  skandalösen  Postdiebstahl  in  Moskau  kompro- 
mittiert war.  .  .  Da  war  der  Zar  denn  von  Herzen 
froh,  als  sein  Onkel,  um  sich  vom  Arger  mit  dem  Neffen 
auszuruhen,  wieder  für  ein  paar  Tage  nach  Moskau  ging. 
Hier  traf  Sergius  Vorbereitungen  für  neue  Schandtaten, 
als  ihn  die  Bomben  der  Gemarterten  erreichten.  — 
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Großfürst  Sergius  hinterließ  seine  unermeßlichen 
Besitzungen  seinem  Bruder  Paul,  dem  jüngsten  Sohne 
Alexanders  II.  Aber  Paul  lebte  als  Yerbannter  im 
Ausland  und  mußte  erst  vom  Zaren  begnadigt  werden, 
um  zur  Übernahme  des  Erbes  nach  Rußland  kommen 
zu  können. 

Großfürst  Paul  hat  einst  am  russischen  Hofe 
eine  bedeutende  Stellung  als  Generaladjutant  des 
Kaisers  und  als  Chef  des  Gardekorps  eingenommen. 
Er  war  in  erster  Ehe  mit  der  Prinzessin  Alexandra 
Georgina  von  Griechenland  verheiratet  gewesen;  die 
Ehe  währte  nur  kurze  Zeit,  von  1889  bis  1891;  die 
Großfürstin  starb  eines  frühen  Todes,  nachdem  sie 
zwei  Kindern  das  Leben  geschenkt  hatte.  Über  die 
Todesursache  wurden  geheimnisvolle  Gerüchte  ver- 
breitet; es  hieß,  daß  die  Großfürstin  den  Gemahl  in 
flagranti  mit  einer  anderen  ertappt  hatte  und  vor  Ver- 
zweiflung Gift  nahm  —  die  arme  griechische  Prin- 
zessin   hatte    sich  an    die  Gebräuche    und  Sitten    am 

Zarenhofe  nicht  gewöhnen  können! Der  Kaiser 

Alexander  III.  nahm  die  Affäre  seines  Bruders  übel 
auf  und  schickte  ihn  nach  Moskau.  Hier  sollte  sich 
das  Schicksal  des  Großfürsten  erfüllen :  er  lernte  die 
schöne  Frau  Olga  Walerianowna  Pistolkors,  geborene 
Karnowitsch,  die  Gattin  eines  zur  Orthodoxie  über- 
getretenen jüdischen  Ingenieurs,  der  früher  Pistolkorn 
hieß,  kennen  und  lieben.  Die  Dame  war  ebenso 
geistreich  als  schön  und  machte  auf  den  früh  ver- 
witweten Großfürsten  einen  Eindruck,  der  nicht  mehr 
hin  wegzuwischen  war.  Aus  den  platonischen  Unter- 
haltungen wurden  bald  sehr  intime,    und  eines  Tages 
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war  das  Paar  ungeschickt  genug,  sich  von  dem  be- 
trogenen Gatten  überraschen  zu  lassen.  Der  erzürnte 
Ehemann  wandte  sich  mit  einer  Ehebruchsklage  gegen 
den  Großfürsten  an  den  Oberprokurator  des  Heiligen 
Synod  und  verlangte  eine  Scheidung  der  Ehe ;  der 
Ingenieur  erhielt  die  Erlaubnis  zur  Ehescheidung,  und 
Zar  Nikolay  II.,  der  mittlerweile  den  Thron  bestiegen 
hatte,  beschloß  seinen  Oheim  exemplarisch  zu  be- 
strafen, um  den  ununterbrochenen  Skandalen  im 
Kaiserhause  ein  Ende  zu  machen.  Der  Zar  ließ  seinen 
Oheim  zu  sich  rufen  und  erklärte  ihm,  daß  er  ihn 
aller  seiner  Würden  entheben  würde,  wenn  das  Ver- 
hältnis mit  der  Ingenieursfrau  fortdauern  sollte.  Um 
dem  Großfürsten,  der  von  einer  tiefen  und  ehrlichen 
Liebe  sprach,  den  Abbruch  seiner  Beziehungen  zu 
erleichtern,  gab  der  Zar  ihm  einen  Urlaub  zu  einer 
E/eise  nach  Italien.  Einige  Monate  waren  seither  ver- 
gangen, da  bekam  der  Zar  vom  russischen  Konsul  in 
Yenedig  die  Nachricht,  daß  sich  der  Großfürst  Paul 
dort  in  strengstem  Inkognito  mit  einer  Dame  auf- 
hielte und  den  Versuch  machte,  sich  von  einem 
griechischen  Popen  mit  dieser  Dame  trauen  zu  lassen. 
Der  Zar  war  außer  sich.  Er  ließ  sofort  genauere  Er- 
kundigungen einziehen  —  die  Vermutung,  die  er 
sogleich  gehegt  hatte,  bestätigte  sich:  die  Gesell- 
schafterin Pauls  war  die  geschiedene  Pistolkors.  Man 
sandte  einen  Adjutanten  mit  einem  kaiserlichen  Hand- 
schreiben an  den  Großfürsten;  der  Zar  warf  darin 
dem  Onkel  Hinterlist  und  Ehrlosigkeit  vor,  warnte 
ihn  vor  dem  verhängnisvollen  Schritt,  bat,  jammerte 
und    drohte  —  der  Großfürst    antwortete    mit    einem 
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respektvollen  Briefe,  in  welchem  er  dem  Zaren  er- 
klärte, dem  Familienzwiste  könnte  ein  schnelles  Ende 
gemacht  werden  durch  die  kaiserliche  Zustimmung  zu 
einer  morganatischen  Ehe.  Paul  Alexandrowitsch 
berief  sich  dabei  auf  historische  Präzedenzfälle  im 
Zarenhause:  auf  die  Verbindung  früherer  Zaren  und 
Zarensöhne  mit  Damen  aus  den  Familien  der  Dolgo- 
rucky,  Narischkin,  Apraxin,  Saltykow;  auf  die  erste 
Ehe  Peters  des  Großen  mit  der  ßojarentochter 
Jewdokia  Lopuchin  und  auf  dieses  Zaren  zweite  Ehe 
mit  der  ehemaligen  Sklavin  Martha-Katharina;  Paul 
erinnerte  ferner  an  die  Ehe  des  Großfürsten  Konstantin 
Pawlo witsch  mit  der  polnischen  Gräfin  Grudzynska 
und  schließlich  an  die  zweite  Ehe  des  Zaren  Alex- 
ander II.  mit  Katharina  Dolgorucky.  Kaiser  Nikolay 
wollte  von  alledem  nichts  hören;  Alexander  III.  hatte 
ein  Familiengesetz  erlassen,  daß  russische  Großfürsten 
nur  mit  Frauen  aus  regierenden  Dynastien  eine  Ehe 
eingehen  dürfen  und  daß  in  jedem  FaUe  die  Zu- 
stimmung des  Zaren  erforderlich  sein  soll,  Nikolay 
wollte  dieses  Gesetz  nicht  verletzen,  und  diesmal 
um  so  weniger,  weil  die  Erkorene  Pauls  eine  Bürger 
liehe,  noch  dazu  jüdischer  Abstammung  und  eine 
wegen  Ehebruchs  Geschiedene  war.  "Während  hin 
und  her  verhandelt  wurde,  machte  der  Großfürst 
plötzlich  ein  Ende;  er  ging  mit  der  Geliebten  nach 
Livorno,  suchte  und  fand  einen  griechischen  Priester 
und  ließ  sich  mit  Frau  Pistolkors  trauen.  Der  Zar 
beantwortete  den  Gewaltstreich  des  Oheims  mit  allen 
Strafen,  die  er  verhängen  konnte.  Er  nahm  dem 
Großfürsten  aUe  Orden   und  Würden,   entzog  ihm  die 
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Apanage,  verleidete  ihm  den  Aufenthalt  in  ganz 
Europa  und  verbannte  ihn  für  ewige  Zeiten  aus 
Kußland. 

Nach  dem  Tode  des  Großfürsten  Sergius  wollte 
Nikolay  II.  dem  Andenken  des  Ermordeten  ein  Weihe- 
opfer bringen,  und  es  gelang  einigen  Freunden  des 
Großfürsten  Paul,  in  diesem  Augenblick  des  Zaren 
Sinn  zu  erweichen.  Großfürst  Paul  erhielt  also  alle 
seine  Würden  zurück,  wurde  wieder  Generaladjutant, 
bekam  sein  Vermögen  zu  freier  Verfügung,  die 
europäischen  Höfe  wurden  ermächtigt,  sich  dem  Oheim 
des  Zaren  wieder  zu  erschließen,  und  auch  die  Ver- 
bannungsorder wurde  aufgehoben.  Da  aber  die  Gnade 
sich  bloß  auf  den  Großfürsten  und  nicht  auch  auf 
seine  Gemahlin  erstreckte,  reiste  Paul  nach  dem  Be- 
gräbnisse seines  Bruders  wieder  ins  Ausland  zurück 
und  führt  bald  da,  bald  dort  ein  freies  Leben  mit  der 
geliebten  Frau,  welcher  der  Prinzregent  von  Bayern 
den  Titel  einer  Gräfin  von  Hohenfelsen  verliehen  hat. 


Bernhard  Stern,  Die  Romanows.     H.  16 
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Die  Familie  Wladimir  Alexandrowitsch. 


GroCsfürstin  Maria  Pawlowna.  —  Mifshelligkeiten  im  Zaren- 
hause. —  Die  Deutsche  und  die  Dänin.  —  Die  Kinder  Wladimirs 
und  Marias.  —  Grofsfürstin  Helene  Wladimirowna.  —  Ihre 
Romane.  —  Charakterbild  vom  Grofsfürsten  Wladimir.  — 
Apanagen  der  Grofsfürsten.  —  Einkünfte  des  Zaren.  —  Die 
depossedierte.i  Thronfolger.  —  Kyrill  und  Boris.  —  Der  Klub 
der  Sybariten.  —  Boris  in  Amerika  und  in  der  Mandschurei. 
—  Kyrill  und  die  GroCsherzogin  von  Hessen.  —  Die  Ver- 
bannung der  Familie  Wladimir  Alexandro\\*itsch. 


Bis  in  die  jüngste  Zeit  galt  der  Großfürst  Wladimir 
Alexandrowitsch,  der  älteste  Onkel  Nikolays  IL,  als 
die  machtvollste,  respektierteste  und  energischest« 
Persönlichkeit  in  der  Zarenfamilie.  Alle  drei  Söhne 
Alexanders  III.  —  Nikolay,  Georg  und  Michael  — 
waren  kränklicher  Natur  und  Schwächlinge,  und  man 
mußte  damit  rechnen,  daß  die  Thronfolge  eines  Tages 
auf  den  nächstberechtigten  Großfürsten  Wladimir  und 
seine  Söhne  übergehen  könnte. 

Wladimir  und  seine  Frau  Maria  Pawlowna,*)  eine 


*)  Grofsfürst  Wladimir  ist  als  dritter  Sohn  Alexanders  IL 
und  der  Zarin  Maria  Alexandrowna  am  10/22.  April  1847  ge- 
boren worden.  Am  16./28.  August  1^74  vermählte  er  sich  mil 
der  am  14.  Mai  1854  geborenen  Prinzessin  Marie  von  Mecklenburg. 
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mecklenburgische  Prinzessin,  die  ihren  protestantischen 
Glauben  beibehalten  durfte,  waren  die  Lieblinge 
Alexanders  II.  gewesen.  Zwischen  der  Familie 
Alexanders  III.  und  jener  Wladimirs  herrschte  jedoch 
ein  minder  gutes  Einvernehmen.  Wladimir  sagte  ein- 
mal von  seiner  Schwägerin,  der  Kaiserin  Maria 
Feodorowna:  „Diese  dänische  Köchin  versteht  aber 
gut,  die  200  Pfund  kaiserliches  Fleisch  in  ihrem  Fett 
schmoren  zu  lassen."  Der  Großfürst  wurde  dafür 
von  seinem  Bruder  Alexander  III.  für  zwei  Jahre 
vom  Hofe  verbannt.*)  Noch  ungemütlicher  war  der 
Verkehr  zwischen  den  beiden  Frauen.  Zunächst  des- 
halb, weil  die  schöne  und  kluge  Maria  Pawlowna  für 
die  ebenfalls  schöne  und  kluge  Maria  Feodorowna 
eine  gefährliche  Rivalin  war.  Dann  aber  spielten  auch 
die  nationalen  Gegensätze  keine  geringe  Bolle  in  den 
manchmal  bis  zur  offenen  Feindseligkeit  gediehenen 
Beziehungen  der  hohen  Frauen,  schon  damals,  als 
beide  noch  Großfürstinnen  waren;  Maria  Pawlowna, 
die  Mecklenburgerin,  war  —  wenigstens  in  früheren 
Zeiten  —  eine  treue  Deutsche  auch  als  russische 
Großfürstin  geblieben;  Maria  Feodorowna,  die  Dänin, 
aber  haßte  alles  Deutsche  und  brachte  ostentativ  ihre 
frankophilen  Empfindungen  zur  Geltung.  Schw^ieriger 
noch  wurde  das  Yerhältnis  zwischen  den  zwei 
Marien,  als  die  eine  Zarin  geworden  war  und  die 
andere  mit  einigem  Becht  auf  die  Zarin  der  Zukunft 
sich  hinausspielen  durfte. 

Alexander  III.    und    seine   Frau  beobachteten   die 


*)  Ular,  Die  russische  Revolution.     Berlin  1905.     Seite  52. 
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Mecklenburgerin  sehr  genau,  und  als  das  Großfürsten- 
paar Wladimir  1886  eine  Beise  durch  die  baltischen 
Provinzen  machte,*)  gab  man  der  Großfürstin  in  einer 
Hofdame  eine  spezielle  Aufpasserin  mit,  die  alle 
Handlungen  der  Mecklenburgerin  zu  kontrollieren,  ihr 
auf  Schritt  und  Tritt  nachzuspionieren  und  jedes  ihrer 
Worte  zu  berichten  hatte ;  wenn  damals  die  Deutschen 
in  Livland  und  Estland  gehofft  hatten,  durch  die 
Großfürstin  Maria  Pawlowna  eine  Linderung  des 
russischen  Druckes  zu  erwirken,  so  mußten  sie  bald 
das  Eitle  ihrer  Hoffnung  erkennen  und  erfahren,  daß 
diese  deutsche  Prinzessin  unter  allen  Deutschen  in 
Rußland  am  meisten  unter  dem  Drucke  zu  leiden  hatte. 
Indessen  kam  es  bald  zu  einer  freundlicheren  Ge- 
staltung in  den  Beziehungen  der  beiden  Famihen. 
Die  Großfürstin  Maria  Pawlowna  erkrankte  nämhch 
schwer  an  einem  chronischen  Leiden  der  Respirations- 
organe  und  war  fortab  gezwungen,  den  größten  Teil 
des  Jahres  unter  einem  südlichen  EJima,  in  Nizza 
und  Cannes,  also  sehr  fern  vom  Hofe  der  Zarin  zu- 
zubringen.**) 

Die  Ehe  der  Großfürstin  Maria  Pawlowna  war 
keine  giückhche.  Großfürst  Wladimir  hatte  sehr  freie 
Sitten,    und    die  leidende  Großfürstin   vermochte   den 


*)  Diese  Reise  wurde  von  K.  Slutschewskj  im  einem  1888 
in  Petersburg  (in  russischer  Sprache)  veröffentlichten  Buche 
beschrieben. 

**)  Ihr  Bruder  Friedrich  Franz  lU.  Grofsherzog  von 
Mecklenburg  ist  bekanntlich  in  Cannes  an  der  Schwindsucht 
gestorben;  die  Geschwister  hatten  das  Leiden  von  der  ^lütter, 
einer  Prinzessin  von  Reuss,  ererbt. 
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Gemahl  nur  in  den  ersten  Jahren  des  Beisammen- 
lebens zu  mäßigen.  Der  Ehe  entstammen  vier  Kinder: 
Kyrill,  geboren  am  80.  September  1876;  Boris,  ge- 
boren am  12.  November  1877;  Andreas,  geboren  am 
2.  Mai  1879,  und  Großfürstin  Hei  ena, die  jetzt  24  Jahre 
alt  ist. 

Großfürstin  Helena  Wladimirowna  vermählte  sich 
am  28.  August  1902  mit  dem  Prinzen  Nikolaus  von 
Griechenland.  Die  schöne  Prinzessin  hatte  schon 
manches  Abenteuer  und  auch  bereits  eine  gelöste 
Verlobung  hinter  sich;  sie  war  die  Braut  des  Prinzen 
Max  von  Baden  gewesen,  der  aber  Gründe  fand,  die 
Partie  aufzugeben;  worauf  mit  E-ücksicht  auf  die 
Empfindlichkeit  des  Zarenhauses  gemeldet  wurde,  daß 
die  Verlobung  auf  beiderseitigen  Wunsch  rückgängig 
gemacht  worden  wäre.  —  Die  Hochzeit  der  Großfürstin 
Helena  mit  dem  griechischen  Prinzen  fand  in  Zarskoje 
Sselo  statt.  Die  königlich  griechische  Famihe,  sowie 
die  Mitglieder  des  zarischen  und  des  mecklen- 
burgischen Hauses  wohnten  der  Feier  selbstverständ- 
lich bei.  Die  Feste  waren  überaus  glanzvoll  und  der 
Tageschronist  sagte:  „Die  schönste  Prinzessin  des 
Zarenhofes  wurde  an  dem  aus  der  Zeit  der  Kaiserin 
Anna    stammenden    Toilettetisch*)    geschmückt.     Alle 


*)  Er  besteht  aus  einer  glänzend  polierten  Goldplatte,  in 
der  sich  die  18  Toilette-Gegenstände  aus  massivem  Golde 
spiegeln.  Über  dem  Tische  ist  ein  geschliffener  Spiegel  an- 
gebracht, dessen  massiver  Goldrahmen  IV4  Meter  miCst;  über 
ihm  schweben  die  goldene  Krone  und  das  in  schwarzem  Email 
ausgeführte  Wappen.  Vor  dem  Tische  steht  ein  Tabouret  aus 
Eosenatlas,  garniert  mit  alten  Brüsseler  Spitzen. 
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russischen  Prinzessinnen  und  die  ausländischen,  die 
sich  nach  E/ußland  verheirateten,  wurden  vor  diesem 
Toilettetisch  als  Bräute  geputzt.  Eine  kleine  Krone 
aus  hervorragend  schönen  Diamanten  wurde  auf  dem 
Haupte  der  jungen  Großfürstin  befestigt  und  von 
einem  Orangenzweig  umgeben.  Wunderbare  Steine 
schimmerten  in  den  Ohren,  während  sich  eine  kost- 
bare Diamantriviere  um  den  Hals  schlang.  Der 
pompöse  rote  Mantel,  ganz  mit  Hermelin  gefüttert, 
bildete  den  letzten  Schmuck  des  Hochzeitsstaates. 
Dann  schritt  die  Braut  an  der  Seite  des  Bräutigams 
in  die  Schloßkirche  .  .  .  Der  Hofgeistliche  Janyschew 
segnete  die  Ehe  ein.  Kanonendonner  verkündete  den 
Schluß  der  glänzenden  Feier.  Es  folgte  ein  Gala- 
diner im  weißen  Saale  des  Schlosses  und  am  Abend 
eine  feenhafte  Beleuchtung  der  Umgebung.  Schnee- 
weiße Lampions  in  vielen  Tausenden  Exemplaren  ver- 
schafften fast  Tageshelle.  Der  Zar  und  die  Zarin- 
Mutter  geleiteten  das  neuvermählte  Paar  aus  Zarskoje 
Sselo  in  das  Palais  des  Großfürsten  Wladimir.  Wie 
ein  Märchenbild  huschte  die  glänzende  Equipage  durch 
die  Nacht  dahin,  begleitet  von  einer  Abteilung  des 
kaiserlichen  Convois  in  seiner  malerischen  roten  Tracht. 
Bengalisches  Licht  blitzte  an  allen  Ecken  und  Enden 
aaf  und  ließ  die  freudig  erstralilenden  Gesichter  des 
jungen  Paares  erkennen  ..." 

Dieser  reizenden  Schilderung  möchten  \viv  nur 
liinzufügen,  daß  man  des  Prinzen  Nikolaus  freudig 
strahlendes  Gesicht  ein  paar  Tage  später  hätte  sehen 
Süllen,  als  man  dem  jungen  Ehemann  mitteilte:  „Di»^ 
schöne    Helena    ist    mit    einem    Offizier     ihres    Hof- 
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Staates  durchgebrannt!  ..."  Man  hat  allerdings 
das  flüchtige  Paar  schnell  erwischt ;  der  Offizier  wurde 
verbannt  und  die  Großfürstin  ihrem  Gatten  zurück- 
gegeben. —  — 

Helene  Wladimire wna  hatte  die  Neigung  zu  solchen 
Extravaganzen  nicht  von  ihrer  deutschen  Mutter,  die 
eine  sehr  brave  Frau  war,  sondern  von  ihrem  russischen 
Vater.  In  seinem  Buche  über  die  russische  Revolution 
sagt  Ular*)  vom  Großfürsten  Wladimir:  „Bei  ihm 
zeigen  sich  die  dynastischen  Erbfehler  in  der  gärz- 
lichen  Abw^esenheit  moralischen  Sinnes  und  in  der 
unwiderstehlichen  Neigung  zu  Trunk  und  Spiel  .  .  . 
Sein  Schnurrbart  lächelt,  seine  lebensfrohen  Lippen 
zucken  vor  Übermut,  sein  Blick  ist  offen  und  froh 
(wenn  nicht  gerade  in  Spiritus  gesetzt),  und  wenn  er 
mit  diesem  Lächeln,  mit  diesem  Übermut,  in  Gesell- 
schaft einer  schönen  Dame  sich  die  Zeit  vertrieb, 
während  draußen  die  von  ihm  angeordneten  E/Cgierungs- 
maßregeln  am  22.  Januar  1905  Tausende  von  Bürgern 
opferten,  so  hat  er  doch  auch  mit  derselben  welt- 
männischen Jovialität,  mit  derselben  leutseligen  Ge- 
mütlichkeit seine  Millionen  zusammensublimiert,  um 
sie  auf  dem  grünen  Tisch  oder  in  reizenden  Boudoirs 
wieder  los  zu  werden.  Wäre  nicht  seine  unheilvolle, 
seinen  persönlichen  Leidenschaften  dienstbare  pohtische 
Macht,  so  würde  er  höchstens  als  ein  überaus  ge- 
schickter, überaus  komischer  Abenteurer  in  Betracht 
kommen,  Mde  sie  in  Paris,  in  denselben  Milieus  wie 
er  selbst,  dutzendweis  zu  verkehren  pflegen." 


')  Seite  61—52,  113  ff. 
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Als  Geschäftsmann  war  Wladimir  ebenso  tüchtig 
wie  die  anderen  Großfürsten.  Yon  den  Summen,  die 
der  Staat   den  Großfürsten    als  Apanagen*)   zahlt,  er- 

*)  Die  Apanagen  datieren  aus  der  Zeit  Pauls,  der  eine 
Anzahl  von  Besitzkomplexen  in  den  fruchtbarsten  Gegenden 
RuCslands  für  das  Kaiserhaus  annektierte,  und  bestimmte,  daCs 
die  Erträgnisse  dazu  dienen  sollen,  allen  seinen  Nachkommen 
einen  standesgemäfsen  Unterhalt  zu  sichern.  Der  Wert  dieser 
Güter  ist  in  den  hundert  Jahren,  die  seit  der  Stiftung  ver- 
flossen sind,  bedeutend  gestiegen.  Die  Verwaltung  führt  das 
„Ministerium  des  kaiserlichen  Hauses  und  der  Apanagen",  an 
dessen  Spitze  Baron  Fredericks  steht,  ein  Nachkomme  des 
deutschen  Hofbankiers  der  Kaiserin  Katharina  IL  Die  Zahl 
jener  Grofsfürsten,  welche  je  eine  Million  Rubel  jährlich  er- 
halten, beträgt  beinahe  20.  Die  Grofsfürsten  haben  auCserdem 
durchwegs  fürstlich  bezahlte  Ämter  und  Stellungen  und  besitzen 
Güter,  die  zusammengenommen  6000  englische  Quadratmeilen 
bedecken,  etwa  den  40.  Teil  des  europäischen  Rufsland.  Der 
kaiserlichen  Familie  gehören  325  Paläste  und  Schlösser.  Die 
Grofsfürsten  stehen  über  den  Gesetzen,  sie  können  vor  einem 
öffentlichen  Gerichte  nicht  verklagt  und  in  einem  öffentlichen 
Prozesse  nicht  als  Zeugen  vorgeladen  werden.  Wenn  einer 
eine  Klage  gegen  einen  GroCsfürsten  vorbringen  will,  so  mufs 
hierzu  ein  besonderer  Gerichtshof  gebildet  werden;  benötigt 
man  bei  einem  ProzeCs  die  Aussage  eines  Grofsfürsten,  so 
müssen  sich  die  Gerichtsbeamten  zu  ihm  begeben;  der  GroCs- 
fürst  braucht  seine  Aussage  nicht  zu  beschwören,  seine  Unter- 
schrift gilt  einem  Eide  gleich.  Alexander  lU.  hat  die  GroCs- 
fürsten in  zwei  Kategorien  eingeteilt:  nur  die  Söhne  und  Enkel 
der  Kaiser  behielten  den  Titel  Kaiserliche  Hoheit;  die  anderen 
Mitglieder  der  Zarenfamilie  sind  einfache  Hoheiten  mit  be- 
deutend kleineren  Apanagen.  Nikolay  U.  hat  die  meisten  Mit- 
glieder der  Familie  in  die  Verbannung  geschickt.  —  Das  Ein- 
kommen des  Zaren  selbst  ist  immens.  Vor  zwei  Jahren  wurde 
der  Verkauf  des  Almanach  Hachette  in  RuCsland  nur  unter  der 
Bedingung  gestattet,    daCs   die  Seite   247   weggelassen  werde. 
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hält  Wladimir  für  sich  allein  ein  volles  Zehntel,  näm- 
lich 2  Millionen  Rubel  jährlich.  Von  seinem  Vater 
ererbte  er  Wälder,  Bergwerke  und  Güter,  die  wenigstens 
eine  MilKon  abwerfen.  Außerdem  bekam  er  riesige 
Gehälter:  25000  Rubel  als  General,  extra  50000  als 
Chef  des  Petersburger  Militärbezirkes;  ferner  40000 
Eubel  als  Mitglied  des  Eeichsrats,  25000  als  MitgHed 
des  Ministerkomites  und  30000  als  Präsident  der 
Kunstakademie;  von  den  Nebenämtern  nicht  zu  reden. 
Mit  diesen  Summen  reichte  er  nicht  aus,  und  er 
mußte  mehr  als  einmal,  wie  Sergius,  zu  besonderen 
Einnahmequellen  Zuflucht  nehmen;  so  verdiente  er 
viele  Millionen  als  Vorsitzender  des  Zentralkomites 
zur  Erbauung  der  Alexander-Gedächtniskirche;  der 
Krieg  mit  Japan  brachte  ihm  kolossale  Einnahmen 
bei  den  Kohlenlieferungen  und  bei  dem  Ankauf    von 


Dort  figurieren  nämlich  sämtliche  Souveräne  mit  genauer  An- 
gabe der  Höhe  ihrer  Zivilliste;  an  erster  Stelle  der  Zar  mit 
einem  Einkommen  von  4OV2  Frank  in  der  Minute.  Die 
russische  Regierung  wollte  aber  nicht,  daCs  man  dies  in  ßufs- 
land  so  ganz  bestimmt  wissen  soll.  Noch  dreimal  so  groCs  als 
die  Zivilliste  —  also  rund  60  Millionen  Frank  jährlich  —  be- 
trägt des  Zaren  Einkommen  aus  seinem  Privatvermögen.  Dem 
Zaren  gehören  in  RuCsland  mehr  als  hundert  Paläste  und 
Schlösser.  In  den  hundert  Schlössern  sind  ständig  32  000  Be- 
dienstete, Köche,  Kammerfrauen,  Stallknechte,  Gärtner  und 
Wächter  angestellt;  dieses  Dienerheer  kostet  8  Millionen  Rubel 
jährlich.  In  den  kaiserlichen  Ställen  stehen  6 — 6000  Zug-  und 
Sattelpferde;  60 000  Stück  Vieh  werden  auf  den  zarischen 
Gütern  gezüchtet.  Die  meisten  seiner  Schlösser  und  Güter  hat 
der  Zar  nie  gesehen,  doch  wird  überall  so  gewirtschaftet,  als 
ob  die  kaiserliche  Familie  dort  dauernd  Aufenthalt  hätte. 
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G-oschützen:  und  50000  Paar  Stiefel  verschwanden 
auch  in  seiner  E-iesentasche. 

Der  schlimme  Ausgang  des  Krieges  und  die 
i-evolutionären  Wirren  vernichteten  Wladimirs  Macht 
schnell  und  vollständig.  Gründe  zur  Verdrießlichkeit 
hatte  Wladimir  übrigens  schon  seit  der  Geburt  des  Thron- 
folgers Alexey  Nikolajewitsch  gehabt.  Alexander  III. 
war  der  Vater  dreier  kranker  Söhne  gewesen:  des 
epileptischen  Nikolay  und  der  tuberkulösen  Georg  und 
Michael.  Wladimir  hatte  damals  begründete  Aussicht 
auf  die  Nachfolge  auf  dem  Throne;  Alexander  III. 
ernannte  seinen  Bruder  Wladimir  1881  für  den  Fall 
seines  eigenen  Todes  zum  Regenten.  Aber  als 
Alexander  III.  189-I  starb,  war  Kikolay  II.  schon 
majorenn.  Es  war  damit  allerdings  noch  nichts  ver- 
loren; Kaiserin  Alexandra  gebar  nur  Töchter;  des 
Zaren  nächstältester  Bruder  Georg  starb  an  der 
Schwindsucht;  Michael  war  derselben  Krankheit  ver- 
fallen. Grroßfürst  Wladimir  war  also  noch  lange  nicht 
ausgeschaltet;  und  er  hat  drei  gesunde  Söhne:  Kyrill, 
Boris  und  Andreas.  Das  verlieh  ihm  ein  Becht  auf 
die  Ausübung  seines  Einflusses.  Da  tat  ihm  die 
Kaiserin  Alexandra  den  Schmerz  an,  einen  Sohn  zur 
Welt  zu  bringen  —  und  gleichzeitig  vereitelten 
Wladimirs  Söhne  selbst  durch  ihre  Streiche  die 
Hoffnungen  und  Wünsche  des  Vaters. 

Diese  würdigen  Söhne  ihres  Vaters  haben  die 
Skandalchronik  der  alten  und  der  neuen  Welt  um 
schmutzige  Kapitel  bereichert. 

Die  Großfürsten  Kyrill  und  Boris  waren  die 
Gründer    des   berüchtigten  „Klubs  der  Sybariten  von 


Die  Familie  Wladimir  Alexandrowitsch.  251 

Charkow",  in  dem  die  üppigsten  Orgien  gefeiert 
wurden.  Der  Klub  zählte  im  ganzen  nur  zwei  Dutzend 
Mitglieder  —  durchwegs  jugendliche  Großfürsten  und 
Söhne  der  vornehmsten  Familien.  Die  erste  Regel 
dieses  kostspieligsten  und  luxuriösesten  aller  Klubs 
war,  daß  nur  die  ordentlichen  Mitglieder  in  seinen 
Sälen  erscheinen  durften.  Man  sollte  als  Gäste  bloß 
Damen  mitbringen,  die  ja  die  Instrumente  für  die 
Erfüllung  der  Klubzw^ecke  waren.  Die  ganze  Be- 
dienung im  Klub  bestand  aus  Frauen  und  Mädchen, 
unter  letzteren  waren  viele  im  Kindheitsalter.  Der 
Verein  erwarb  einen  kleinen,  aus  Marmor  gebauten 
Palast,  in  dem  die  Unterhaltungssäle  ganz  mit  Spiegeln 
bedeckt  waren.  Die  Mitglieder  fanden  in  ihrem 
Klub  luxuriöse  Lagerstätten  und  eine  lukullische 
Küche;  gespeist  wurde  auf  silbernem  Geschirr;  die 
Tischtücher  und  Servietten  bestanden  aus  feinstem 
Seidenstoffe.  Als  Jahresbeitrag  zahlte  jedes  Mitglied 
2000  Rubel  jährlich;  da  es  aber  trotz  dieses  hohen 
Beitrages  stets  ein  Defizit  gab,  so  hatten  die  Groß- 
fürsten Kyrill  und  Boris  sich  zu  bedeutend  höheren 
Steuern  verpflichtet.  Die  vorzüglichsten  Amüsements 
bestanden  in  Flagellation  und  Notzüchtigung  kleiner 
Mädchen;  doch  verschmähten  die  Sybariten  auch  nicht 
simplere  Genüsse  mit  Tänzerinnen,  Sängerinnen  und 
schönen  Mitgliedern  der  Halbwelt.  Ein  Skandal 
machte  dem  Sybaritenklub  ein  jähes  Ende:  Der  junge 
Fürst  Swjatopolk-Mirsky,  dessen  Onkel  damals  Minister 
des  Innern  war,  hatte  sich  in  eine  Chansonetten- 
sängerin verhebt,  die  aber  einem  Studenten  den  Vor- 
zug   gab.      Der    Fürst    überfiel     nachts    mit     seinen 
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Freunden  die  Sängerin  und  brachte  sie  mit  Gewalt 
in  den  Sybaritenklub.  Hier  wurde  das  Mädchen  von 
dem  Fürsten  gezwungen,  an  den  Studenten  einen 
Zettel  zu  schreiben  und  ihn  zu  bitten:  „Komme  so- 
fort hierher  zu  mir!"  Der  Student  eilte  zur  Hülfe  der 
Sängerin  herbei;  er  wurde  von  den  Sybariten,  die  ihn 
erwarteten,  gefesselt,  entkleidet  und  durchgepeitscht. 
Darauf  warf  man  den  Studenten  und  seine  Geliebte 
wieder  aus  dem  Klub  hinaus.  Eine  Beschwerde  der 
Mißhandelten  bei  der  Polizei  Avurde  zurückgewiesen; 
ein  Untersuchungsrichter  aber,  der  sich  der  Sache 
annahm,  erhielt  seine  Versetzung.  Der  Zar  erfuhr 
indessen  von  der  Sache,  ließ  den  Klub  auflösen  und 
schickte  die  Vettern  auf  E/eisen. 

Großfürst  Boris  ging  nach  Amerika.  Dort  gab  er 
zu  solchen  Skandalen  Anlaß,  daß  die  amerikanische 
Presse  verlangte,  „der  Präsident  Eoosevelt  möge  im 
Weißen  Hause  nicht  ein  Individuum  empfangen,  dessen 
Gegenwart  das  moralische  Ansehen  dieses  Hauses 
gefährden  würde".  Derselbe  Großfürst  Boris  Wladi- 
mirowitsch  brachte,  als  der  Zar  ihn  nach  der  Man- 
dschurei schickte,  ein  ganzes  Harem  mit  und  führte  im 
Lager  das  schändlichste  Leben,  statt  zu  kämpfen. 
Als  Kuropatkin  ihm  befahl,  die  Damen  fortzuschicken, 
zog  der  Großfürst  das  Schwert  gegen  den  Ober- 
kommandierenden, der  darauf  den  tobenden  Zaren- 
vetter als  Wahnsinnigen  behandelte  und  im  Kranken- 
wagen nach  Rußland  zurücktransportierte.  Auch  der 
älteste  Sohn  Wladimirs,  Großfürst  Kyrill,  war  in  seiner 
Eigenschaft  als  Schiffskapitän  auf  den  Kriegsschau- 
platz kommandiert  worden;    er    befand    sich  an  Bord 
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des  „Petropawlowsk",  als  dieses  Panzerschiff  in  die 
Luft  flog;  der  Großfürst,  der  ein  vorzüglicher  Schwimmer 
ist,  wurde  wie  durch  ein  Wunder  gerettet.  Mit  dieser 
einen  Heldentat  hatte  er  genug;  er  kehrte  nach 
Petersburg  zurück  und  reiste  dann  zur  Erholung  ins 
Ausland.  Er  wird  aber  nach  Rußland  nicht  mehr 
heimkehren.  Er  begab  sich  nach  Koburg  und  sandte 
von  dort  dem  Zaren  die  Mitteilung,  daß  er  sich  mit 
der  geschiedenen  Grroßherzogin  Viktoria  Mehtta  von 
Hessen  verlobt  hätte.  Darob  große  Bestürzung  im 
Zarenhause,  obwohl  es  sich  nicht  um  eine  Mesalliance 
handelte :  Großherzog  Ernst  Ludwig  von  Hessen 
heiratete  1894  die  Prinzessin  Viktoria  MeHtta  von 
Koburg;  der  Bräutigam  zählte  damals  26,  die  Braut 
18  Jahre.  Prinzessin  Viktoria  war  die  zweite  Tochter 
des  Herzogs  Alfred  von  Edinburg,  Herzogs  von 
Sachsen-Koburg  und  Gotha,  und  der  Großfürstin 
Maria  Alexandrowna  von  Eußland,  der  einzigen  Tochter 
Alexanders  II.  Großherzog  Ernst  Ludwig  ist  der 
Sohn  und  Nachfolger  Ludwigs  IV.,  dessen  morgana- 
tische Ehe  mit  Alexandrine  von  Colemine  einmal  so 
großes    Aufsehen    gemacht    hat.*)      Die    Schwestern 


*)  In  kaum  einer  anderen  Eegentenfamilie  waren  morga- 
natische Ehen  so  häufig  wie  in  der  hessischen.  Grofsherzog 
Ludwig  III.  heiratete  in  zweiter  unebenbürtiger  Ehe  Anna 
Magdalena  Appel,  die  zur  Freifrau  von  Hochstätten  erhoben 
wurde.  Grofsherzog  Ludwig  IV.  vermählte  sich  in  zweiter  Ehe 
im  Jahre  1884  mit  Frau  von  Colemine,  doch  wnrde  diese  Ehe 
noch  im  selben  Jahre  geschieden,  wobei  die  Geschiedene  den 
Titel  einer  Gräfin  von  Romrod  erhielt.  Prinz  Alexander  von 
Hessen  heiratete  die  Gräfin  Hancke.  Prinz  Heinrich  von 
Hessen  ging  am  28.  Februar  1878  die  Ehe  mit  Fräulein  Karoline 
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Ernst  Ludwigs  sind  Zarin  Alexandra,  G-roßfürstin 
Elisabeth,  Prinzessin  Heinrich  von  Preußen  und 
Prinzessin  Maria,  Kronprinzessin  von  Rumänien.  Die 
Ehe  des  Großherzogs  Ernst  Ludwig  und  der  Groß- 
herzogin Viktoria  war  keine  glückliche'-'')  und  wurde 
1901  geschieden.  Die  Großherzogin  Viktoria  kehrte 
nach  Koburg  zurück  und  Großherzog  Ernst  Ludwig 
heiratete  1904  die  Prinzessin  Eleonore  von  Solms-Lich, 
die  seine  Jugendliebe  gewesen  sein  soll.  Es  wird  er- 
zählt, daß  Großherzogin  Viktoria  beim  Empfang  dieser 
Vermählungsanzeige   in   solchen  Zorn    geriet,    daß  sie 


Willich  ein,  die  anfangs  den  Namen  von  Pöllnitz  führte  und 
dann  zur  Freifrau  von  Nidda  erhoben  wurde;  Prinz  Heinrich 
verheiratete  sich  dann  in  neuer  morganatischer  Ehe  mit  Emilie 
Hozic,  die  den  Namen  Frau  von  Dornberg  erhielt.  Prinz 
Wilhelm  von  Hessen  nahm  im  Jahre  1882  die  bürgerliche 
Josephine  Bender  zur  Gemahlin,  die  zwei  Jahre  später  von 
Ludwig  IV.  den  Namen  Freifrau  von  Lichtenfels  bekam.  In 
früheren  Zeiten  heirateten  die  hessischen  Fürsten  ebenfalls 
häufig  unebenbürtige  Frauen;  so  vermählte  sich  der  1769  ge- 
borene Prinz  Friedrich  von  Hessen  mit  Karoline  Friederike 
Seitz,  deren  Sohn  den  Namen  eines  Freiherrn  von  Friedrich 
erhielt.  Auch  in  der  älteren  Linie  Hessen-Cassel  gab  es  viele 
morganatische  Ehen:  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  vermählte 
sich  mit  Fräulein  Falkenstein,  die  erst  Gräfin  von  Schaumburg 
und  zu  Horowitz  und  dann  Fürstin  von  Hanau  wurde;  Kur- 
fürst Wilhelm  IL  vermählte  sich  mit  Emilie  Ortköpp,  spätereD 
Gräfin  von  Reichenbach  und  Lessonitz;  Prinz  Franz  heiratete 
1841  Maria  Katharina  Lindner,  die  zur  Freifrau  von  Falknei 
wurde  und  Prinzessin  Auguste  vermählte  sich  mit  dem  BaroD 
Karl  von  Blixen-Finke. 

*)  Das  einzige  Kind  des  Paares,  Elisabeth,  starb  kurz  nach 
der  Scheidung  der  Eltern  während  eines  Aufenthaltes  beim 
Zarenpaare  in  Skiernevice. 


* 
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die  vier  Schimmel,  die  ihr  Gatte  ihr  einst  geschenkt 
hatte,  auf  ihrem  Sommersitze  E-osenau,  wo  sie  damals 
weilte,  erschießen  ließ.  Dieser  Vorfall  wäre  ein 
psychologisches  Eätsel.  Die  Ehe  des  Großherzog- 
paares ging  infolge  der  alleinigen  Schuld  der  Groß- 
herzogin in  die  Brüche,  die  allgemein  als  exzentrisch 
veranlagt  geschildert  wird  und  durch  einige  pikante 
Abenteuer  Anlaß  zur  Bereicherung  der  Skandal- 
chronik von  Darmstadt  gab.  Im  übrigen  tröstete  sich 
die  geschiedene  Prinzessin  schnell.  Kaum  war  näm- 
lich Großfürst  Kyrill  Wladimirowitsch  in  Koburg  auf- 
getaucht, so  verbreiteten  sich  auch  schon  die  Gerüchte 
von  einer  heimlichen  Liebe  zwischen  Kyrill  und 
Viktoria  Melitta.  Beide  waren  unzertrennlich;  sie 
machten  gemeinsam  weite  Ausflüge  im  Automobil.  Den 
Gerüchten  von  der  heimlichen  Liebe  folgten  bald  die 
Gerüchte  von  der  heimlichen  Verlobung,  und  es  wurde 
betont,  daß  es  sich  um  eine  Jugendliebe  handelte. 
Der  ehelichen  Verbindung  stellten  sich  große  Hinder- 
nisse in  den  AVeg.  Das  russische  Gesetz  verbietet 
die  Ehe  zwischen  Vetter  und  Cousine;  Kyrill  und 
Viktoria  aber  sind  beide  Enkelkinder  Alexanders  II. 
Hierzu  kamen  noch  persönliche  Momente.  Die  Zaiin 
Alexandra  Feodorowna  wollte  nicht  die  geschiedene 
Frau  ihres  Bruders  am  Petersburger  Hofe  als  Gemahlin 
eines  dem  Throne  so  nahestehenden  Großfürsten  sehen. 
Schließlich  sprach  der  Zar  selbst  ein  Wort  gegen  die 
Absichten  Kyrills;  Nikolay  II.  ist  ein  Feind  alier 
Geschiedenen;  es  beleidigt  ihn  förmlich,  wenn  ihm 
Gesuche  um  Erlaubnis  zur  Wiederverheiratung  ge- 
schiedener   Personen    unterbreitet    werden,    damit    er 
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durch  sein  Machtwort  gewähre,  was  die  Kirche  ver- 
bietet. Er  achtet  so  sehr  das  Sakraraeut  der  Ehe, 
daß  er  solche  Gesuche  fast  ausnahmlos  ungnädig 
zurückweist.  In  Petersburg  hatte  man  also  Gr runde 
genug,  den  Wünschen  Kyrills  die  Zustimmung  zu 
versagen.  Nun  kehrte  sich  Großfürst  Kyrill  "Wladi- 
miro witsch  einfach  nicht  mehr  an  diese  Zustimmung, 
und  im  Oktober  1905  fand  in  München  im  „Hotel 
russischer  Hof"  in  aller  Stille  die  Vermählung  des 
Paares  statt;  die  Trauung  wurde  zuerst  durch  einen 
Popen,  dann  durch  einen  koburgischen  Standesbeamten 
vollzogeo.  Der  Trauung  wohnten  bei:  die  Mutter  der 
Prinzessin,  Herzogin- Witwe  Marie  Alexandrowna ; 
Großfürst  Alexey  Alexandro witsch,  der  im  Automobil 
von  Paris  herübergekommen  war;  der  Herzog  von 
Leuchtenberg  und  Kyrills  jüngster  Bruder  Großfürst 
Andreas. 

Die  Strafe  des  Zaren  bheb  nicht  aus.  Am 
16.  Oktober  publizierte  der  russische  Regierungsbote 
einen  Tagesbefehl,  der  die  Ausschließung  des  Flügel- 
adjutanten Großfürsten  Kyrill  Wladimirowitsch  aus 
dem  Dienste  bekannt  gab;  der  ungehorsame  Vetter 
wurde  von  Nikolay  II.  auch  aller  seiner  übrigen 
Würden  enthoben;  Kyrill  war  Inhaber  des  52.  Wilnaer 
Infanterieregiments  gewesen  und  hatte  auch  einen 
hohen  E,ang  in  der  Marine  bekleidet.  Der  gemaß- 
regelte Großfürst  reiste  nach  Petersburg,  um  die 
Gnade  und  Verzeihung  des  Zaren  zu  erlangen;  er 
wurde  nicht  empfangen  und  mußte  Rußland  als  Ver- 
bannter für  immer  verlassen.  Nikolay  II.  erklärte  die 
Ehe  des  Großfürsten  Kyrill  für  ungültig,  weil  ihr  die 
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gesetzlich  vorgeschriebene  Genehmigung  des  Zaren 
gefehlt  hat.  Dem  ungehorsamen  Großfürsten  sollte 
schließlich  die  Apanage  entzogen  werden;  aber  da 
geriet  die  ganze  Familie  Wladimir  in  Wut  und  drohte 
mit  solchen  Skandalen  und  Krawallen,  daß  der  furcht- 
same Zar  es  vorzog,  sich  mit  den  bisherigen  Strafen 
zu  begnügen.  Die  Affäre  hatte  indessen  schon  zu 
solchen  unliebsamen  Erörterungen  zwischen  Nikolay  II. 
und  seinem  Onkel  geführt,  daß  ein  dauernder  Friede 
nicht  mehr  hergestellt  werden  konnte.  Im  Dezember 
1905  mußte  Großfürst  Wladimir  auf  aUe  seine  Würden 
verzichten.  Gleich  den  meisten  seiner  Verwandten 
beschloß  er,  foitan  seinen  dauernden  Aufenthalt  in 
Frankreich  zu  nehmen,  Avohin  seine  Söhne  schon 
vorausgewandert  sind. 


Bernhard  Stern/ Di»  Romanows.     II,  J» 


Nikolay  II. 

Die  Kinder  Alexanders  III.  —  Die  Töchter.  —  GroCsfürst  Georg. 

—  Die  Schwindsucht  in  der  Zarenfamilie.  —  Des  GroCsfürsten 
Georg  Alexandrowitsch  heimliche  Ehe  mit  der  mingrelischen 
Fürstin  Nakaschidse.  —  Herzog  Konstantin  von  Oldenburg  und 
seine  morganatische  Ehe.  —  Grofsfürst  Michael  Alexandrowitsch. 

—  Nikolay  II.  —  Des  Zaren  zarte  Gesundheit.  —  Degenerierung 
der  Romanows.  —  Erziehung  des  GroCsfürsten-Thronf olgers 
Nikolay  Alexandrowitsch.  —  Nikolays  II.  Popularität  in  der 
ersten  Zeit  seiner  Herrschaft.  —  Der  Zar  im  Sprüchwort.  - 
Nikolays  heimliche  Liebschaft.  —  Vermählung  Nikolays  11.  mit 
Prinzessin  Alix  von  Hessen.  —  Hochzeits-Zeremoniell.  —  Das 
häusliche  Leben  des  Zarenpaares.  —  Die  Zarenkinder.  — 
Thronfolger  Alexey  Nikolajewitsch.  —  Trübung  der  Verhält- 
nisse am  Hof.  —  Die  Zarin  und  die  Mutter  des  Zaren.  — 
Mystizismus  des  Zarenpaares.  —  Attentate  unter  Nikolay  II.  — 

Die  Wirren. 


Zar  Alexander  III.  hinterließ  zwei  Töchter  und 
drei  Söhne.  Von  den  Töchtern  ist  Großfürstin  Xenia 
mit  dem  Großfürsten  Alexander  Michailo witsch  und 
Großfürstin  Olga  mit  dem  Herzog  Peter  Alexandrowitsch 
von  Oldenburg  vermählt.  Von  den  Söhnen  ist  der 
mittlere,  Georg,  in  jungen  Jahren  an  der  Schwindsucht 
gestorben.  Im  Zarenhause  hat  diese  Krankheit  während 
der  letzten  Generationen  mehrere  Opfer  gefordert: 
Alexanders  II.  ältester  Sohn  Nikolay  wurde   1865  von 
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ihr  in  Nizza  hingerafft;  Alexey,  der  jüngste  Sohn  des 
Großfürsten  Michael  Nikolaje witsch,  starb  1895  in  San 
E,emo  an  demselben  Leiden.  Großfürst  Georg 
Alexandrowitsch  wurde  bei  der  Thronbesteigung  seines 
Bruders  Nikolay  1894  zum  Thronfolger  ernannt;  aber 
er  war  damals  schon  vom  Tode  gezeichnet.  Er  hatte 
schon  vorher  nach  Abbas-Tuman  im  Kaukasus  über- 
siedeln müssen,  um  im  südKchen  Khma  sein  Leben 
um  kurze  Zeit  verlängern  zu  können.  Erst  nach 
seinem  Tode  wurde  es  bekannt,  daß  Großfürst  Georg 
in  Abbas-Tuman  heimlich  vermählt  gewesen  war. 

In  Kaukasien  lebte  seit  vielen  Jahren  der  Herzog 
Konstantin  von  Oldenburg  als  General  der  Kuban- 
kosaken. Herzog  Konstantin  verheiratete  sich  im 
Jahre  1882  gegen  den  Willen  des  Zaren  Alexander  HL 
mit  der  schönen  Kaukasierin  Agrippina  Dschaparidse, 
die  später  vom  Großherzog  von  Oldenburg  den  Namen 
einer  Gräfin  von  Zarnekau  erhielt.  Alexander  III. 
ließ  sich  einige  Jahre  nachher  zu  einer  Versöhnung 
mit  dem  Oldenburger  herbei,  doch  mußte  Herzog 
Konstantin  dauernd  in  Kaukasien  bleiben.  Seine  Ehe 
gestaltete  sich  außerordentlich  glücklich;  von  seinen 
Kindern  und  von  zahlreichen  Freunden  umgeben,  vei*- 
lebte  er  im  schönen  Lande  seine  Jahre.  Seine  Tochter 
vermählt«  sich  mit  dem  Prinzen  Georg  Jurjevvsky^ 
dem  einzagen  Sohne  Alexanders  IL  aus  der  morga- 
natischen Ehe  mit  der  Prinzessin  Katharina  Dolgoruck3\ 

Als  Großfürst  Georg  Alexandrowitsch  seiner  Ge- 
sundheit wegen  nach  Abbas-Tuman  übersiedelt  war, 
schloß  -er  sich  innig  an  die  Familie  des  Herzogs 
Konstaniän    von  Oldenburg  an,    und  in  dessen  Hause 

17* 
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lernte  er  die  märchenhaft  schöne  Fürstin  Nakaschidse, 
eine  Mingrelierin,  kennen.  Er  verliebte  sich  leiden- 
schaftlich in  sie  und  ließ  sich  heimlich  mit  ihr  trauen. 
Alexander  III.  wollte  mit  Rücksicht  darauf,  daß  sein 
Sohn  dem  nahen  Tode  verfallen  war,  seine  nachträg- 
liche Zustimmung  nicht  versagen  und  verlieh  dem 
Großfürsten  Georg  als  Kronlehen  für  ihn  „und  seine 
Nachkommen"  die  Herrschaft  Abbas-Tuman.  Der  Ehe 
Georgs  entsprossen  drei  Kinder,  und  der  kranke 
Großfürst  verlebte  einige  glückliche  Jahre.  Ja,  man 
begann  schon  an  eine  dauernde  Besserung  seiner  Ge- 
sundheit zu  glauben,  als  ein  Blutsturz  an  einem  Juli- 
tage des  Jahres  1899  seinem  Leben  plötzlich  ein  Ende 
machte.  Er  starb  im  Alter  von  28  Jahren  Seine 
Witwe  und  seine  Kinder  gerieten  in  eine  traurige 
Lage,  da  Nikolay  II.,  der  mittlerweile  Zar  geworden 
war,  sich  um  diese  Familie  seines  Bruders  nicht 
kümmern  wollte.  Da  trat  Herzog  Konstantin  von 
Oldenburg  beim  Zaren  energisch  für  die  Witwe  Georgs 
und  ihre  Kinder  ein,  verlangte  eine  offizielle  An- 
erkennung der  Ehe,  Verleihung  eines  entsprechenden 
Hanges  für  die  Nachkommen  des  Großfürsten  und 
eine  materielle  Sicherstellung.  Als  der  Kaiser  auch 
dann  nichts  tat,  da  widmete  Herzog  Konstantin  einen 
großen  Teil  seines  eigenen  Yennögens  demonstrativ 
der  Familie  Georgs.  Die  Antwoit  des  Zaren  darauf 
blieb  nicht  aus:  Herzog  Konstantin  von  Oldenburg 
wurde  wegen  Verschwendung  unter  Kuratel  gestellt 
und  sein  älterer  Bruder,  Herzog  Alexander  von  Olden- 
burg, dessen  Sohn  Peter  ein  Schwager  Nikolays  II. 
ist,  zum  Vormund  Konstantins  bestellt.  -- 
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Nach  dem  Tode  Georgs  wurde  der  dritte  Sohn 
Alexanders  III.,  Michael,  zum  Thronfolger  designiert; 
er  bheb  dies,  bis  dem  Zaren  Nikolay  in  dem  Großfürsten 
Alexey  ein  direkter  Thronerbe  geschenkt  wurde. 
Großfürst  Michael,  der  gegenwärtig  27  Jahre  zählt, 
ist  gleichfalls  ein  kranker  schwächlicher  Mann.  — 

Auch  der  regierende  Zar  Nikolay  II.  war  in  seiner 
Jugend  schweren  Leiden  unterworfen.  Der  am 
6./ 18.  Mai  1868  geborene  älteste  Sohn  Alexanders  III. 
war  als  Kind  so  zart,  daß  selbst  die  sorgfältigste 
Pflege,  die  ihm  zuteil  wurde,  lange  Jahre  hindurch 
daran  nichts  ändern  konnte.  Am  bedenklichsten  war 
der  Zustand  Nikolays  zwischen  seinem  fünfzehnten 
und  zAvanzigsten  Jahre.  Er  soll  damals  häufig  epilep- 
tischen Anfällen  ausgesetzt  gewesen  sein.  Man  hegte 
kaum  Hoffnung  auf  seine  vollständige  Genesung  und 
glaubte  nicht,  daß  er  je  auf  den  Thron  gelangen 
könnte.  Bekanntlich  hat  er,  als  er  schon  Zar  war. 
im  Jahre  1900  eine  lebensgefährliche  Krankheit  in 
Livadia  durchgemacht,  über  deren  Natur  die  Arzte 
aber  tiefes  Stillschweigen  bewahrt  haben.*) 

*)  Alexander  Ular  erklärt  in  seinem  jüngsten  Buche  „Die 
russische  Revolution"  den  Charakter  des  Zaren  Nikolay  II.  aus 
der  seit  Peter  III.  in  der  Familie  der  Romanow-Holstein-Gottorp 
unaufhaltsam  fortschreitenden  Degenerierung.  Peter  III.,  sagt 
ülar,  litt  an  einer  fürchterlichen  Wassersucht,  die  mit  Säufer- 
wahnsinn verbunden  war.  Seine  Erbschaft  übertrug  er  auf 
seinen  Sohn  Paul,  der  ein  Epileptiker  war  und  schlieCslich  als 
Wahnsinniger  endete.  Alexander  der  Erste,  Pauls  ältester 
Sohn,  zeigte  aufser  dem  Gröfsenwahn  seiner  Grofsmutter 
Katharina  II.  einen  zur  Karrikatur  verzerrten  Tiefsinn,  den 
ülar,  der  Franzose,  einen  deutschen  Tiefsinn  nennt.    Ihm  waren 
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Die  Erziehung  Nikolays  II.  war  eine  überaus  sorg- 
fältige. Der  Leiter  der  Studien  der  Kinder  Ale- 
xanders III.    war    General  Danilo witsch,    ein  pflicht- 

die  zwei  typischen  Schwächen  der  Dynastie  Ho  Istein -Gottorp 
eigen:  Gedächtnisschwäche  und  eine  eigentümhche  Abart  des 
Mystizismus.  Seine  ganze  Regierung  bestand  aus  zusammen- 
hanglosen Entscheidungen  und  —  Tränen.  Bald  wütig,  bald 
sentimental,  stets  nach  der  mystischen  Inspiration  suchend, 
wenn  sein  armes  Hirn  dem  logischen  Faden  der  Dinge  nicht 
folgen  konnte,  geriet  er  in  Verzweiflung,  wenn  er  persönlich 
etwas  zu  entscheiden  hatte,  und  liefs  bei  guten  und  bei  bösen 
Nachrichten  stets  seinen  Tränen  freien  Lauf;  er  weinte  bei 
ieder  Gelegenheit;  und  zum  Schlüsse  verfiel  er  aus  Gedächtnis- 
schwäche in  den  Mystizismus,  der  allmählich  bei  Verlangsamung 
der  Gehirnfunktionen  zur  Gewohnheit  magischer  Schicksals- 
befragungen führt .  .  .  Sein  Nachfolger  hätte  Konstantin,  Pauls 
zweiter  Sohn,  sein  müssen,  da  Alexander  I.  keinen  Sohn  hinter- 
lieCs.  Konstantin  hatte  von  seinem  Vater  eine  derartige  Gehirn- 
schwäche geerbt,  daCs  ein  anständiges  Benehmen  bei  offiziellen 
Anlässen  für  ihn  das  Maximum  der  möglichen  Anstrengung, 
darstellte.  Er  überliefs  den  Thron  seinem  Bruder  Nikolay, 
dessen  Charakterbild  in  der  Geschichte  schon  längst  festgestellt 
ist  als  das  eines  Menschen,  der  nicht  nur  an  Anfällen  von 
Verfolgungswahn,  von  sinnloser  Grausamkeit  gegen  Tiere  litt, 
sondern  auch  einen  mystischen  Gröfsenvvahn  an  den  Tag  legte, 
der  den  Glauben  an  seine  Unverwundbarkeit  nach  sich  zog 
und  ihm  den  Anschein  einer  unglaubliclien  Tatkraft  gab.  Mit 
seinem  Sohne  Alexander  IE.  tritt,  nach  Ular,  die  Dynastie 
pathologischer  Phänomene  sozusagen  in  unsere  Zeit.  Er  hatte 
nicht  nur  alle  Schwächen  der  Holstein-Gottorp  geerbt,  sondern 
auch  noch  —  eine  besonders  gefährliche  Eigenschaft  bei  einem 
von  einer  gewissenlosen  Kaste  überwachten  Selbstherrscher  — 
den  aus  Zartheit  und  philosophischer  Unklarheit  zusammen- 
geflossenen Idealismus  seiner  GroCsrautter,  der  Königin  Luise. 
Es  zeigte  sich  bei  ihm  ferner  nur  allzufrüh  eine  verhängnis- 
volle Umformung    des    überschvvänglichen  Sexualinstinktes  der 
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getreuer  und  gebildeter,  aber  trockener  alter  Herr. 
Danilowitsch  machte  es  sich  zur  wichtigsten  Aufgabe, 
dem  Zögling    weder  Abneigung    noch  Zuneigung    für 

Epileptiker,  die  ihn  von  seinem  Onkel,  dem  Don  Juan  Alexander  1., 
kläglich  unterschied.  Der  Verkehr  mit  daseinslosen  Idealen  be- 
herrschte seine  Politik  wie  sein  intimes  Leben.  Alles  bewegte 
ihn  tief  durch  das  Mifsverhältnis  zwischen  der  Wirklichkeit  und 
seinen  Ideen.  So  entwickelte  er  sich,  wie  seine  eigenen  Brüder 
von  ihm  sagten,  zum  „Alexander  dem  Weinerlichen".  Er  ersetzte 
die  ihm  fehlende  Weite  des  Verständnisses  durch  die  Tiefe  der 
Gefühle  .  .  .  Mit  der  folgenden  Generation  beginnt  eine  Phase 
physischen  Niederganges,  die  nur  zu  oft  bei  epileptischen 
Famiüen  die  letzte  vor  dem  Zusammenbruche  ist.  Die  Tuber- 
kulose mit  allen  ihren  furchtbaren  Einflüssen  auf  das  Gehirn- 
leben, mit  der  äufsersten  Überspannung  des  erotischen  Sinnes, 
den  plötzlichen  Sprüngen  von  völliger  Apathie  zu  heftigster 
Anstrengung,  dem  unlogischen,  unberechenbaren  Stimmungs- 
umschwung, den  barocken  und  überhastigen  Ideenassoziationen, 
der  eigentümlichen  Amnäsie,  die  die  Zwischenglieder  in  der 
viel  zu  rasch  durchlaufenen  Tonleiter  von  dem  ersten  vagen 
bis  zum  selben,  aufs  äufserste  getriebenen  Begriff  auslöscht, 
mit  der  krankhaften  Reizbarkeit  endlich,  die  noch  fortwährend 
diese  schon  anormalen  Prozesse  durchbricht  und  das  Chaos 
zusammenhangsloser  Gefühlsbewegungen  ersetzt:  das  ganze 
klinische  Bild  der  tuberkulösen  Psychose  tritt  auf,  um  nun  die 
Dynastie  nicht  mehr  zu  verlassen.  Der  älteste  Sohn  Alexanders  II., 
Nikolay,  war  an  Tuberkulose  zu  einer  Zeit  gestorben,  als  der 
zweite  Sohn,  Alexander,  nicht  mehr  die  tiefen  Spuren  einer 
niederdrückenden  Erziehung  wettmachen  konnte,  die  ihm  gerade 
jede  Möglichkeit,  mit  Lust  oder  Verständnis  eine  Herrscherrolle 
zu  spielen,  hatte  nehmen  sollen.  Seine  natürliche,  schon  krank- 
hafte Blödigkeit  war  zu  einem  Grade  grofsgezüchtet  worden, 
der  sie  einem  wahren  Verfolgungswahn  nahe  brachte.  Der 
gewaltsame  Tod  seines  Vaters  versetzte  ihn  in  eine  klägliche 
moralische  Verfassung.  Seine  religiöse  Erregung  stürzte  ihn 
zunächst   in    einen  Zustand  reuevoller  Bufse.     Dann  wechselte 
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irgend  etwas  einzuimpfen,  sondern  unterrichtete  ganz 
objektiv,  und  so  kam  es,  daß  Nikolay  11.  ein  warmer 
Freund  Deutschlands  blieb,  trotzdem  am  Hofe  seines 
Vaters  Alexander  III.  die  franzosenfreundliche  Strömung 


seineDemut  mit  furchtbarer  Wut,  mit  Weinszenen  und  Schreckens- 
ausbrüchen. Aus  dieser  Krankheitsgeschichte  der  Dynastie 
Holstein-Gottorp  erklärt  ülar  die  schweren  Wirren,  die  RuCsland 
zerreiCsen.  Diese  Krankheitsgeschichte  allein  kann  auch  die 
seltsamen  Handlungen  des  gegenwärtig  regierenden  Fürsten 
entschuldigen,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Zusammen- 
bruch des  moskowitischen  Selbstherrschertums  herbeiführen 
werden.  Nikolay  II.  ist  lediglich  eine  äuCsere  Erscheinungsform 
jener  jahrhundertlangen  Bückentwickelung.  Die  entsetzliche 
Erbschaft,  die  auf  ihm  lastet,  hätte  einem  Privatmanne  das 
Recht  gegeben,  in  einer  Heilanstalt  ein  ruhiges  Dasein,  fern 
dem  Getriebe  der  Welt,  zu  verbringen.  Das  Unglück  —  für 
ihn  und  für  die  Welt  —  wollte  es,  daCs  Nikolay  Zar  von 
Rufsland  wurde.  Am  meisten  ähnelt  Nikolay  II.  seinem  Grofs- 
vater  Alexander  II.  Dieselbe  Form  von  frühreifem  Erotismus, 
dieselben  Gedächtnislücken,  dieselben  krampfartigen  Zufälle, 
dieselbe  Gefühlsweichheit  an  falscher  Stelle,  derselbe  Wider- 
spruch zwischen  der  Sentimentalität  des  Gläubigen  und  dem 
stolzen  Trotze  des  Gesalbten:  kurz,  die  gesamte  Psychologie 
Alexanders  II.  erscheint  bei  seinem  Enkel  w^ieder.  BloCs  dafs 
bei  Nikolay  Tl.  alle  psychischen  Fehler  entsetzlich  vertieft  sind. 
Das  Vermögen,  die  Tatsachen  nach  ihrem  richtigen  Werte  in 
bezug  auf  die  verfolgten  Zwecke  einzuschätzen,  ist  vollständig 
verloren  gegangen. 

Es  ist  ein  schauerliches  Bild,  das  Alexander  Ular  von  der 
Psychologie  der  Dynastie  Romanow-Holstein-Gottorp  entwirft; 
aber  es  entspricht  leider  der  Entwickelung  der  Dinge,  es  wird 
durch  die  gegenwärtigen  Ereignisse  gerechtfertigt  und  es 
erscheint  vollkommen  erklärt  durch  alle  die  historisch  be- 
glaubigten Seltsamkeiten,  die  ich  selbst  in  meinem  Buche 
berichte. 


Nikolay  II.  265 

,  alles  mit  sich  gerissen  hatte.  General  Danilowitsch 
hatte  die  Professoren  für  die  verschiedenen  Unterrichts- 
gegenstände zu  bestimmen;  er  wählte  den  ehemaligen 
Finanzminister  Bunge  für  die  Staatswissenschaften; 
den  Oberprokureur  des  HeiHgen  Synod,  Pobjedonoßzew, 
für  E-echt  und  Kirchenangelegenheiten;  die  Generale 
Lobko  und  Demianenko  für  Kriegswissenschaften; 
Professor  Haschewskj  für  russische  Literatur  und 
Geschichte.  Danilowitsch  selbst  lehrte  Mathematik. 
Das  Studium  der  alten  Sprachen  wurde  von  vorn- 
herein ausgeschlossen,  die  alte  Geschichte  wenig 
berücksichtigt,  desto  gründlicher  jedoch  die  neuere, 
namentlich  soweit  sie  Rußland  betrifft.  Sehr  ein- 
gehend wurden  auch  Geographie  und  moderne  Sprachen 
betrieben.  Zar  Nikolay  beherrscht  das  Deutsche, 
Französische,  Englische  und  Dänische  in  Wort  und 
Schrift.  Englische  Stunden  erteilte  Mr.  Heath,  ein 
großer  Sportfreund.  Im  Französischen  unterrichtete 
anfangs  Monsieur  Duperrö;  als  dieser  krankheitshalber 
nach  seiner  Heimat  zurückkehren  mußte,  kam  an 
seine  Stelle  Monsieur  G.  Lanson,  der  über  seine 
Lehrerzeit  am  russischen  Kaiserhofe  in  der  „E/Ovue 
bleue"  einen  interessanten  Bericht  erstattet  hat:  „Ich 
bin  erstaunt,"  schrieb  Lanson,  „über  die  Gelehrigkeit, 
Sanftmut  und  Unterwerfung  der  Großfürsten.  Ich 
habe  niemals  Schüler  gesehen,  die  dem  Lehrer  die 
Aufgabe  so  leicht  machen.  Niemals  ist  ihnen  eine 
Vorstellung  zu  machen  Veranlassung  gegeben;  nie- 
mals ein  Appell  an  das  Reglement  notwendig.*)    Ihre 

*)  Im  Widerspruch   zu    diesem  Berichte  ist  eine  Anekdote, 
die  unter  dem  Titel  „Die  Krankheiten  des  GroCsfürsten"  jüngst 
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ganze  Tageszeit  ist  genau  eingeteilt,  und  das  Pro- 
gramm wird  fast  niemals  geändert,  bloß  ganz  aus- 
nahmsweise anläßlich  eines  Familienfestes  oder  einer 
unvorhergesehenen  Zeremonie.  Niemals  überraschte 
ich  die  Großfürsten  in  einem  Anflug  von  Langeweile, 
Lässigkeit,  Ungeduld;  niemals  zeigten  sie  Unlust  gegen 
eine  Sache,  die  sie  zu  tun  hatten,  oder  Lust  für  eine 
Sache,  die  sie  nicht  zu  tun  hatten  ..."  Neben  der 
geistigen  Tätigkeit  fehlte  es  nicht  an  physischen 
Übungen.  Der  Gymnastik  und  dem  Sport  war  ein 
weiter  Platz  in  dem  Erziehungsprogramm  eingeräumt 
worden.  Besonders  liebten  Nikolay  und  sein  Bruder 
Georg  das  Boxen. 

Im  Jahre  1886  trat  Nikolay,  damals  18  Jahre  alt, 
als  Leutnant    in    ein  Gardeinfanterieregiment  ein  und 


durch  die  Zeitungen  ging:  Alexander  III.  —  hieCs  es  da  —  der 
Vater  des  jetzigen  Kaisers  von  RuCsland,  liefs  seine  Söhne 
streng  erziehen.  Die  GroCsfürsten  waren  keine  besonderen 
Freunde  des  Lernens  und  so  hatte  der  jetzige  Kaiser  Nikolay 
eine  ganze  ßeihe  von  Krankheiten,  die  er  bekam,  sobald  ein 
ihm  langweiliger  Lehrgegenstand  in  Sicht  trat.  Lange  Zeit 
hindurch  befiel  den  GroCsfürsten,  wenn  griechische  Altertümer 
besprochen  werden  sollten,  Zahnschmerz;  bei  Arithmetik  be- 
kam er  GliederreiCsen;  bei  Geometrie  Kopfschmerzen.  Jede 
ausfallende  Stunde  muCste  dem  Kaiser  mit  Angabe  des  Grundes 
angemeldet  werden.  Eines  Tages  meldete  der  Erzieher,  daCs  die 
griechische  Stunde  ausfallen  müsse,  weil  der  GroCsfürst  Nikolay 
GliederreiCsen  habe.  „Unmöglich I"  rief  der  Kaiser,  „sagen  Sie 
meinem  Sohne,  daCs  er  sich  irrt:  seit  Monaten  bin  ich  gewohnt 
zu  hören,  daCs  er  vor  der  griechischen  Lehrstunde  Zahn- 
schmerzen bekommt;  GliederreiCsen  kommt  erst  vor  der 
Arithmetikstunde.  Sagen  Sie  ihm  dies!**  Seit  diesem  Tage 
hörten  die  Schmerzen  Nikolays  auf. 
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lernte  den  militärischen  Dienst  in  allen  Waffen- 
gattungen, aber  ohne  Liebe.  Man  erzählte  sogar,  daß 
ihm  dieser  Dienst  lästig  war  und  daß  er  sich  von 
den  militärischen  Ehrenbezeugungen,  die  ihm  nun- 
mehr zuteil  wurden,  bedrückt  fühlte.*)  Im  Oktober  1888 
begleitete  er  seinen  Yater  zu  den  Kubankosaken, 
nachdem  er  schon  früher  in  Nowotscherkaßk  den 
Donkosaken  als  ihr  Hetman  vorgestellt  worden  war. 
Auf  der  Heimkehr  von  den  Kubankosaken  war  es, 
wo  der  Zug  der  Zarenfamilie  bei  Borki  durch  ein 
Attentat  zur  Entgleisung  gebracht  wurde.  Im  Mai  1889 
wurde  der  Thronfolger  Mitglied  des  E»eichsrates  und 
des  Ministerkomitees,  und  im  Jahre  1890  trat  er  seine 
Weltreise  an,  die  ihn  fast  ein  Jahr  von  der  Heimat 
fernhielt    und  ihm    in  Japan  fast  das  Leben  gekostet 


*)  Nikolay  hatte  als  junger  Leutnant  einen  tiefen  Respekt 
vor  seinem  Vater.  Er  war  einmal  nach  einer  anstrengenden 
Übung  nach  Peterhof  zurückgekehrt,  hastig  zog  er  sich  blofs 
die  Stiefel  aus  und  warf  sich  aufs  Bett.  Er  erzählte  später 
seinen  Kameraden,  daCs  er,  als  er  im  Begriffe  war  einzu- 
schlafen, vom  Vater  überrascht  wurde:  „Sie  können  sich 
meinen  Schrecken  denken,  als  ich  plötzlich  den  Zaren  vor  mir 
sehe  —  und  ich  hatte  die  Stiefel  ausgezogen!"  Dagegen  er- 
zählt eine  Anekdote,  dafs  der  jüngste  Sohn  Alexanders  IIE., 
GroCsfürst  Michael,  keine  so  hohe  Bedeutang  von  dem  Zaren 
als  einem  Gegensatz  zum  Vater  hatte.  Bei  einer  Seereise 
hielt  der  Zar  in  einer  Hängematte  sein  Nachmittagsschläfchen, 
der  damals  zehnjährige  Michael  aber  vergnügte  sich  damit, 
über  diese  Hängematte  hin  und  her  zu  springen.  Der  Kaiser 
verwehrte  ihm  dies,  und  als  es  nicht  half,  rief  er  aus:  „Wenn 
du  dem  Vater  nicht  gehorchst,  so  befiehlt  es  dir  der  Zar,  diesen 
Unsinn  zu  lassen!"  Michaels  Anwort  darauf  war  ein  heiteres 
Lachen. 
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hätte:  Ende  April  1881  besuchte  er  den  Tempel  von 
Kyoto;  ein  fanatischer  japanischer  Polizist  führte 
einen  Schwerthieb  gegen  ihn;  der  E,eisebegleiter 
des  Großfürsten,  Prinz  Georg,  wehrte  einen  zweiten 
Hieb  ab.  Fürst  üchtomsky  hat  die  Weltreise  Nikolays 
beschrieben  und  in  die  Schilderung  viele  politische 
Bemerkungen  eingeflochten,  welche  angeblich  die  An- 
sichten des  Thronfolgers  wiedergeben. 

Yon  einer  Popularität  Nikolays  II.  in  der  Zeit,  da 
er  Thronfolger  war,  konnte  nicht  die  Rede  sein.  Es 
ist  seit  lange  kein  Mitghed  des  Zarenhauses  mehr 
populär.  Die  Großfürsten  halten  sich  zurückgezogen 
von  der  großen  Öffentlichkeit  und  sind  nur  gekannt 
durch  ihre  wenig  ruhmwürdigen  Taten.  Den  gegen- 
wärtigen Zaren  hatte  man  als  Großfürsten  kaum  außer- 
halb des  Hofes  gesehen,  und  man  sprach  auch  nicht 
viel  von  ihm.  Vom  Hörensagen  wußte  man  nur  so- 
viel, daß  er  sich  für  nichts  besonders  interessierte, 
weder  für  das  Militär,  obwohl  er  Hetman  der  Kosaken 
war,  noch  für  die  PoHtik,  noch  für  die  Wissenschaften 
oder  die  Künste.  Politische  Aufgaben  woUte  ihm 
sein  mißtrauischer  Yater  nicht  zuteilen;  für  Repräsen- 
tation hatte  er  selbst  keine  Lust. 

Nach  seiner  Thronbesteigung  dagegen  warNikolayll. 
kurze  Zeit  beliebt  gewesen.  Er  hatte  mit  seiner  jungen 
Frau  mehrmals  zu  Fuß  Spaziergänge  in  der  Haupt- 
stadt unternommen*)  und  durch  diesen  Beweis  seines 


*)  Diese  Spaziergänge  des  Zaren  verursachten  lebhafte 
Kontroversen  in  den  russischen  und  ausländischen  Zeitungen. 
Die  einen  bestätigten,  die  anderen  bestritten  sie  und  be- 
haupteten, der  populäre  Spaziergänger  wäre  nicht  der  Zar  ge- 
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Vertrauens  in  die  Liebe  seiner  Untertanen  das  an- 
spruchslose Petersburger  Volk  berauscht.  Dem  General 
von  Wahl,  Stadthauptmann  von  Petersburg,  sagte  der 
Zar,  er  wolle  nicht  mehr  polizeilich  so  streng  bewacht 
werden :     „Das    brauche    ich    nicht,     General,     mich 


wesen,  sondern  der  Herzog  von  York,  der  seinem  Vetter  ver- 
blüffend ähnlich  ist.  —  Einige  Blätter  erzählten  von  den 
Spaziergängen  des  Zaren  folgenden  „originellen  Zwischenfall" : 
Zwei  Studenten  der  medizinischen  Militärakademie  gingen  um 
die  Abendstunde  laut  gestikulierend  den  Newsky -Prospekt  ent- 
lang und  kamen  dabei  in  die  Nähe  der  Anitschkowbrücke,  wo 
ihnen  der  Zar  begegnete.  Die  beiden  Studenten  liefsen  sich 
in  ihrer  Unterhaltung  nicht  stören  und  grüfsten  auch  den  Mo- 
narchen nicht.  Der  Zar  fragte  sie:  „Warum  grüfsen  Sie  mich 
nicht,  meine  Herren?"  Beide  sahen  den  Offizier  in  der  Oberst- 
uniform verwundert  an  und  entschuldigten  sich  mit  der  Er- 
klärung, dafs  sie  laut  Vorschrift  nur  den  Generalen  den  üb- 
lichen militärischen  Gruls  zu  leisten  hätten.  „Ja,  Sie  haben 
Eecht,"  erwiderte  Kaiser  Nikolay,  „aber  den  Kaiser  müssen 
Sie  jedenfalls  grüfsen!"  —  „Man  kann  sich,"  fährt  der  byzan- 
tinische Tageschronist  fort  —  „das  Entsetzen  der  beiden  Stu- 
denten denken,  die  den  Monarchen  nicht  erkannt  hatten.  Der 
Kaiser  befahl  ihnen,  sich  beim  Rektor  zu  melden  und  ihm  die 
Sache  vorzutragen.  Der  Rektor  raste  vor  Zorn  und  befahl, 
die  beiden  Studenten  wegen  ihres  unverzeihlichen  Benehmens 
auszuschliefsen ;  er  begab  sich  zum  Kriegsminister  und  bat  ihn, 
den  Zaren  von  der  getroffenen  Verfügung  in  Kenntnis 
zu  setzen."  Kaiser  Nikolay  war  mit  der  Strenge  nicht  zu- 
frieden. Der  leutselige  Monarch  ordnete  an,  die  schuldigen 
Studenten  in  der  Akademie  zu  belassen,  und  sagte:  „Damit 
man  mich  nächstens  besser  kenne,  sorgen  Sie  dafür,  daCs  meine 
Porträts  mehr  Verbreitung  in  den  Anstalten  finden."  Damit 
schlofs  diese  Angelegenheit,  von  deren  Resultat  —  nach  der 
Versicherung  des  Chronisten  —  die  studierende  Jugend  ent- 
zückt war. 
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schützen  Gott  und  mein  Volk."  Aber  es  dauerte  nicht 
lange,  und  auch  Nikolay  zog  sich  in  die  Einsamkeit 
zurück,  und  auch  auf  ihn  fand,  selbst  für  seine  Um- 
gebung, das  Sprichwort  Anwendung,  welches  sagt: 
Der  Zar  ist  dem  Volke  so  fern,  als  der  Himmel 
hoch.*)  —  — 

In  die  Ehe  trat  Nikolay  II.  für  einen  Abkömmling 
der  Romanows-Holstein- Gottorp  ziemlich  spät.  Er  war 
für  eine  jüdische  Witwe  in  Liebe  entbrannt  und 
wollte  sie  um  jeden  Preis  heiraten;  ihretwegen  auf 
Thron    und    Reich    verzichten.     Erst    am    Sterbebette 


*)  Es  mögen  hier  die  russischen  Sprichwörter,  die  sich  mit 
dem  Zaren  beschäftigen,  notiert  werden:  Spuckt  der  Zar  in  die 
Schüssel,  so  zerspringt  diese  vor  Hochmut.  —  Die  Krone 
schützt  den  Zaren  nicht  vor  Kopfweh.  —  Auch  die  Lunge  des 
Zaren  bläst  die  Sonne  nicht  aus.  —  Auch  des  Zaren  Rücken 
würde  bluten,  wenn  er  die  Knute  bekäme.  —  Selbst  ein  aus- 
sätziger Zar  wird  für  gesund  erklärt.  —  Fährt  der  Zar  mit 
einem  gemieteten  Gaul,  so  wird  jeder  Schritt  für  eine  Werst 
gerechnet.  —  Der  Zar  ist  wohl  des  lieben  Gottes  Vetter,  aber 
sein  Bruder  ist  er  nicht.  —  Des  Zaren  Arm  ist  lang,  aber  er 
reicht  nicht  bis  zum  Himmel.  —  Auch  des  Zaren  Essig  macht 
nicht  süfs.  —  Die  Hand  des  Zaren  hat  auch  nicht  mehr  als 
fünf  Finger.  —  Die  Stimme  des  Zaren  findet  ein  Echo,  auch 
wenn  keine  Berge  in  der  Nähe  sind.  —  Die  Troika  des  Zaren 
läfst  eine  tiefe  Spur  hinter  sich.  —  Ein  fetter  Zar  ist  für  den 
Tod  nicht  schwerer  zu  tragen  als  ein  dürrer  Bettler.  —  Ein 
Tränentropfen  des  Zaren    kostet    dem  Lande    viele  Sacktücher. 

—  Wenn  der  Zar  Verse  macht,  wehe  dem  Poeten.  —  Wenn 
der  Zar  spielt,  sind  die  Minister  einäugig  und  die  Bauern  blind. 

—  Was  dem  Zaren  nicht  gelingt,  bringt  die  Zeit  fertig.  — 
Auch  des  Zaren  Kuh  bringt  nichts  anderes  zur  Welt  als 
Kälber.  —  Wenn  der  Zar  die  Blattern  hat,  bekommt  das  Land 
die  Narben  davon. 
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des  Vaters  erklärte  er  sich  zur  Verlobung  mit  der 
Prinzessin  Alix  von  Hessen  bereit,  die  seine  Eltern 
für  ihn  ausgewählt  hatten,*)  nachdem  man  davon 
abgesehen,  eine  Prinzessin  von  Montenegro  zur  Zarin 
von  Rußland  zu  erheben. 

Prinzessin  Alix  von  Hessen,  die  als  Russin  den 
Namen  Alexandra  Feodorowna  führt,  ist  eine  Tochter 
des  Großherzogs  Ludwig  von  Hessen  und  der  Prin- 
zessin Alice,  der  dritten  Tochter  der  Königin  Viktoria 


*)  In  den  Zeitungen  sprach  man  nichtsdestoweniger  von 
einer  alten  Liebe  des  Paares.  Es  wurde  erzählt:  dafs  die  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  schon  bei  der  Hochzeit  des  Grofs- 
fürsten  Sergius  mit  der  Schwester  der  Prinzessin  Alix  ange- 
knüpft worden  wären.  Der  Zar  und  die  deutschfeindliche 
Partei  in  Petersburg  wären  jedoch  für  die  Heirat  nicht  ein- 
genommen gewesen;  die  Prinzessin  zählte  damals  zwölf  Jahre 
und  so  legte  man  der  Sache  keine  gröCsere  Bedeutung  bei. 
Prinzessin  Alix  wurde  später  protestantisch  konfirmiert,  woraus 
eine  weitere  grofse  Schwierigkeit  entstanden  schien.  Die  Prin- 
zessin soll  tatsächlich,  als  es  ernst  wurde,  ihrer  Religionsskrupel 
halber  Schwierigkeiten  gemacht  haben.  Aber  der  Zäsarewitsch 
hätte  doch  treu  und  fest  zu  ihr  gehalten,  und  sein  Erscheinen 
bei  der  Hochzeit  des  Grofsherzogs  von  Hessen,  des  Bruders 
der  Prinsessin  Alix,  soll  seinem  eigensten  Entschlüsse  ent- 
sprungen sein.  Nikolay  hätte  geäufsert:  „Ich  will  endlich  aus 
ihrem  eigenen  Munde  Antwort  haben!"  Am  Tage  ihrer  Abreise 
nach  Koburg  zur  Hochzeit  ihres  Bruders  klagte  Prinzessin 
Alix  dem  Grofsherzog  nochmals  ihre  Religionsskrupel  und  erst 
nachdem  auf  seine  Frage:  „Hast  Du  ihn  denn  nicht  lieb?" 
die  Antwort  erfolgt  war:  „0  doch,  o  doch!"  gelang  es  dem 
Bruder,  die  Schwester  zu  beruhigen.  Später  enthielten  pro- 
testantische Blätter  auch  die  Mitteilung,  dafs  das  russische 
Glaubensbekenntnis  für  die  Prinzessin  etwas  abgeändert  worden 
wäre  und  den  Hafs  Andersgläubiger  nicht  mehr  gebot. 
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von  England.  In  einem  1883  zu  Darmstadt  erschienenen 
Buche  ,,  Alice  Großherzogin  von  Hessen  und  bei  Rhein, 
Prinzessin  von  Großbritannien  und  Irland,  Mitteilungen 
aus  ihrem  Leben*'  sind  die  Briefe  veröffentlicht,  Avelche 
die  Großherzogin  an  ihre  Mutter  gerichtet  hat;  in 
diesen  Briefen  ist  viel  von  der  am  6.  Juni  1872  ge- 
borenen Prinzessin  Alix  die  Rede.  Die  Paten  der 
gegenwärtigen  Zarin  waren  der  Prinz  und  die  Prin- 
zessin von  Wales,  der  Großfürst-Thronfolger  von 
Eußland  (Alexander  III.)  und  Großfürstin  Maria 
Feodorowna,  die  Prinzessin  Beatrice,  die  Herzogin 
von  Cambridge  und  die  Landgräfin  von  Hessen.  Am 
14.  Juni  1872  schreibt  die  Großherzogin:  „Unser 
Baby  ist  ein  nettes  kleines  Ding  wie  Ella  (Elisabeth, 
Großfürstin  Sergius),  nur  kleiner  und  hat  feinere 
Züge.  Wir  gehen  mit  dem  Gedanken  um,  unser 
kleines  Mädchen  Alix  —  Alice  wird  in  Deutschland 
zu  schrecklich  ausgesprochen  —  Helene  Louise  Bea- 
trice zu  nennen."  Wenige  Tage  darauf  wird  die 
Namensfrage  nochmals  motiviert:  „Alix  gaben  wir  ihr 
statt  Alice,  weil  man  hier  meinen  Namen  umbringt. 
Man  spricht  ihn  Alice  aus,  und  deshalb  dachten 
wir,  Alix  könnte  nicht  so  leicht  verketzert  werden.*' 
In  späteren  Briefen  heißt  es:  „Baby  ist  eine  hebe 
kleine  lustige  Person,  lacht  immer  ..."  „Sie  ist  ihr 
personifizierter  Spitzname  Sonnenschein  .  .  ."  Im 
November  1878  erkrank^^en  die  Kinder  der  Groß- 
herzogin an  Diphtheritis ;  am  12.  November  telegra- 
phierte die  besorgte  Mutter  an  die  Königin  Viktoria: 
,, Heute  Nacht  ist  meine  teuere  AUcky  erkrankt;"  und 
am    selben  Tage    schrieb    sie:     „Das    ist    schrecklich, 
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meine  liebe,  teuere  Alicky  so  krank  .  .  .  Ich  gab  ihr 
sogleich  den  Einatmungsapparat  mit  Chlor  und  Pott- 
asche, aber  das  arme  kleine  Ding  war  sehr  unglück- 
lich ...  Es  ist  eine  schreckliche  Sorge  und  die 
Krankheit  tritt  so  heftig  auf  und  endigt  oft  so  töd- 
lich." Das  jüngste  Kind  der  Großherzogin,  Prinzessin 
May,  stirbt.  Alix  erholt  sich.  Aber  die  Mutter  ist 
bei  der  aufopferungsvollen  Pflege  angesteckt  worden 
und  wird  von  der  Krankheit  hingerafft . 

Die  mutterlose  Prinzessin  erhielt  fortan  von 
Fremden  eine  überaus  sorgfältige  Erziehung.  Ihre 
Bonne,  Miß  Oschard,  blieb  während  der  ganzen 
Jugendzeit  der  Prinzessin  an  deren  Seite  und  be- 
gleitete sie  auch  nach  Hußland;  Miß  Jackson  leitete 
die  ersten  Studien  des  Kindes;  später  wurde  Fräulein 
Textor  aus  Darmstadt  als  deutsche  Lehrerin  engagiert. 
In  Musik  unterrichtete  der  Hof kapellmeister  de  Haan ; 
die  Zarin  Alexandra  wurde  eine  ausgezeichnete 
Klavierspielerin,  und  sie  besitzt  auch  ein  nicht  ge- 
wöhnliches Talent  für  Malen  und  Zeichnen.  Die 
ganze  Erziehung  war  eine  englische.  Ein  Lehrer  der 
Prinzessin,  Henri  Conti,  erzählte:  „Sie  wurde  erzogen 
wie  eine  einfache  englische  Bürgerin,  mit  Methode 
und  genügend  strenger  Disziplin."  Nach  dem  Auf- 
stehen am  Morgen  mußten  die  kleinen  häusHchen 
Pflichten  und  die  Schulaufgaben  erledigt  werden, 
dann  erst  gab  es  Promenaden  und  Erholungen :  Lawn 
tennis,  Croquet,  .Reiten,  Bootsfahrten  oder  Eislaufen. 
Nach  der  Konfirmation,  als  Ahx  sechzehn  Jahre  alt 
geworden  war,  erhielt  sie  zum  ersten  Male  ein  langes 
Kleid  und  Balltoiletten  und  durfte  beim  Diner  an  der 
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Tafel  erscheinen.  Ihre  Toiletten  wurden  alle  in  Darm- 
stadt hergestellt.  Als  Taschengeld  bekam  die  Prin- 
zessin 50  Pfennig  bis  zu  einer  Mark  pro  Woche. 
Handarbeiten  und  die  Küche  waren  bei  der  Erziehung 
nicht  vernachlässigt  worden;  Zarin  Alexandra  kann 
nähen  und  sticken  und  überraschte  ihren  Gemahl 
nach  der  Hochzeit  mit  einem  von  ihr  selbst  ge- 
backenen  Kuchen. 

Die  Yeimählung  der  Prinzessin  Ahx  von  Hessen 
mit  dem  Kaiser  Nikolay  U.  fand  am  26.  November  1894 
in  Petersburg  statt.*) 


*)  Das  Zeremoniell  für  die  Hochzeit  lautete  folgender- 
mafsen:  Die  Braut  wird  im  Palais  des  Grofsfürsten  Sergius 
an  dem  historischen  Toilettentisch  der  Kaiserin  Anna  ge- 
schmückt. Die  Braut  trägt  das  nissische  Nationalkostüm,  dem 
die  Kurschleppe  hinzugefügt  wird.  Ueber  das  Kleid  schlingt 
sich  das  rote  Band  des  Katharinenordens.  Die  Braut  wird  von 
den  Ehrendamen  angekleidet  und  dann  von  dem  Paten  und 
der  Patin,  die  das  Bild  des  Schutzheiligen,  sowie  Brot  und 
Salz  tragen,  abgeholt  und  zum  Wagen  geführt;  in  Gesellschaft 
der  Kaiserinwitwe  Maria  Feodorowna  und  geleitet  von  allen 
Verwandten  und  dem  Hofstaate,  begibt  sich  die  Braut  ins 
Winterpalais.  Die  Leibkosaken  des  Kaisers,  berittene  Jäger  in 
grüner  Uniform  mit  silbernen  Waldhörnern,  vier  Araber  in 
goldstrotzendem  Kostüm  und  60  Hoflakaien  in  roter  Livree 
bilden  den  Konvoi.  Der  Oberstjägermeister  Fürst  Galitzjn 
und  der  Oberzeremonienmeister  Fürst  Dolgorucky  führen  den 
Zug:  der  Hofmarschall  Graf  Benckendorff  hält  in  der  Rechten 
eine  groCse  Hellebarde,  der  Obersthofmarschall  Fürst  Trubetzkoy 
trägt  den  mit  dem  Zarenadler  geschmückten  Elfenbeinstab. 
Die  Braut  und  ihre  Schwiegermutter  fahren  in  dem  historischen 
Wagen,  den  Friedrich  der  Grofse  1746  der  Kaiserin  Elisabeth 
Petrowna  zum  Geschenk  gemacht  hat;  dieser  Wagen  besteht 
aus    prächtigem    vergoldetem  Schnitzwerk  und  ist  mit  purpur- 
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Aus  der  stillen  hessischen  Heimat  wurde  sie  jetzt 
vom  Schicksal  der  Fürstentöchter,  das  nicht  nach  den 
Wünschen  des  Herzens  fragt,  sondern  von  der 
Familienpolitik  bestimmt  wird,  hinausgeführt  nach  dem 

rotem  Samt  gefüttert,  auf  den  Wagenschlägen  sind  die  Wappen 
der  Kaiserin  Elisabeth  aus  Edelsteinen  gefügt,  über  dem  Wagen- 
dache prangt  die  mit  Edelsteinen  geschmückte  goldene  Kaiser- 
krone. Der  Kaiser  fährt  in  einer  mit  acht  milchweifsen  Pferden 
bespannten  modernen  Karosse.  Die  Grofsfürstinnen  und 
fremden  Prinzessinnen  benutzen  sechs  mit  je  acht  Schimmeln 
bespannte  Wagen,  die  aus  dem  Besitze  Katharinas  II.  stam.men 
und  mit  Malereien  von  Boucher,  Watteau  und  Gravello  geziert 
sind.  Vor  der  Kathedrale  von  Kasan  hält  der  Zug,  und  der 
Metropolit  kommt  mit  der  Geistlichkeit  der  Braut  auf  der 
Schwelle  entgegen.  Ganz  allein  und  als  erste  betritt  die  Braut 
die  Kirche  und  küfst  das  wund  erwirkende  Bild  der  Mutter- 
gottes von  Kasan.  Dann  folgen  der  Kaiser  und  die  Mitglieder 
der  kaiserlichen  Familie.  Auf  dem  Plateau  vor  der  Kirche 
bringen  Deputationen  der  Stadt  dem  Brautpaar  Brot  und  Salz 
auf  goldener  Schüssel  dar.  Von  der  Kasankathedrale  geht  der 
Zug  über  den  Newsky-Prospekt  zum  Winterpalais.  In  der 
Palastkirche  ist  in  der  Mitte  eine  Estrade  für  das  Brautpaar, 
welches  von  dem  Beichtvater  Alexanders  III.,  Janyschew,  er- 
wartet wird.  Nach  kurzem  Gebete  werden  die  Eheringe  ge- 
bracht, die  Janyschew  der  Braut  und  dem  Bräutigam  ansteckt ; 
die  Ringe  werden  dreimal  getauscht.  Dann  bringt  man  die 
Hochzeitskronen,  welche  die  Ehrenherren  und  Ehrendamen 
über  den  Häuptern  des  Brautpaares  halten.  Der  Beichtvater 
vereinigt  die  Hände  des  Zaren  und  der  Zarenbraut,  umhüllt  das 
Paar  mit  seinem  Priestermantel  und  führt  es  dreimal  um  den 
Betstuhl.  Während  der  ganzen  Zeit  müssen  die  Hochzeits- 
kronen über  den  Häuptern  der  Brautleute  schweben.  Nach 
dem  Umgang  um  den  Betstuhl  gibt  der  Priester  dem  Brautpaar 
dreimal  heifsen  Wein  zu  trinken  zum  Symbol,  dafs  sie  alles 
gemeinsam  ertragen  und  geniefsen  sollen.  Nach  Verlesen  des 
Evangeliums    verkündigt   der    Geistliche    die    vollzogene  Vei- 

18* 
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hohen  Norden  an  die  Seite  eines  der  mächtigsten 
Monarchen  der  Welt.  Von  Liebe  war  bei  diesem 
Bunde  nicht  die  E-ede.  Aber  auch  der  Ehrgeiz  war 
es  nicht,  der  diese  Prinzessin  aus  einem  der  kleinen 
deutschen  Staaten  getrieben  hätte,  nach  der  Zaren- 
krone zu  langen.  Diesmal  war  es  nichts  als  eine 
alte  Tradition,  die  eine  Verbindung  zwischen  der 
russischen  und  hessischen  Dynastie  zustande  brachte;*) 
Vermählungen  von  E-omanoW'S  mit  hessischen  Prin- 
zessinen  waren  seit  hundert  Jahren  beliebt:  Die 
Gemahlin  des  Zaren  Paul,  die  erste  Gemahlin  Alex- 
anders II.  und  die  Gattin  des  Großfürsten  Sergius 
kamen  aus  Hessen. 

Anfänglich  hatte  die  junge  Zarin  eine  freundliche 
Stellung  am  Petersburger  Hofe.  Man  rechnete  es  ilir 
hoch  an,  daß  sie  das  Russische  schnell  zu  erlernen 
sich  bemüht  hatte.  Der  Erzpriester  Janyschew  hatte 
ihr  die  Grundlehren  der  orthodoxen  Kirche  in  wenigen 
Wochen  beigebracht,  und  nicht  viel  länger  brauchte 
Alexandra    zur    Erlernung     der    russischen    Sprache, 


mählung.  Die  Neuvermählten  küssen  das  BQd  Johannes  des 
Täufers  und  das  Muttergottesbild,  welches  die  Malteser  dem 
Zaren  Paul  geschenkt  haben,  und  empfangen  die  Glück- 
wünsche. 

*)  Da  Alexander  DI.  seinen  Thronfolger  verlobt  sehen 
wollte,  ehe  er  selbst  die  Augen  schlols,  ging  alles  in  gröfster 
Hast  vor  sich.  Prinzessin  Alix  hatte  kaum  Zeit,  sich  vor  ihrer 
Abreise  aus  Darmstadt,  als  sie  nach  Livadia  an  das  Sterbelager 
Alexanders  III.  eilte,  von  ihren  Freundinnen  zu  verabschieden. 
Die  Hochzeitsgeschenke  wurden  ihr  nach  Rufsland  nachge- 
schickt. Die  hessische  Kammer  bewilligte  ihr  als  Heiratsgut 
84286  Mark  71  Pfennige. 
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worin  sie  von  Fräulein  Schneider,  der  Tochter  eines 
russischen  Offiziers,  die  auch  die  russische  Lehreiin 
der  Schwester  der  Zarin,  der  Großfürstin  Sergius,  ge- 
wesen war,  unterrichtet  wurde.  Als  Prinzessin  Alix 
Darmstadt  verließ,  konnte  sie  sich  schon  ziemlich 
fließend  in  russischer  Sprache  unterhalten.  Ihre  an- 
mutige Erscheinung  erweckte  ebenfalls  Sympathien 
für  sie.  Sie  war  „groß  und  schlank,  eine  echt  fürst- 
liche Erscheinung*',  hatte  ,,das  schönste,  bis  an  die 
Kniee  reichende  Goldhaar,  tiefblaue  Augen  unter 
ganz  dunklen  Augenbrauen  und  Wimpern,  dazu  einen 
Teint,  wie  ihn  nur  die  schönen  Engländerinnen  be- 
sitzen, und  ein  Lächeln,  das  zwei  reizende  Grübchen 
in  die  rosigen  Wangen  malt." 

Das    häusliche    Leben*)    des    Zarenpaares    verlief 


*)  Im  „Cosmopolitan"  wurde  es  1902  so  geschildert:  „Die 
Zarin  ist  reizend  und  schüchtern,  mehr  wie  ein  ganz  junges 
Mädchen  als  wie  eine  Kaiserin.  Sie  kleidet  sich  wie  eine  Eng- 
länderin. Obgleich  sie  wunderbare  Perlen,  Saphire  uud  Rubinen 
hat,  schmückt  sie  sich  selten.  Der  Zar  trägt  im  Schlosse  ein 
einfaches  russisches  Kostüm.  Er  liebt  einfache  Kost  und  ifst 
sehr  schnell.  Kaum  hat  er  zu  essen  begonnen,  so  ist  er  schon 
fertig.  Sein  Diner  besteht  aus  wenigen  Gängen,  und  er  spricht 
und  scherzt  gern  während  der  Mahlzeiten.  Bankette  verabscheut 
er,  und  bei  grofsen  Staatsdiners  kann  man  sehen,  wie  sehr  ihn 
das  lange  Menü  quält.  Den  Rest  des  Abends  verbringt  er  ge- 
wöhnlich mit  den  Mitgliedern  seiner  Familie,  besonders  wenn 
die  Zarinmutter  anwesend  ist.  Nach  zehn  Uhr  zieht  er  sich 
in  sein  Arbeitszimmer  zurück  und  um  zwölf  Uhr  pünktlich 
geht  er  zu  Bett.  Bei  seinen  Ausfahrten  nimmt  er,  wenn 
irgend  möglich,  die  Kaiserin  allein  mit.  Die  Zarin  ist  fast 
immer  mit  dem  Zaren  zusammen,  sogar  wenn  er  arbeitet;  und 
wenn  Staatsmänner  zum  Vortrag  kommen,  bittet  der  Zar  seine 
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bisher  einfach  und  fast  ohne  Zeremonien.  Die  Zarin 
arrangiert  bisweilen  musikalische  Abende,  und  Zar 
und  Zarin  spielen  vierhändig  Klavier.  Beide  sind 
ungern  bei  großen  Hoffestlichkeiten  und  Lieben  den 
kleinen  Familienkreis,  sind  am  glücklichsten  in  der 
Zurückgezogenheit  mit  ihren  vier  Töchtern*)  und  dem 


Gemahlin  oft,  zu  bleiben."  In  „Cassels  Magazine*  heifst  es  in 
einer  Schilderung:  „Der  Zar  steht  gewöhnlich  um  6  Uhr  auf 
und  nimmt  ein  Frühstück  von  Tee,  Schinken  und  Eiern,  Brod 
mit  Butter  und  Marmelade,  nach  englischem  Muster,  von  einem 
englischen  Koch  angerichtet;  der  Zar  und  die  Zarin  halten  die 
englische  Küche  für  die  beste.  Nach  dem  Frühstück  zündet 
sich  der  Kaiser  sofort  eine  sehr  schwere  Havannazigarre  an 
lind  raucht  dann  fortwährend  bis  zum  Schlafengehen,  obwohl 
die  Ärzte  ihn  immer  wieder  auf  die  Schädlichkeit  des  zu 
starken  Rauchens  aufmerksam  machen.  Um  7  Uhr  morgens 
ist  er  schon  an  seinem  Schreibtisch;  500  Dokumente  gehen 
täglich  durch  seine  Hände.  Der  Lunch  ist  etwas  reichhaltiger 
als  das  Frühstück.  Da  englisch  gesprochen  wird,  und  die 
Dienerschaft  nichts  davon  versteht,  so  ist  die  Unterhaltung 
frei  und  ungezwungen.  Nach  dem  Lunch  widmet  der  Zar 
einige  Stunden  seiner  Erholung.  Das  Diner  besteht  aus  fünf 
bis  sechs  Gängen.  Etwa  sechs  bis  acht  Personen  werden  zum 
Diner  zugezogen.  Nach  dem  Diner  vertreibt  sich  der  Zar  ge- 
wöhnlich die  Zeit  mit  dem  russischen  Kartenspiel  Wint."  — 
Über  Nikolay  IL  als  Kartenspieler  erzählte  ein  Eingeweihter 
in  „Royal  Magazine":  „Da  ist  er  nicht  mehr  die  müde,  reiz- 
bare Person,  als  die  ihn  seine  Minister  so  gut  kennen.  Da  ist 
er  kühn,  schneidig,  sein  ganzes  Wesen  atmet  eine  gewaltige 
Energie.  Er  ist  der  geborene  Spieler,  kaltblütig,  schnell,  ver- 
wegen, nie  um  einen  Ausweg  verlegen,  ein  Weiser  in  der 
Strategie." 

*)  Die  Athener  Zeitung  „Akropolis"  wufste  zu  berichten, 
dafs  der  Zar  bereits  die  Gatten  für  seine  vier  Töchter,  von 
denen  die  älteste  erst  im  zwölften  Lebensjahre  steht,  bestimmt 
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kleinen  Thronfolger  Alexey.  Die  Kinder  werden 
alle  einfach  erzogen,  und  selbst  die  kostbaren  Puppen, 
die  Königin  Viktoria  einst  ihren  Urenkelinnen  ge- 
schenkt hat,  werden  den  kleinen  Prinzessinnen  nur 
an  festlichen  Tagen  zum  Spielen  gegeben.  Zar  und 
Zarin  weilen  täglich  mehrere  Stunden  in  den  Kinder- 
j  Stuben  und  beteiligen  sich  an  der  Unterhaltung  der 
Kleinen.  Der  Thronfolger  Alexe j  soll  nach  den  Mit- 
teilungen eines  Hofarztes  durchaus  nicht  so  schwäch- 
lich sein,  wie  Gerüchte  wissen  wollen,  sondern  ein 
gesundes  und  kräftiges  Aussehen  haben  und  seit 
seiner  Geburt  auch  niemals  krank  gewesen  sein. 

Das  idyllische  Leben  des  Zarenpaares  erleidet  aber 
jetzt  häufig  Störungen.  Zarin  Alexandra  vermochte 
am  Hofe  zu  Petersburg  nicht  den  geringsten  Einfluß  zu 
gewinnen.  Nikolay  II.  unterlag  ganz  der  Herrschaft 
seiner  Mutter,  die  seit  dem  Tode  ihres  Gemahls  un- 
unterbrochen daran  gearbeitet  hat,  die  erste  Frau  im 
Reiche  zu  bleiben.  Im  Bunde  mit  Pobjedonoßzew 
und  den  Reaktionären  hat  sie  auch  ihr  Ziel  erreicht, 
während  die  junge  Kaiserin  von  allem  Anfang  als 
Anhängerin  liberaler  Ideen  verdächtigt  und  deshalb 
verdrängt    wurde.     SchHeßHch    ergab    sich  Alexandra 


habe:  Olga  soll  den  Prinzen  Georg,  ältesten  Sohn  des  Königs 
Peter  von  Serbien;  Tatjana  den  Prinzen  Georg,  Sohn  des 
griechischen  Kronprinzen  Konstantin;  Marie  den  Prinzen  Karl, 
Sohn  des  rumänischen  Thronerben,  und  Anastasia  den  bulgari- 
schen Kronprinzen  Boris  heiraten  !  Da  wären  also  die  vier  ortho- 
doxen Balkanländer  versorgt.  Aber  wo  bleibt  Montenegro,  der 
einzige  Freund  Eufslands?  Vielleicht  liefert  dieses  Reich  die 
zukünftige  Gemahlin  des  Thronfolgers  Alexey. 
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in  ihr  Schicksal,  machtlos  zu  bleiben,  und  sie  wurde, 
wie  ülar  sagt:  das  Hetz  wild  für  die  Großf  ürstemneute ; 
zur  Untätigkeit  verurteilt,  verzweifelnd  vor  dem  Ab- 
grund, der  sie  von  ihrer  halbasiatischen  Umgebung 
trennt,  hat  sie  schießlich  ihr  früheres  Interesse  an 
den  großen  modernen  Fragen  verloren;  sie  liest  nicht 
mehr  Strauß,  Feuerbach,  Renan;  sie  hat  sich  ins  Ge- 
biet pietistischer  Wohltätigkeit  geflüchtet,  Haus-  und 
Kirchenfragen  füllen  den  Rest  ihrer  Zeit  aus.  Sie 
gestand  sich  bald  die  Nichtigkeit  ihrer  RoUe  ein,  im 
Familienrate  gab  sie  nie  ihre  Ansicht  kund^  und  wenn 
der  Zar  sie  doch  einmal  dazu  aufforderte,  antwortete 
sie:  „Ic^i  habe  eine  ErziehuDg  nach  englischem 
Muster  genossen;  ich  kann  also  über  diese  Angelegen- 
heit, die  ich  anders  auffasse,  keine  Meinung  aus- 
drücken." Alles  das  hätte  sich  eigentlich  mit  der 
Geburt  des  Thronfolgers  Alexev  ändern  müssen.  Die 
Zarinmutter  ist  nicht  mehr  auch  Mutter  des  Thron- 
folgers; aber  die  alte  Kaiserin  gibt  ihre  Macht  nicht 
aus  der  Hand,  und  der  Zar  ist  zu  schwach,  gegen  die 
Mutter  Stellung  zu  nehmen,  um  der  Gattin  zu  ihren 
Rechten  zu  verhelfen.  So  steht  Nikola}"  U.  z\\'ischen 
zwei  Frauen,  einer  Unterdrückten  und  einer  rück- 
sichtslos Herrschsüchtigen,  und  da  er  weder  an  der 
einen  noch  an  der  anderen  einen  Rückhalt  finden 
kann,  selbst  aber  ein  willenloser  Charakter  ist,  wurde 
er  ein  Spielzeug  in  den  Händen  von  Günstlingen  nicht 
bloß,  sondern  von  Abenteuerern  schlimmster  Sorte, 
von  Zauberern,  Wahrsagern,  Schwindlern  und  Wunder- 
tätern. Nachdem  er  allen  Halt  verloren  hat,  den  ihm 
die  Majestät    seiner  Stellung    hätte  verleihen  müssen, 
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klammert  er  sich  an  die  Mystik.  Man  erinnert  sich 
noch,  wie  er  vor  zwei  Jahren  mit  seiner  Familie  und 
dem  ganzen  Hofstaate  nach  der  Wüste  Ssarow  bei 
Nischny-Nowgorod  wanderte,  um  sich  an  den  "Wundern 
zu  erbauen,  die  der  heilige  Seraphim  zum  Besten  gab 
und  die  vom  „Regierungsanzeiger"  folgendermaßen 
geschildert  und  kommentiert  wurden:  ,,Die  Lahmen 
macht  der  Heilige  gesund  und  die  Blinden  heilt  er. 
Fünfzehn  Krücken  wurden  am  Ufer  des  Flüßchens 
Ssarowka  unter  Dankesgebeten  von  den  Gläubigen 
verbrannt.  Schwer  aber  weiß  der  Heilige  die  Un- 
gläubigen zu  strafen.  In  Stepurino,  einem  Dorfe  im 
Kreise  Bogorodski,  beschlossen  die  Bauern  am  Tage 
des  Heiligen  keine  Feldarbeit  zu  tun.  Ein  E-askolnik 
namens  Ssitnow  erklärte,  er  werde  dem  heiligen  Sera- 
phim zuliebe  seine  Arbeit  nicht  vernachlässigen.  Kaum 
hatte  der  Frevler  dies  gesagt,  als  er  zu  schwanken 
begann  und  zur  Erde  stürzte.  Als  man  näher  trat 
war  er  schon  tot.  Selbst  die  Ungläubigsten,  die 
Ssitnow  für  betrunken  hielten,  wurden  eines  Bessern 
belehrt;  denn  schon  nach  drei  Stunden  ging  die  Leiche 
in  Verwesung  über.  Dieses  Ereignis  machte  auf  alle 
Anwesenden  einen  erschütternden  Eindruck."  Der 
heilige  Seraphim,  der  Begründer  des  Wallfahrtsortes 
Ssarow  und  des  dortigen  Diwejewklosters,  ist  schon 
hundert  Jahre  tot;  seine  Wunder  begann  er  aber  erst 
jetzt  zu  wirken.  Man  machte  die  Entdeckung,  daß 
die  sterblichen  Überreste  des  Heiligen  nicht  in  Ver- 
wesung übergegangen  sind.  Als  Zar  Nikolay  II.  da- 
von erfahren  hatte,  spendete  er  eine  Summe  zur  Ver- 
anstaltung einer  Verherrlichungsfeier  in  der  Ssarowa- 
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wüste;  auf  Kosten  des  Zaren  wurde  für  die  Leiche 
ein  kostbarer  Reliquienkasten  angefertigt,  und  die 
Zarin  Alexandra  stickte  eigenhändig  die  Decken  dazu. 
Und  dann  wallfahrtete  die  ganze  Zarenfamilie  dorthin 
und  der  Zar  bat  den  Wundertätigen  um  seine  Hilfe 
und  seinen  Schutz. 

Aber  das  Gebet  wurde  nicht  erhört.  Es  ist  just 
seither  erst  so  traurig  und  trostlos  geworden  in  Ruß- 
land und  im  Zarenhause.  Die  furchtbare  Zeit  der 
Attentate  und  Revolutionen  begann,  und  der  unglück- 
liche Krieg  mit  Japan  vernichtete  das  Prestige  im 
Ausland.  Nach  Dutzenden  zählen  allein  die  höchsten 
Würdenträger,  die  der  Anarchie  im  Innern  zum  Opfer 
fielen: 

Der  Unterrichtsminister  Bogoljepow  eröffnete  die 
Reihe.  Das  zweite  Attentat  räumte  den  Minister  des 
Innern  Ssipjägin  aus  dem  Wege;  Plehwe  wurde  sein 
Nachfolger  und  etablierte  ein  Schreckensregiment,  da 
rissen  ihn  die  Bomben  in  Stücke.  Pobjedonoßzew,  der 
als  vierter  unter  den  Ministern  fallen  sollte,  entging 
mit  Not  wiederholten  Attentaten  und  rettete  sich 
durch  seine  Demission.  In  den  Provinzen  wurden 
die  Generalgouverneure  von  Ufa,  Bogdanowitsch,  und 
der  Statthalter  im  Kaukasus,  Fürst  GaUtzyn,  ermordet. 
General  von  Wahl,  Gouverneur  von  Wilna  und  Fürst 
Obolenski,  Gouverneur  von  Charkow,  wurden  schwer 
verwundet.  Dann  begannen  die  Attentate  und  Atten- 
tatsdrohungen gegen  das  Kaiserhaus,  es  kam  jene 
mysteriöse  Affäre  bei  der  Zeremonie  der  Wasserweihe 
am  19.  Januar  1905,  wo  die  Kartätschenkugeln  über 
das  Zelt    der  Zarenfamilie  hinweg  in  die  Fenster  des 
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Winterpalastes  flogen;  und  endlich  erHtt  Großfürst 
Sergius  in  Moskau  das  Schicksal  seines  Vaters  Alex- 
ander n.  Der  Großfürsten  und  Großfürstinnen  be- 
mächtigte sich  Todesangst,  die  Paläste  in  Moskau  und 
Petersburg  verödeten;  eine  allgemeine  Flucht  der  Mit- 
glieder der  Zarenfamilie  begann,  und  zurück  blieben 
nur  der  Zar  und  die  Zarin  und  einige  wenige  Groß- 
fürsten; diese  wenigen  aber  trugen  nicht  dazu  bei, 
des  Zaren  Melancholie  zu  bannen.  Sie  lanzierten 
offensichtlich  den  Plan  einer  Thronumwälzung,  und  Zar 
Nikolay  II.  bedurfte  der  Aufbietung  seiner  letzten 
Willenskraft,  um  die  Intriganten  und  Prätorianer  in 
seiner  Familie  los  zu  werden. 

Wie  immer  die  Dinge  sich  fortan  entwickeln 
mögen,  die  Eegierungsepoche  Nikolays  II.  wird  in  der 
Weltgeschichte  unvergeßlich  bleiben.  Aber  es  sind 
nicht  helle  Bilder,  die  der  Nachwelt  diese  Zeit  schil- 
dern werden;  wenn  die  zukünftigen  Geschlechter  das 
Buch  aufschlagen  werden,  das  ihnen  von  Nikolay  II. 
erzählen  soll,  dann  werden  sie  lange  Kapitel  hindurch 
nichts  anderes  lesen  können  als  traurige,  mit  Blut  ge- 
zeichnete Episoden  von  Unmenschlichkeit  und  Un- 
duldsamkeit, von  Wankelmut  und  Willkür. 

Als  Nikolay  II.  vor  elf  Jahren  den  Thron  bestieg, 
wurde  er  von  den  Völkern  seines  Eeiches  begrüßt  als 
ein  Fortpflanzer  der  Traditionen  seines  Großvaters 
Alexander  II.,  des  Zarbefreiers;  und  als  er  der  ganzen 
Welt  den  Frieden  verkündete,  feierte  man  ihn  als 
den  wahren  Friedenskaiser. 

Aber  bald  entfesselte  er  selbst  den  ungerechtesten. 
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unglücklichsten,  schmachvollsten  Krieg,  den  die  mo- 
derne Geschichte  kennt;  und  bald  wurde  er,  den  die 
Unterdrückten  als  Nachfolger  des  schwachköpfigen 
und  grausamen  Alexander  III.  ersehnt  hatten,  als 
Better  aus  der  Not  —  der  grausamste  aller  Tyrannen, 
der  seine  Völker  verschmachten  ließ,  als  sie  lechzten 
nach  einem  Tropfen  Freiheit,  als  sie  hungernd  nach 
einem  Brocken  Frieden  verlangten. 

Aus  dem  Osten  schien  das  Licht  zu  kommen,  als 
Nikolay  II.  seine  Friedensproklamation  an  die  Welt 
richtete.  In  einer  jener  Epochen  unserer  Zeit,  da 
ein  Weltkrieg  unvermeidlich  schien;  damals,  als  sich 
an  allen  Ecken  und  Enden  der  Erdteile  der  Zündstoff 
bergeshoch  türmte,  als  gefährliche  Funken  zwischen 
Rußland  und  England  sprühten  und  die  Politiker 
Frankreichs  das  Nahen  einer  inneren  Katastrophe 
durch  eine  Explosion  nach  außen  abzulösen  gedachten 
—  damals  trat  der  jugendliche  Zar  aus  der  idyllischen 
Buhe  seines  Winterpalastes  mitten  unter  die  bangen- 
den Völker  und  löschte  die  lodernden  Fackeln, 
schwenkte  weithin  sichtbarlich  die  Palmen  des  Frie- 
dens und  erließ  an  die  großen  und  die  kleinen  Mächte 
des  Erdballs  die  Einladung  zur  Weltfriedens-  und 
Abrüstungskonferenz.  Man  liebt  das  Strahlende  zu 
schwärzen,  und  es  erhoben  sich  Stimmen,  die  den 
Zaren  nicht  als  Urheber  der  Friedensidee  gelten  lassen 
woUten.  Als  ich  in  Jerusalem  weilte  zur  Zeit,  da  Wil- 
helm II.  das  Heilige  Land  besuchte,  erzählten  mir 
Herren  aus  des  deutschen  Kaisers  Gefolge,  daß  die 
Abrüstungsidee  ganz  von  Kaiser  Wilhelm  stammte 
und    daß    ursprünglich    er    die  Absicht    gehabt  hätte, 
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die  Proklamation  des  Weltfriedens  von  dem  Gipfel 
des  Olbergs  an  die  Yölker  der  Erde  zu  richten;  von 
dieser  Absicht  aber  erfuhr  der  Zar,  und  er  kam  dem 
kaiserlichen  Yetter  zuvor.  Es  mag  sich  in  Wahrheit 
so  verhalten  haben,  daß,  wie  schon  oft,  dieselbe  Idee 
in  zwei  Köpfen  gleichzeitig  entsprang. 

Und  noch  einmal  erschien  Nikolay  II.  im  Schimmer 
des  Morgenrots,  im  Glänze  eines  Herrschers  voU 
Milde  und  Güte,  ein  Glück verkünd er  und  ein  Segen- 
bringer.  Das  war  an  jenem  Julitage  1900,  da  er  den 
Gesetzentwurf  über  die  Aufhebung  der  Verbannung 
nach  Sibirien  unterzeichnete.  Seit  der  Kosakenführer 
Jormak  mit  seinen  tausend  Gefährten  den  steinernen 
Gürtel  des  Ural  gesprengt  und  den  Chan  Kutschum 
von  Ssibirj  besiegt  hat,  war  das  mächtige  Gebiet 
zwischen  dem  Ural  und  dem  Stillen  Ozean  von  den 
russischen  Regierungen  nur  als  ein  Gefängnis  benutzt 
worden.  Die  stummen  Wüsten  dieser  HöUe  des  Eises 
haben  das  furchtbarste  Elend  geborgen,  das  je  auf 
Erden  gewesen.  Der  Polarwind  erstarrte  jene,  die 
nach  dem  Norden  —  der  Gluthauch  des  mittelasiati- 
schen Steppensturmes  erstickte  die  anderen,  die  nach 
dem  Süden  geschleppt  wurden.  Einsamkeit  und  Todes- 
trauer wandelten  als  treue  Genossen  mit  den  Ver- 
schickten von  Tobolsk  bis  Tomsk,  von  Irkutsk  bis 
Jakutsk  und  Sachalin,  durch  die  unermeßlichen  Fluß- 
gründe des  Ob  und  Amur,  durch  die  uferlosen 
Sümpfe  und  über  die  Bergeszüge.  Selbst  in  den  ge- 
mäßigten Zonen  verrät  dort  nur  selten  in  den  stummen 
Wäldern  ein  rauschender  Strom,  ein  fallender  Baum, 
in    den    stummen  Wüsten  das  Brüllen  der  hungrigen 
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E<aubtiere  das  Leben  in  der  Natur.  Hierher  wurden 
sie  verschickt,  die  Verbrecher  und  die  Sektirer,  die 
Yeileumdeten  und  Verdächtigten;  hier  starben  sie  als 
Opfer  grausamer  Eechtspflege,  als  Märtyrer  der  Will- 
kür. Und  als  man  in  den  Bergen  Sibiriens  metallene 
Schätze  entdeckte,  da  schuf  die  Begierung  als  das 
schrecklichste  der  Schrecken  in  der  weiten  Wildnis 
von  Transbaikalien,  fünftausend  Werst  von  der  Newa 
und  tausend  Werst  vom  Stillen  Ozean  entfernt,  den 
Verbannungsort  der  Minen  von  Kara,  wo  die  mit 
zentnerschweren  Ketten  an  Händen  und  Füßen  ge- 
fesselten Elenden  aus  den  Adern  der  Berge  das 
bUnkende  Gold  zerren  mußten  ....  Und  da  unter- 
zeichnete Nikolay  II.  den  Ukas,  der  die  Verbannung 
nach  Sibirien  aufhob.  Mit  einem  einzigen  Federstrich 
war  das  Werk  vollzogen,  das  Rußland  von  der 
Schmach  dreier  Jahrhunderte  befreite.  Aber  wann 
hat  je  ein  Zar  etwas  gutes  vollführt,  ohne  daß  gleich- 
zeitig etwas  schlimmes  geschehen  wäre!  Die  admini- 
strative Verbannung  nach  Sibirien  wurde  aufgehoben; 
dafür  füllten  die  Gouverneure  die  Gefängnisse  ihrer 
Provinzen  mit  Märtyrern. 

Die  Form  war  geändert,  das  System  aber  ge- 
blieben, die  Willkür  dauert  fort,  und  furchtbarer 
haben  die  Kosaken  unter  Iwan  dem  Schrecklichen 
nicht  gewütet  als  die  Kosaken  unter  Nikolay  II. 

Nikolay  II.  schien  von  der  Vorsehung  benifen, 
seinem  Reiche  den  inneren  Frieden,  seinem  Volke  die 
Freiheit  zu  bringen.  Freiwillig  hätte  er  Freiheit, 
Recht  und  Gleichheit  gewähren  können,  und  er  wäre 
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Rußlands  größter  Herrscher  geworden,  zu  dem  die 
Nachwelt  bewundernd  hätte  aufblicken  müssen.  Aber 
durch  seine  Charakterschwäche,  Furchtsamkeit  und 
Unentschlossenheit  ist  er  die  furchtbarste  Karrikatur 
eines  Autokraten  geworden  und  hat  Bußland  in  eine 
Revolution  gestürzt,  welche  entweder  das  Reich  zer- 
splittern oder  die  Dynastie  verschlingen  wird. 
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